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    So dramatisch wie ihre erste Begegnung, als Nora den schwer verletzten Alex in der Negev- Wüste aufgelesen und gesund gepflegt hat, so aufregend ist das Wiedersehen zwischen der Archäologin und dem atemberauben gut aussehenden Alex im Sinai. Denn keiner von beiden hat den anderen vergessen können – und dass sie sich ein zweites Mal in einer so verlassenen Gegend treffen, kann nur Schicksal sein! Als Mitarbeiter des Museums in Kairo bietet Alex ihr Schutz und Unterstützung während der schwierigen Ausgrabungen vor Ort an – worüber Nora unendlich froh ist, als schon wenige Tage später Diebstähle und Sabotageakte die Arbeit zu behindern beginnen. Was Nora nicht ahnt: Der Mann, dessen offensichtliches Begehren sie so heiß erwidert, ist in geheimer Mission unterwegs – und eine Affäre zwischen ihr und dem Agenten Teil eines Plans im Kampf gegen Terroristen...
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  1. KAPITEL



  Beim Blick in Nora Lowes überraschtes Gesicht herrschte in Alex’ Kopf bis auf einige flüchtige Eindrücke plötzlich völlige Leere. Glatte Haut, honigfarben gebräunt. Ungeschminkte Lippen. Augen von der Farbe des Morgenhimmels über ihnen, überraschend hell in diesem sonnengebräunten Gesicht ... sanfte blaue Augen, die genauso verwirrt dreinschauten wie er sich gerade fühlte.



  Doch er bekam sich schnell wieder im den Griff und setzte ein routiniertes Grinsen auf. „Ich habe mich bei unserer letzten Begegnung nicht richtig vorgestellt, nicht wahr? Ich bin Alex Bok.“


  Sie wirkte immer noch durcheinander. „Alex.“ Sie nahm seine ausgestreckte Hand. „Alex Bok?“ Ihr Blick wurde schärfer.


  „Gibt es da irgendeine Verbindung zu Franklin und ElizabethBok?“


  Er grinste schief. „Sozusagen. Sie sind meine Eltern.“


  „Du lieber Himmel, dann sind Sie also Archäologe!“ sagte Nora Lowe lachend. „Wenn Sie wüssten, was ich mir alles ausgemalt habe ...“


  Ihre Hand war schmal, unberingt und kräftig. „Was haben Sie denn geglaubt, was ich bin?“


  „Oh, alles Mögliche - ein Schmuggler, ein Reporter, ein Pilger. Dass Sie ein Archäologe sein könnten, ist mir, nie in den Sinn gekommen.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Dann haben wir ja vielleicht sogar eine gemeinsame Bekannte. Myrna Lancaster.“


  Er konnte den Namen nicht gleich einordnen, aber dann fiel es ihm wieder ein. „Ach ja, Myrna. Natürlich. Wir haben uns vor zwei Jahren bei Ausgrabungsarbeiten kennen gelernt.“ Er war einigen besonders gefährlichen Burschen auf der Spur gewesen, und Myrna hatte ihm eine willkommene Abwechslung geboten. Eine vor Energie sprühende junge Frau, wie er sichjetzt erinnerte, und genauso wenig an einer dauerhaftenBeziehung interessiert wie er.


  Eine kleine junge Frau mit einer Brille, die ihr ständig von derNase rutschte, kam heran und zupfte Nora diskret am Ärmel.


  „Wer ist das denn?“


  „Der Sohn von Franklin und Elizabeth Bok. Sie sind dir ja sicher ein Begriff“, antwortete Nora. „Er ist der Mann, den ich im Negev gefunden habe.“ Dann bemerkte sie, dass Alex immer noch ihre Hand hielt. Sie errötete und zog sie zurück.


  „Der niedergestochen wurde?“ Die Augen der jungen Frau weiteten sich.


  Nora schaute Alex entschuldigend an. „Manche Dinge sprechen sich eben herum.“


  Damit hatte er gerechnet. „Das war vermutlich unvermeidlich.“ Er beugte sich ins Innere des Kleinlasters, der ihn hergebracht hatte, und zog einen olivfarbenen Rucksack heraus, aus dessen Seitentasche er einen Umschlag nahm. „Das ist von Dr. Ibrahim. Ich hoffe, es reicht Ihnen als Empfehlungsschreiben.“


  Sie nahm den Brief entgegen, öffnete ihn jedoch nicht. „Ich möchte Sie nur rasch mit den anderen hier bekannt machen ... jetzt, nachdem ich Ihren Namen weiß.“ Ein schnell aufblitzendes zurückhaltendes Lächeln ließ ihr Gesicht aufleuchten; „Das ist DeLaney Brown, sie sorgt für gute Laune hier.“


  Die junge Frau mit der rutschenden Brille schnitt eine Grimasse. „Betrachten Sie mich einfach als Teil der Laborausstattung.“


  „Freut mich, Sie kennen zu lernen, DeLaney.“ Natürlich wusste er bereits, wer sie war. Jonah hatte ihn mit Hintergrundberichten über die Expeditionsteilnehmer versorgt. DeLaney Brown war dreiundzwanzig Jahre alt und hatte eben an der Universität, an der Nora Lowe unterrichtete, ihren Abschluss gemacht. Ihr Vater war ein bekannter Chirurg,während ihre Mutter ihre Zeit mit Wohltätigkeitsarbeit verbrachte. Keine Geschwister. Sie war intelligent, spontan und anfällig für politische Dummheiten, obwohl man bei ihr keine Verbindungen zu irgendwelchen arabischen Terroristengruppen hatte feststellen können.


  DeLaneys Handfläche war feucht. Nachdem sie kurz seine Hand gedrückt hatte, schob sie ihre Brille wieder hoch. „Warum um alles in der Welt haben Sie sich denn niederstechen lassen?“


  „Meine Güte, DeLaney, du stellst vielleicht manchmal Fragen. Hallo, ich bin Lisa.“ Die dritte Frau reichte ihm eine breite Hand mit zweckmäßig kurz geschnittenen Fingernägeln. „Auch Laborausstattung.“


  Lisa hatte ebenfalls ihr Examen gerade hinter sich. Alex wusste, dass sie mehr als zwanzig Jahre älter war als DeLaney; sie hatte nach einer gescheiterten Ehe ihr Diplom nachgemacht. Sie war dunkelhäutig, hatte schwarzes, sehr kurz geschnittenes Haar, drei Ringe in jedem Ohr und einen Exmann mit Spielschulden. Ihr Händedruck war fest.


  „Herzlich willkommen“, sagte sie. „Ich kann Ihren Akzent nicht einordnen. Sind Sie Amerikaner?“


  „Ja, aber ich bin hier in diesem Teil der Welt aufgewachsen.“


  „Das erklärt alles. Sie klingen fast wie Tim.“


  „Apropos Tim“, mischte sich Nora ein. „Das ist Timothy Gaines, mein Assistent - genauer gesagt Dr. Gaines, aber hier draußen kümmern wir uns nicht um Titel. Vielleicht haben Sie sich ja schon kennen gelernt. Tim arbeitet eigentlich beim Britischen Museum, aber gegenwärtig ist er beim Kairoer Museum.“


  Alex streckte die Hand aus. „Nein, bisher hatte ich dasVergnügen noch nicht.“


  „Ich bin kein Angestellter des Kairoer Museums, aber sie haben mir einen Schreibtisch frei geräumt. Schön, dass Sie hier sind, Bok.“ Der achtundzwanzigjährige Timothy Gaines war hoch gewachsen und hager wie Abraham Lincoln, er hatte die Hände eines Basketballspielers und das misstrauischeVerhalten eines Hundes, der sein Territorium gefährdet sieht. Sein Händedruck war kurz und geschäftsmäßig.


  „Ich soll Ihnen allen einen schönen Gruß von Dr. Ibrahim bestellen.“ Grüße machten sich immer gut, auch wenn Dr. Ibrahim nichts davon gesagt hatte. Wahrscheinlich hatte er es nur vergessen.


  „Ach, wie freundlich von Dr. Ibrahim, wenn man bedenkt, dass er mich normalerweise kaum wahrnimmt“, bemerkte Tim. Nora wandte sich zwei weiteren Männern zu, die jetzt ebenfalls herangekommen waren. Über Gamal und Ahmed wusste Alex weniger als über die Amerikaner und den Engländer. Was bedeutete, dass er mehr herausfinden musste - schnell. Er hoffte, dass zumindest einer der beiden in irgendeiner Verbindung zu der Terrororganisation El Hawy stand. Das würde seine Aufgabe zwar nicht unbedingt erleichtern, aber vielleicht konnte es die Angelegenheit ein bisschen beschleunigen. Es war ziemlich wahrscheinlich, dass diebeiden Ägypter eingeschleust waren.


  Ahmed, ein höflicher, zurückhaltender Mann, war in seinen Zwanzigern. Seiner Sprechweise nach zu urteilen war er gebildet. Alex fragte sich, warum er hier und nicht in einer der größeren Städte arbeitete. Gamal war älter und redseliger, und wenn er grinste, konnte man zwischen seinen Zähnen eine Zahnlücke sehen.


  Und dann war da natürlich Nora Lowe, die Frau, die ihm das Leben gerettet hatte. Er war damals so weggetreten gewesen, dass er sich kaum noch an ihr Gesicht erinnern konnte, aber ihre Stimme hatte er nicht vergessen. Ihre Stimme, den feinen Duft nach Flieder, den sie ausströmte, ihr weiches Haar, ihre Wärme. Am deutlichsten erinnerte er sich an ihre Wärme. Ihm war so schrecklich kalt gewesen, als sie ihn gefunden hatte.


  Alex bemühte sich, sie objektiv zu sehen, als sie jetzt über etwas, das DeLaney gesagt hatte, lachte. Er wusste ein bisschen was über sie. Allerdings war es ihm nicht möglich gewesen,die dürren Fakten aus dem Bericht mit seiner Erinnerung an weiche Hände, Wärme und einer Flut dunkler Haare in Einklang zu bringen. Und jetzt hatte er das Problem, dass er entweder die Fakten oder seine Erinnerung der Realität anpassen musste.


  Seinem Bericht zufolge war Dr. Lowe dreißig Jahre alt, unverheiratet und intelligent. Und entschlossen. Sie stammte aus armen Verhältnissen und hatte sich mit Hilfe von Stipendien und Darlehen durch Schule und Studium gebracht. Ihre Mutter war tot, der Vater unbekannt, und dann gab es da noch zwei ältere Schwestern. Die eine Schwester war bereits zum zweiten Mal verheiratet, während die andere ihren Schulabschluss in einer Gefängniszelle nachgeholt hatte, wo sie eine Haftstrafe wegen Scheckbetrugs absitzen musste.


  Die Frau, die vor ihm stand, hatte ein schnell aufblitzendes Lächeln und einen großen, sinnlichen Mund. Ihre Nase war ganz leicht gebogen, und ihr Gesicht war etwas zu schmal, um als schön im klassischen Sinne zu gelten. Die schwarze Haarflut aus seiner Erinnerung. war jetzt zu einem Zopf geflochten, der ihr über den Rücken hing.


  Ihre hellblauen, schwarz bewimperten Augen waren schlicht atemberaubend.


  „Sie müssen müde sein“, sagte sie gerade. „Die Fahrt von Feiron Oasis ist zwar nicht so schrecklich lang, aber das letzte Stück Ist ziemlich unwegsam, und da Mahmoud unbedingt nachts fahren wollte, heißt das, dass Sie nicht viel Schlaf bekommen haben. Wonach steht Ihnen denn der Sinn? Möchten Sie frühstücken, schlafen oder einen kurzen Blick auf die Ausgrabungsstätte werfen?“


  Ich will dich, antwortete er in Gedanken. Laut sagte er „Alles der Reihe nach, außer schlafen. Ich brauche nicht viel Schlaf. Aber vielleicht können Sie mir zuerst zeigen, wo ich mein Zelt aufschlagen kann.“


  „Gewiss.“ Dieser schöne Mund verzog sich zu einem Lächeln.„Gut, dass Sie Ihr eigenes Zelt mitgebracht haben. Bei uns ist es ein bisschen eng.“


  „Ich könnte ihn herumführen“, bot sich DeLaney eifrig an.


  „Nein. Du wirst zum Ausladen gebraucht. Okay, Leute, macht euch nützlich. Je eher die Vorräte ausgeladen und verstaut sind, desto schneller können wir wieder an unsere eigentliche Arbeit gehen. Alex, Sie kommen mit mir.“


  Alle bis auf Tim verzogen sich zum Truck. „Dann sind Sie also auf Ibrahims Veranlassung hier?“ fragte er. „Oder haben Ihre Eltern Sie geschickt?“


  „Tim!“ Nora klang halb amüsiert und halb entsetzt. „Bist du heute mit dem falschen Bein aufgestanden?“


  „War ich unhöflich? Entschuldigung. Ich habe heute noch keinen Kaffee gehabt“, sagte er zu Nora, ohne Alex aus den Augen zu lassen.


  „Dann schnapp dir um Himmels willen eine Tasse. Du kannst sie beim Ausladen trinken.“


  „Ist ja gut. Die Botschaft ist angekommen.“ Der jüngere Mann salutierte scherzhaft und gesellte sich zum Rest der Truppe.


  Noras verwirrter Blick folgte ihm für einen Moment, dann schaute sie Alex wieder an. „Tut mir Leid. Es ist sonst nicht Tims Art, Seitenhiebe zu verteilen. Normalerweise ist er derart entspannt, dass man sich nie ganz sicher sein kann, ob er wirklich wach ist.“


  „Ich bin daran gewöhnt. Durch den Beruf meiner Eltern bieten sich mir öfter Chancen als anderen.“ Obwohl natürlich nicht alle diese Chancen bekannt waren.


  „Aber es steht ihm nicht zu, Ihre Kompetenz in Frage zu stellen. Dieses Projekt hier leite ich.“ Damit war jeder mögliche Zweifel daran, wer hier das Sagen hatte, ausgeräumt.


  „Selbstverständlich.“ Alex hatte nicht die Absicht, ihre Autorität ins Wanken zu bringen. „Dr. Ibrahim hat mich nicht hergeschickt, damit ich Ihnen auf die Finger schaue. Ich bin hier, um zu arbeiten.“


  Sie nickte nachdenklich. „Darüber können wir uns später noch eingehender unterhalten, vielleicht beim Frühstück. Zuerst sollten wir uns um Ihre Sachen kümmern.“



  Alex registrierte, dass Tim sie nicht aus den Augen ließ, als sie ihm den Platz für sein Zelt zeigte. Zweifellos war er eifersüchtig. Hatten die beiden womöglich etwas miteinander?


  Das Gefühl, das sich bei diesem Gedanken in ihm regte, gefiel ihm gar nicht.


  „Das hier ist die Männerseite des Camps“, sagte Nora. „Hier ist auch die Latrine - ungefähr zwanzig Meter weiter unten. Die Dusche ist auf der anderen Seite vom Hauptzelt.“


  „Heißt das, für die Männer die Latrine und für die Ladys dieDusche?“


  Ihre Augen funkelten belustigt. „Das war keine Absicht. Ehrlich. Aber man musste die Dusche möglichst nah am Brunnen installieren.“


  „Sie haben einen Brunnen gegraben?“


  „Er war schon da, wir brauchten nur noch eine Pumpe. Es ist zwar kein Trinkwasser, aber zum Waschen reicht es. Das hier gehört Tim“, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf das nächst liegende Zelt. „Und dieses Ziegenfellzelt teilt sich Gamal mit Ahmed.“


  „Und das kleine grüne drüben auf der anderen Seite?“


  „Das ist meins. Lisa und DeLaney haben sich in demHauptzelt eingerichtet. Sie hatten früher jede ein eigenes, aber...“ Sie zuckte mit den Schultern. „Irgendwer hat beschlossen, dass wir hier sind, um seinen Lebensstandard zu erhöhen.“


  „Es wurde gestohlen?“


  „Ich fürchte.“ Zwischen ihren Brauen erschien eine steile besorgte Falte. „Wir hatten ein Problem mit Diebstählen.“


  In Wahrheit war ihr Problem wesentlich ernster, aber das konnte er ihr nicht sagen. Alex legte sein zusammengefaltetes Zelt ab.


  „Ich kann es später aufstellen. Soll ich nicht erst einmal beimAusladen helfen?“ Auf diese Weise würde er sich am schnellstenin die Gemeinschaft einfügen. Obwohl er Ungeduld verspürte. Er wollte mit Nora Lowe allein sein.


  „Ich werfe meinen Leuten normalerweise erst ein paar Brotkrumen hin, bevor ich sie an die Arbeit scheuche“, scherzte sie. „Möchten Sie nicht vorher frühstücken? Wir haben sogar frische Eier.“


  „So verführerisch das auch klingt, aber ich bin noch nicht hungrig. Was halten Sie davon, wenn wir uns zwei Tassen Kaffee zur Ausgrabungsstätte mitnehmen? Ich bin neugierig.“


  „Gegen Kaffee hätte ich nichts einzuwenden. Ich trinke normalerweise eine Tasse nach dem Laufen.“


  „Sie laufen?“


  „Fast jeden Morgen.“ Sie schlug den Weg zum Hauptzelt ein, vor dem es eine Kochstelle gab. „Es macht mir Spaß, und man bleibt fit dabei. Nachdem Tim vorhin über Funk von Mahmoud erfahren hatte, dass wir Besuch bekommen, hat er mich geholt.“


  „Und dann stellt sich heraus, wer dieser Besuch ist.“


  „Ja.“ Ihre Blicke kreuzten sich, und um diese vollen, ungeschminkten Lippen huschte ein Lächeln.


  Er wollte von diesen Lippen kosten. Dieser Impuls war stark und beunruhigend - und beruhte auf Gegenseitigkeit, wie er sah. Ihre Blicke hielten einander für eine Sekunde fest, bevor sie sich abwandte, um sich vor eine große Plastikkiste hinzuknien, die neben der Kochstelle stand.


  Es hing nur mit seinen Erinnerungen zusammen. Immerhin war Nora Lowe diejenige gewesen, die ihn gefunden, die ihm das Leben gerettet hatte. Er wusste zwar nicht, warum er so auf sie reagierte, aber er bekam seine Reaktion auch nicht in den Griff. Was sich unter Umständen als ein Problem herausstellen könnte. Wenn sich Fantasie und Wirklichkeit vermischten, konnte man leicht einen falschen Schritt machen. Und ein falscher Schritt kostete in seinem Beruf in der Regel Menschenleben.


  „Nehmen Sie irgendetwas in Ihren Kaffee? Er ist stark“, warnte sie, nachdem sie zwei Tassen aus der Kiste genommen und den Deckel wieder zugemacht hatte. „Zwar nicht ganz so stark wie der, den die Beduinen kochen, aber stärker, als die meisten Amerikaner es gewohnt sind.“



  „Ich mag meinen Kaffee stark.“


  „Gut“, sagte sie resolut und stand auf.


  „Läuft Gaines mit Ihnen?“ Vielleicht waren sie ja gar nicht gelaufen, sondern hatten nur die Einsamkeit zu zweit gesucht.


  „Soll das ein Witz sein?“ Sie lachte auf und reichte ihm seine Tasse. „Tims Vorstellung von Frühsport erschöpft sich darin aufzustehen. Er hält mich für verrückt.“ Wieder huschte dieses leicht scheue Lächeln um ihren Mund. „So habe ich Sie damals gefunden, wissen Sie. Ich hatte einen ehemaligen Professor von mir im Kibbuz Nir Am besucht, der in der Nähe einer Ausgrabungsstätte lag, und war gerade bei meinem morgendlichen Lauf.


  Das wusste er mittlerweile. Damals war ihm ihr Auftauchen wie ein Wunder erschienen. „Komisch. Ich laufe selbst gern, aber mir war vorher nie bewusst, wie unabdingbar Laufen für meine Gesundheit ist.“


  Sie lachte.


  Plötzlich hörten sie einen lauten Schrei, auf den ein noch lauteres Scheppern folgte. Alex wirbelte herum und sah Timothy Gaines, umringt von durch die Gegend kullernden Flaschen, zwischen den Zelten auf dem staubigen Boden liegen.


  Alex grinste. Wahrscheinlich hatte Tim ihn und Nora nicht aus den Augen gelassen und war deshalb über einen Zeltpflock gestolpert.


  Aber sein Grinsen verflüchtigte sich rasch. Sein Vorhaben klappte wie am Schnürchen. Alle würden genau das denken, was sie denken, sollten.


  Während Alex mit seinem Kaffee in der Hand neben Nora an dem ausgetrockneten Flussbett entlang zur Ausgrabungsstätte schlenderte, kam er sich vor wie ein Schuft. Nora hatte sich neben ihrer Tasse Kaffee noch eine dicke Scheibe Vollkornbrot mitgenommen, die sie mit dem Weichkäse bestrichen hatte, den die Beduinen aus Ziegenmilch herstellten.



  Die Wüstenluft war unglaublich klar. Durch den kargen Boden mit seiner von der Sonne ausgedörrten, spärlichen Vegetation zogen sich tiefe Risse. Der Himmel über ihnen war weit und wolkenlos. Ein trockener Windhauch streifte Alex’ Wangen. Er schaute auf die felsige Landschaft und dachte an den Tod.


  Aber diesmal war es nicht sein eigener Tod, an den er dachte, sondern der, den andere über das Meer in die Vereinigten Staaten bringen wollten. Er war hier, um diese vielen Toten zu verhindern und den Verräter in ihren eigenen Reihen, den sie nur als Simon kannten, zu fassen. Einen Mann, der entschlossen war, Jonah und die ganze SPEAR, für die auch Alex arbeitete, zu Fall zu bringen. SPEAR war eine von Abraham Lincoln gegründete Organisation, von deren Existenz selbst auf höchster Regierungsebene nur wenige Leute wussten. Sie hatte es sich zum Ziel gesetzt, den Terrorismus in aller Welt zu. bekämpfen. Ihre Mitglieder hatten sich verpflichtet, Opfer zu bringen. Zu dienen. Werte, die in einer heillosen, zynischen Welt nicht immer zählten, aber die Männer und Frauen von SPEAR hatten sie sich auf die Fahnen geschrieben und waren bereit, nach ihnen zu leben.


  Oder für sie zu sterben.


  Alex ging neben Nora her und trank ab und zu einen Schluck von seinem Kaffee, der wie versprochen tatsächlich heiß und stark war. Er warf ihr einen Blick von der Seite zu.


  Sie wirkte ebenfalls stark, es war eine Stärke, die sich auch in ihrem Körperbau widerspiegelte. Gott, die Frau bestand zur Hälfte aus Beinen - lang, muskulös, sonnengebräunt undatemberaubend. Aber sie war nicht nur körperlich stark. Es gab nicht viele Leute, die Vergnügen darin fanden es jeden Morgen aufs Neue mit der Wüste aufzunehmen.


  „Sie sind so still.“


  „Man hat mir beigebracht, dass man mit vollem Mund nicht spricht“, scherzte sie, ohne ihn anzuschauen. Sie schluckte ihren letzten Bissen hinunter und wischte sich die Hände an ihrer Hose ab.


  Tatsächlich hatte sie ihn seit dem Moment, in dem sich ihre Blicke auf eine seltsam spannungsgeladene Weise begegnet waren, kaum mehr angesehen. „Eigentlich habe ich erwartet, dass Sie noch ein paar Fragen an mich haben. Warum ich hier bin und wie es um meine Qualifikation bestellt ist etwa.“


  „Nun, dann schießen Sie los.“


  „Ich bin hier, weil Sie eine Grabkammer entdeckt haben, wo eigentlich keine sein sollte. Aber das ist nicht der einzige Grund.“


  „Nein?“


  „Nora.“ Er zwang sie stehen zu bleiben, indem er ihr eine Hand auf den Arm legte. „Fühlen Sie sich in meiner Gesellschaft unwohl?“


  Sie seufzte und schaute ihm endlich ins Gesicht. „Ja. Irgendwie schon, auch wenn es albern klingt. Ich habe nicht erwartet, Sie wieder zu sehen, verstehen Sie? Nach unserer ersten ... dramatischen Begegnung haben Sie in meiner Vorstellung diese Überlebensgröße angenommen. Und jetzt sind Sie plötzlich hier, wahrscheinlich von Dr. Ibrahim geschickt, damit Sie uns ein bisschen auf die Finger schauen. Auf einmal sind Sie mehr als real.“ Um ihre Mundwinkel spielte ein schwaches Lächeln.


  „Das ist schon seltsam. Das Leben ist manchmal wirklich vollerZufälle, finden Sie nicht auch?“


  Ihre Aufrichtigkeit machte es ihm einfach. Zu einfach. „Dass ich hier bin, ist kein purer Zufall.“


  „Was meinen Sie damit? Aus ihrem Zopf hatten sich ein paar Strähnen gelöst, die ihr der leichte Wind um die Wangen wehte.


  „Dr. Ibrahim hat mich zwar hergeschickt, aber es ist auf meine Bitte hin geschehen.“ Er wandte sich ab und fuhr sich übers Haar. Wirklichkeit und Schein verwoben sich zu einer merkwürdigen Allianz. In Wahrheit hatte ihn seine Organisation hergeschickt, aber das konnte er ihr nicht sagen.


  „Dieser Überfall hat einiges für mich verändert. Nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus flog ich nach Kairo zu meinen Eltern, wo ich eines Abends Dr. Ibrahim traf. Er erzählte von Ihren Ausgrabungsarbeiten. Ich war interessiert beruflich und persönlich. Es gelang mir, ihn zu überreden, mich mit einem Empfehlungsschreiben hierher zu schicken. Es war nicht schwer.“ Er grinste. „Es kostet ihn ja nichts.“


  Sie musterte ihn einen langen Moment. „Ich habe schon früher von Ihnen gehört. Sie stehen in dem Ruf, so etwas wie ein Amateur zu sein.“


  „Ich habe das Glück, über genug privates Einkommen zu verfügen, um frei entscheiden zu können, welche Arbeit ich wann und wo mache oder nicht mache. Wenn mich das zu einem Amateur macht...“ Er zuckte die Schulter. „Ich nehme an, manche sehen es so.“


  „Ich habe Ihren Aufsatz in der Archaelogical Review gelesen. Er hatte absolut nichts Amateurhaftes.“


  Er spürte, wie ihm bei ihren Worten komischerweise für einen Moment ganz warm wurde. Er war stolz gewesen auf diesen Aufsatz. „Ich liebe meine Arbeit.“


  Sie nickte, und er wusste, dass sie über das, was er gerade gesagt hatte, nachdachte. Er wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen.


  Sie begann weiterzugehen. „Ausgrabungsarbeiten sind hart. Das wissen Sie natürlich. Sind Sie gesundheitlich wieder ganz hergestellt?“


  „Die Ärzte gehen davon aus.“



  „Ich konnte ... ich konnte nie etwas über Sie in Erfahrung bringen. Ich wusste, dass man Sie mit dem Hubschrauber nach Tel Aviv gebracht hatte, aber die Leute im Krankenhaus dort sagten mir nur, dass Sie am Leben sind und keinen Besuch bekommen dürfen. Aber das kann man ihnen wahrscheinlich nicht zum Vorwurf machen, weil ich ja nicht einmal Ihren Namen kannte.“


  Er hatte nicht gewusst, dass sie im Krankenhaus gewesen war. Es beunruhigte ihn. „Ich war auch ziemlich schnell wieder draußen. Man hat mir erzählt, dass sie mich mit fremdem Blut voll gepumpt und operiert und dann gleich in die Vereinigten Staaten geflogen haben.“


  „Sie erinnern sich nicht?“


  „Nur bruchstückhaft.“ An Kälte und Schmerzen und Angst, da war keine einzige sanfte Stimme gewesen, an der er sich hätte festhalten können. „Man hat mir erzählt, dass ich auf dem Operationstisch gestorben bin.“


  „Was?“ Sie blieb abrupt stehen und starrte ihn an.


  „Herzstillstand. Er wusste nicht, warum er ihr das erzählte; Du redest zu viel, ermahnte er sich. Was ist los mit dir? Er überspielte seine Verärgerung mit einem Grinsen. „Nur vorübergehend, glücklicherweise. Sie haben mich wieder zum Leben erweckt, das zu Ende gebracht, was sie angefangen hatten, und mich wieder zugenäht. Aber ich kann mich an nichts erinnern.“


  „Sie waren wirklich tot?“ Sie erschauerte. „Ich habe mich so oft gefragt ... Sie hatten, als ich Sie fand, so viel Blut verloren, dass ich schon dachte, Sie seien tot. Und dann haben Sie plötzlich die Augen aufgemacht, auch wenn es nur für einen Moment war.“


  „Ich war ziemlich am Ende, als Sie mich fanden. Ich war nur wenige Meilen von dem Kibbuz entfernt zusammengebrochen. Ich hatte einfach zu viel Blut verloren. Warum sind Sie bei mir geblieben, statt Hilfe zu holen?“


  „Aus Angst“, erklärte sie. „Ich fürchtete mich mehr davor, Sie allein zu lassen, als bei Ihnen zu bleiben. Ich wusste, dass man nach mir suchen würde, wenn ich nicht zurückkäme, und dass man es schaffen würde, meine Fußspuren im Sand zu verfolgen. Ich wusste nur nicht, wie lange es dauern würde, bis man uns fand. Ich war mir ziemlich sicher, dass Sie einen Schock hatten. Ihre Haut war eiskalt. Ich dachte mir, dass es am wichtigsten sei, Sie zu wärmen. Aber ich war wie gelähmt vor Angst, dass ich die falsche Entscheidung treffen könnte.



  Dass sie Angst gehabt hatte, war sehr wahrscheinlich. Aber gelähmt gewesen war sie nicht, sondern geschmeidig, warm und sehr lebendig. „Sie haben richtig gehandelt.“ Es kam heiser heraus. Schon wieder zu verdammt aufrichtig. Er zwang sich, an den wahren Grund seines Hierseins zu denken, wobei er zu seinem Erschrecken feststellen musste, dass sich dieser unversehens ganz leicht verändert hatte.


  „Ich hatte nie eine Gelegenheit, Ihnen zu danken“, fuhr er mit gespielter Leichtigkeit fort. „Das ist auch mit ein Grund dafür, dass ich hier bin.“


  Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Und der Rest ist berufliches Interesse?“


  Sei vorsichtig, warnte er sich. „Größtenteils.„ Er beschloss, das Thema zu wechseln. „Da vorn ist die Ausgrabungsstätte? Erzählen Sie mir von der Grabkammer, die Sie entdeckt haben.“


  



  2. KAPITEL


  Alex hat Recht, dachte Nora, während sie auf denAusgrabungsort zugingen. Sie hatte Fragen. Eine Menge.



  Aber es waren keine beruflichen Fragen, die sie beschäftigten. Sie wollte wissen, ob ihm seine Verletzung immer noch zuschaffen machte, ob er Brüder oder Schwestern hatte, und warum ein Mann mit seinem Hintergrund nicht für das Museum in Kairo oder eine ähnlich würdige Einrichtung arbeitete. Sie wollte wissen, ob er Sonnenaufgänge schöner fand als Sonnenuntergänge, ob er klassische oder Rockmusik hörte und woran er dachte, wenn er nachts einschlief.


  Am meisten jedoch interessierte sie, was er von ihr dachte. Aber nur weil sie ihm das Leben gerettet hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass er ihr Antworten auf die allzu persönlichen Fragen schuldete, die ihr durch den Kopf schwirrten. Deshalb ließ Nora es jetzt zu, dass er die Unterhaltung wieder in ein sicheres Fahrwasser steuerte.


  Es war besser so. Nora konnte sich professionell verhalten. Sie entspannte sich, während sie sich über die Ausgrabungsarbeiten unterhielten. In dem alten Steinbruch hatte man Gefäße aus dem Bronzezeitalter gefunden. Diese Periode faszinierte Nora und war ihre besondere Spezialität. In vielerlei Hinsicht hatte damals die Zivilisation begonnen, mit ihrem Fluch und ihrem Segen.


  Aber sie waren nicht hier, um in dem Steinbruch zu graben. Das war schon vor langer Zeit geschehen. Kürzlich jedoch hatte man eine Höhle entdeckt, deren Zugang viele Jahrhunderte lang verschüttet gewesen war. Erste Voruntersuchungen hätten Hinweise darauf ergeben, dass sie als vorübergehendes Aufenthaltsquartier für die Aufseher und Sklaven, die in dem Steinbruch gearbeitet hatten, gedient hatte. Diese Höhle war Noras Ziel.


  Oder war es gewesen - bis sie die zweite Höhle entdeckthatten. Und den Tunnel, der hineinführte.


  „Eine ungeplünderte Grabkammer“, sagte sie jetzt. „Stellen Sie sich das bloß vor!“


  „Sind Sie sicher, dass es sich um eine Grabkammer handelt?“ fragte er. „Ich habe nie von einer gehört, die so weit vom zentralen Königreich entfernt liegt.“


  „Was sollte es sonst sein? Alle Anzeichen sprechen dafür, auch wenn wir vielleicht keine großen Schätze darin finden.“


  Er grinste plötzlich. „Na, hoffentlich haben Sie Recht. Ich würde liebend gern bei einer solchen Ausgrabung dabei sein, auch wenn es sich dabei vielleicht nur um das Grab eines niedrigeren Bediensteten handelt. Es ist schon allein spannend genug herauszufinden, warum jemand so weit vom Nil entfernt begraben wurde, finden Sie nicht?“


  „Wenn ich nur Ibrahim dazu bringen könnte, das genauso zu sehen. Ohne seine Unterstützung wird das Ministerium die Fördermittel nicht erhöhen. Wir tun unser Bestes, aber wir sind schrecklich beschränkt.“


  Sie hatten das Ende des Steinbruchs erreicht. Der Abhang war sandig und schräg abfallend. Nora, begann den Weg, den sie normalerweise nahm, hinunterzugehen, aber dann fiel ihr ein, dass es noch einen weniger beschwerlichen Weg gab, auf den sie Alex zumindest hinweisen sollte.


  Sie blieb stehen und drehte sich nach ihm um. „Die meisten gehen da drüben runter.“ Sie deutete auf eine Stelle, die weniger steil abfiel und wo viele Füße einen Trampelpfad hinterlassen hatten.


  „Aber Sie nicht.“


  Der Anblick seiner Silhouette, die sich dunkel gegen den rasch heller werdenden Morgenhimmel abzeichnete, bewirkte, dass ihr für einen Moment der Atem stockte.


  Er sah so ungeheuer kraftvoll aus. Stark. Es war schwer vorstellbar, dass er vor kaum einem Monat fast gestorben wäre


  ... für ein paar Minuten tatsächlich gestorben war. „Ich wüsstenicht, warum ich einen Umweg machen sollte, wenn es nicht unbedingt sein muss.“ Seltsam verwirrt wandte sie sich ab und kletterte halb rutschend den Abhang hinunter.


  Wenig später hatten sie das Baugerüst am Fuß des Abhangs erreicht. Sie deutete auf den Eingang zur Höhle. „Hier war früher ein Tunnel, aber er wurde vor nicht allzu langer Zeit verschüttet - vielleicht vor zwei oder dreihundert Jahren. Wenn man genau hinsieht, kann man erkennen, dass die abgebrochenen Felskanten relativ scharf sind, und hier unten liegt noch eine Menge Geröll herum. Am Anfang hatte ich das alles nur irgendwo im Unterbewusstsein registriert. Ich träumte, hier eine Höhle zu entdecken, deshalb bin ich am nächsten Tag sofort hergekommen, um zu sehen, ob mein Traum eine realistische Basis hat.“


  „Nicht jeder hat so ein Vertrauen in seine Träume.“


  Sie zuckte die Schultern. „Es hat mich neugierig gemacht, das ist alles. Wir wussten, dass sie eine Felsenkammer als Quartier genutzt haben, deshalb ist es durchaus wahrscheinlich, dass sie diese hier auch für irgendetwas genutzt haben.“


  „Ich hätte mir gleich denken können, dass Sie eine Träumerin sind.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Sind nicht alle Archäologen Träumer?“ Der Einfall des Lichts bewirkte, dass sie in seinen Augen nichts mehr lesen konnte. „Gefesselt von der Vergangenheit und mehr fasziniert von den Spuren, die Menschen hinterlassen haben, die schon vor langer Zeit gelebt haben, als von der Gegenwart.“


  „Das klingt eher nach einer Kritik, als nach einem Kompliment. Und dabei hätte ich geschworen, dass Sie selbst Archäologe sind.“


  „Ich behaupte nicht, gegen diese Krankheit immun zu sein. Schauen Sie nicht so beunruhigt“, sagte er und zog leicht an ihrem Zopf. „Die Liebe zur Archäologie mag vielleicht unheilbar sein, aber sie ist selten tödlich. Sie verführt einen nurdazu, so seltsame Sachen zu machen wie zum Beispiel während des Alkez im Sinai in einem Zelt zu wohnen.“


  Sie grinste, als sie die Bezeichnung der Beduinen für die heißeste ihrer fünf Jahreszeiten hörte: Alkez - der schreckliche Sommer.


  „Da Sie auch zu den Infizierten gehören, sind Sie ja vielleicht begierig darauf, zumindest von oben einen Blick in mein Loch im Boden zu werfen.“


  Sie drehte sich um und streckte die Hand nach der Leiter aus, die auf das Baugerüst führte, und begann hinaufzuklettern.


  „Ich sehe gar keinen Generator.“ Seine Stimme sagte ihr, dass er ihr folgte. „Ist er in der Höhle?“


  „Ja. Nachdem die Diebstahlsserie begonnen hatte, hielt ich es für sinnvoll, ihn reinzuschaffen. Obwohl es ein hartes Stück Arbeit war.“ Sie war schon behände wie ein Eichhörnchen halb nach oben geklettert. „Wir mussten ... he!“


  Krachend gab die Sprosse unter ihrem Fuß nach. Aus dem Gleichgewicht geraten, klammerte Nora sich an den Seitenstreben fest und versuchte eine Stufe weiter unten mit dem anderen Fuß Halt zu finden. Doch vergebens. Die Sprosse gab ebenfalls nach.


  Nora rutschte an den Seitenstreben nach unten. Das raue Holz riss ihr die Handflächen auf und verlangsamte ihren Fall, ohne ihn jedoch aufzuhalten. Instinktiv zog sie die Beine an, krachte gegen etwas Hartes und stieß sich ab. Die Welt zischte vorbei.


  Sie landete hart.


  Vor Jahren war Nora bei ihrem ersten und einzigen Versuch zu reiten vom Pferd gefallen. Sie hatte längst vergessen, wie schrecklich es sich anfühlte. Sie lag auf dem Rücken und rang verzweifelt nach Luft.


  Sie bekam keine. Ihre vor Schreck erstarrten Muskeln weigerten sich, den Befehl ihres Gehirns zu befolgen, ihre Lunge weigerte sich, sich auszudehnen. Sie wurde von Panik überschwemmt.


  Dann erschien Alex grimmiges Gesicht über ihr. Er sagteetwas, das sie nicht verstehen konnte, weil in ihren Ohren das Blut so laut rauschte. Vor ihren Augen flimmerte es: Hände fuhren über ihre Arme, ihre Beine, ihre Seiten. Endlich, nachdem sie sich eben sicher war, dass sie sich weder den Hals noch die Wirbelsäule gebrochen hatte, begann ihr Körper wieder zu funktionieren.


  Ihre Brust hob sich. Ihre Lunge füllte sich mit Sauerstoff. Dieser erste Atemzug erschien ihr süßer als alles, was sie je gehabt hatte. Sie sog die Luft gierig tief ein.


  „Wo tut es denn weh?“ Das war Alex Stimme.


  Ihre eigene Stimme war eher ein Keuchen. „Überall.“


  Immer noch wurde sie von Wellen des Schmerzes überschwemmt - sie brandeten über ihre Brust, ihre Schultern, ihren Rücken. Nur ihre Beine konnte sie bewegen. „Ich glaube nicht ... dass irgendetwas gebrochen ist“, brachte sie mühsam heraus. „Aber mein Brustkorb tut weh. Und meine Hände.“


  „Sie sind so hart gefallen, dass es Ihnen die Luft aus der Lunge gepresst hat sagte er. „Nein, bleiben Sie flach liegen.“ Seine Hände auf ihren Schultern hinderten sie daran, sich aufzusetzen.


  „Die hinteren Rippen sind meiner Meinung nach heil“, erklärte er, während sich seine Hände über ihre Seiten nach vorn bewegten.


  Jetzt betastete er die Vorderseite ihres Brustkorbs, direkt unterhalb ihrer Brüste. Sie wollte protestieren, aber irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck hielt sie davon ab. Oder vielleicht war es sein mangelnder Ausdruck. Sein Gesicht war hart. Seine Augen waren seltsam. Dunkel. Konzentriert. Leer. „Ich bin okay.“


  Falls er sie gehört hatte, ignorierte er es. Seine Hände setzten ihre sachkundige Forschungsreise fort, bewegten sich jetzt zu ihrem Schlüsselbein und ihrer Schulter. Er drückte hier und da, dann bewegte er ihren Arm. „Ich glaube nicht, dass Sie sich irgendetwas verstaucht haben, aber Sie sollten sich nicht bewegen. Ihr Rücken ...“


  „Ich bin wirklich okay.“ Sie brachte die Energie auf, seine Hände wegzuschieben, und versuchte, sich aufzusetzen. Diesmal half er ihr, indem er ihren Rücken stützte. Dadurch kam sein Gesicht ihrem sehr nah.



  Sein Blick irrte zu ihrem Mund, aber sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Ihr Herz schlug schnell was ganz normal war, wie sie sich einredete. Unter diesen Umständen.


  „Was zum Teufel haben Sie sich denn dabei gedacht?“ fragte er mit tiefer, kontrollierter Stimme. „Warum haben Sie sich denn von der Leiter abgestoßen und nach hinten runterfallen lassen?“ Sie hob die Augenbrauen. „Die Sprosse ist durchgebrochen,nur für den Fall, dass Sie es nicht bemerkt haben.“


  „Und deshalb haben Sie sich abgestoßen und einfach nach hinten runterfallen lassen.“ Jetzt war etwas in seinen Augen. Wut. Dadurch wurden sie heller, sie nahmen die Farbe von Waldhonig an.


  Sie fuhr sich nervös über die Lippen. „Ich wollte nicht auf Sie drauffallen und Sie mit nach unten reißen.“


  „Himmel.“ Er zog sich zurück. „Bleiben Sie so. Nicht bewegen.“


  Da sie keinen sonderlichen Bewegungsdrang verspürte, widersprach sie nicht. Sie beobachtete, wie er schnell die Leiter hinaufkletterte. „Passen Sie auf. Wenn noch andere Sprossen lose sind...“


  „Seien Sie still.“


  Wieder hoben sich ihre Augenbrauen. Der Mann hatte eine ärgerliche Art, auf einen Unfall zu reagieren.


  Direkt unterhalb der zweiten durchgebrochenen Sprosse hielt Alex an. Nach einer kurzen Inspektion kam er fast so schnell wieder nach unten, wie er hinaufgeklettert war. „Die Sprossen sind nicht lose“, sagte er knapp. „Irgendwer hat sie angesägt.“


  Am dritten Morgen nach Alex Ankunft wachte Nora genauso auf wie an den beiden vorangegangenen auch. Voller Verlangen.


  Unruhig. Im Kopf die letzten Fetzen eines Traums, die ihr in dem Moment, in dem sie die Augen aufschlug, entglitten, während ihr Körper zum Beweis immer noch pochte.



  Alex war in ihrem Traum nackt gewesen. Und sie auch. Daran erinnerte sie sich noch.


  Es hatte keinen Sinn zu versuchen, sich die Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen. Sie blinzelte in die im Zelt herrschende Dunkelheit. Ihr Unterbewusstsein konnte nicht mehr Erfahrung heraufbeschwören als die, über die sie tatsächlich verfügte.


  Sie schaute auf die Leuchtziffern ihres Weckers, der am Fußende ihres Feldbetts auf dem Boden stand. Gott sei Dank. In fünfzehn Minuten würde es so hell sein, dass sie laufen konnte. Sie schlug die Decke zurück und setzte sich auf. Mehrere Stellen ihres Körpers protestierten, aber nicht mehr so lautstark wie an den beiden vorangegangenen Tagen.


  Sie beschloss, erst ein paar Dehnübungen zu machen. Aber dann würde sie verdammt noch mal ihren gewohnten Dauerlauf machen. Sie brauchte es.


  Eine halbe Stunde später war Nora endlich so weit, dass ihr Kopf leer wurde, befreit von allen Problemen, die die Ausgrabungsarbeiten mit sich brachten - und befreit von dem Mann, der sich in ihre Träume stahl. Sie konzentrierte sich mit jeder Faser ihres Seins auf die Herausforderung, sich zügig über raues Terrain zu bewegen, obwohl sie immer noch Schmerzen hatte.


  Sie keuchte und schwitzte leicht. Ein Stück weiter vorn - dort, wo sich der ausgetrocknete Flusslauf, in dem sie lief, stark verengte war eine enge Kurve, an der auf der einen Seite ein hoher Felsblock und auf der anderen eine Geröllhalde aufragte. Der Boden war mit Geröll bedeckt. Sie verlangsamte ihrTempo, aus Angst, sich womöglich den Knöchel zu verstauchen. Etwas krachte direkt hinter ihr zu Boden.


  Sie blieb ruckartig stehen.


  „Warum zum Teufel laufen Sie nicht weiter?“ fragte hinter ihr eine wütende Stimme.



  Sie wirbelte herum.


  Alex. Er stand zwei Meter vor ihr. Alles Zivilisierte war von ihm abgefallen. Angefangen von seiner alarmbereiten Körperhaltung über die Bartstoppeln auf Kinn und Wangen bis hin zu der Wut, die in seinen Augen funkelte, war alles an ihm wild und unberechenbar.


  Ihre Hand zuckte zu ihrem Hals. „Du lieber Himmel. Wo kommen Sie denn her?“


  „Sie sind eine Närrin, wissen Sie das eigentlich? Ich hätte Ihnen die Kehle durchschneiden können, bevor Sie auch nur dazu gekommen wären, sich umzudrehen. Sie wären tot gewesen, noch ehe Sie den Boden berührt hätten.“


  



  3. KAPITEL


  Nora wich erschrocken einen Schritt zurück. „Sie sollten sich einen neuen Spruch einfallen lassen, Alex. Mit dem hier werden Sie nicht allzu viele Frauen beeindrucken.“



  „Sie denken, ich versuche Sie zu beeindrucken?“ Er kam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. Zu dicht. „Das ist genauso idiotisch wie allein hier rauszukommen.“


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die plötzlich trockenen Lippen. „Seit wir hier sind, laufe ich fast jeden Morgen allein. Und bis jetzt sind Sie das Einzige, was mich beunruhigt.“


  Sein Mund verzog sich zu etwas, das eher einer Drohung glich als einem Lächeln. „Immerhin sind Sie jetzt vernünftig genug, unruhig zu werden.“


  „Was machen Sie denn hier? Sind Sie mir gefolgt?“


  Er zögerte. „Ich bin jemandem gefolgt, aber nicht Ihnen. Ich muss ihn verloren haben.“


  „Hat sich wieder mal jemand im Steinbruch ausgetobt? Und Sie haben ihn verfolgt!“ Sie spürte Wut in sich aufsteigen. „Und Sie wagen es, mich eine Närrin zu nennen! Mir war klar, dass ich Sie im Auge behalten muss, aber mir war nicht klar, dass Sie sich in eine Ein-Mann-Eingreiftruppe verwandeln könnten.“


  „Ich war nicht in Gefahr.“


  „Aber ich, ja?“ Sie schüttelte ungehalten den Kopf. „Sie verfolgen jemanden, der entweder ein Dieb oder ein Sachbeschädiger oder beides ist. Ich bin allein hier draußen, das stimmt, doch ich bin für niemanden eine Bedrohung.“


  „Sie könnten es aber sein, falls Sie etwas sehen, das nicht für Ihre Augen bestimmt ist. Der Sinai ist eine beliebte Route für Drogenschmuggler.“


  Und er wäre vor vier Wochen fast getötet worden - von Banditen, wie sie anfangs vermutet hatte. Aber vielleicht waren es ja Drogenschmuggler gewesen. Das könnte eine Erklärung für sein seltsames Verhalten sein. „Ist es das, was Ihnen vorvier Wochen passiert ist?“ fragte sie ruhiger. „Haben Sie etwas gesehen, was Sie nicht sehen sollten?“


  „Darüber darf ich nicht sprechen.“ Nach diesen Worten drehte er sich abrupt um und begann den Weg, den sie gerade gekommen war, hinunterzugehen.


  Nora lief ihm nach. Dann war das, was er vor vier Wochen gesehen hatte, vermutlich gefährlich. Und die Polizei wollte nicht, dass ihre Untersuchung gefährdet wurde. „Hören Sie, ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich Sorgen um mich machen, auch wenn mir die Art, wie Sie das ausdrücken, nicht sonderlich gefällt“, sagte sie, nachdem sie ihn eingeholt hatte.


  „Aber nicht alle Schmuggler sind so gefährlich wie die, die Sie niedergestochen haben. Nehmen Sie zum Beispiel Mahmoud.“


  Er runzelte die Stirn. „Ihr Fahrer? Sie denken, er ist inSchmuggelaktionen verwickelt?“


  „Gut möglich. Er hat diese seltsame Angewohnheit, nur nachts zu fahren. Er behauptet zwar, e s wäre wegen der Hitze, aber ich habe den Verdacht, dass etwas anderes dahinter steckt. Er ist daran gewöhnt, nachts zu fahren, um so den Militärstreifen aus dem Weg zu gehen. Schmuggel hat bei den Beduinen eine lange Tradition und ist in ihren Augen absolut nichts Ehrenrühriges.“


  „Es ist eine Tradition, die durch den Drogenhandel inMisskredit gebracht wurde.“


  Sie seufzte. „Ja, wahrscheinlich. Für die Beduinen hat sich mit dem Vordringen der Zivilisation vieles verändert, und leider nicht immer zum Besseren, aber das ist ein anderes Thema.“ Sie veranlasste ihn stehen zu bleiben, indem sie ihm eine Hand auf den Unterarm legte.


  Er fühlte sich warm an. Und hart. Weil ihr dummes Herz schon wieder anfing zu hämmern, zog sie eilig ihre Hand zurück. „Ich will ja gar nicht behaupten, dass ich hier absolut sicher bin, aber ich bin bestimmt sicherer als viele Jogger in den Großstädten. Ich treffe gewisse Vorsichtsmaßnahmen.“


  „Aha.“ Eine erhobene Augenbraue belud das Wort mit reichlichSkepsis. „Wie zum Beispiel ...?“


  „Was glauben Sie, warum ich immer um die gleiche Uhrzeit dieselbe Strecke laufe?


  „Tun Sie das?“


  „Ja. Solange ich berechenbar bin, ist es weitaus unwahrscheinlicher, dass ich jemanden überrasche, der nicht überrascht werden will. Ich habe dafür gesorgt, dass Mahmoud es weiß, und nur für alle Fälle habe ich es den Leuten in Feiron Oasis gegenüber auch erwähnt.“


  Er nickte widerstrebend und sagte: „Das ist keine schlechte Idee. Und dennoch ...“ Sein Blick wanderte über ihren Körper, dann kehrte er zu ihrem Gesicht zurück. „Gehen wir weiter. Sie sehen aus, als könnten Sie eine Abkühlung vertragen.“


  Nora nagte an ihrer Unterlippe. Sie sollte ihn einfach stehen lassen und ihre gewohnte Runde laufen.


  Doch trotz dieser Überlegung ging sie weiter. „Wir haben über meine Sicherheit gesprochen. Lassen Sie uns jetzt über Ihre sprechen.“


  „Über meine Sicherheit brauchen Sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen.“


  „Über Ihre persönliche vielleicht nicht, aber was die berufliche...“


  „Machen Sie sich nichts vor, Nora. Sie und ich werden nie eine rein berufliche Beziehung haben.“ Er sagte es ganz emotionslos, als ob er übers Wetter redete. „Dafür gibt es zu viel Leidenschaft zwischen uns.“


  Das verschlug ihr die Sprache und machte sie gleichzeitig wütend. Einen Moment später hatte sie ihre Gefühle wieder im Griff. „Trotzdem trage ich bei den Ausgrabungsarbeiten immer noch die Verantwortung. Und auch wenn Sie nur vorübergehend hier sind, müssen Sie sich an meine Anordnungen halten.“


  „Sie tragen die Verantwortung für die Ausgrabungsarbeiten, aber nicht für mich.“


  „Das sind doch Haarspaltereien. Wenn Sie da vorhin tatsächlich jemanden verfolgt haben, geht mich das durchaus etwas an. Ich möchte nicht, dass Sie so etwas Törichtes noch einmal tun. Ist das klar?“



  „Tja, wir bekommen eben leider nicht immer, was wir uns wünschen. Ich würde Ihnen ja auch gern diesen idiotischen Frühsport ausreden.“


  Sie wollte nach etwas treten, vielleicht nach ihm. „Sie klingen wie Tim. Er geht mir schon die ganze Zeit damit auf den Geist, dass ich nicht mehr laufen soll, aber er fürchtet dabei eher Terroristen.“


  Es blieb eine ganze Weile still. „Terroristen?“


  „Lachhaft, nicht wahr? Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass Terroristen daran interessiert sind, Schlagzeilen zu machen, und dass sie deshalb medienwirksame Aktionen bevorzugen, mit denen sie die öffentliche Aufmerksamkeit auf ihr Anliegen lenken können. Und das kann man ganz bestimmt nicht, indem man eine Hand voll Archäologen im Sinai ärgert.“


  „Es kommt durchaus vor, dass Amerikaner entführt werden.“ Gott, in diesem Punkt klang er genauso paranoid wie Tim. „Undwem würde meine Entführung nützen? Bei mir gibt es niemanden, der ein hohes Lösegeld zahlen könnte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, wirklich, sie wären ganz schön blöd, wenn sie ihre Zeit mit mir verschwenden.“


  „Wer sagt denn, dass Terroristen immer schlau sind?“


  „Ach, hören Sie doch auf. Glauben Sie wirklich ernsthaft, es bestünde Gefahr, dass mich irgendein nicht allzu schlauer Terrorist bei meinem morgendlichen Dauerlauf kidnappt?“


  „Sind Sie bereit, Ihr Leben darauf zu verwetten, dass es nicht passiert?“


  Sie dachte darüber nach. „Risiken gibt es überall“, erklärte sie schließlich. „Ich komme aus Houston. Wissen Sie, was dort für ein Verkehr herrscht? Die Leute riskieren jeden Tag auf demWeg zur Arbeit ihr Leben, sie nehmen jeden Tag das Risiko inKauf, eine Zahl in der Unfallstatistik zu werden.“


  „Das ist kein Risiko, das sie in Kauf nehmen, sondern eine Gewohnheit, gepaart mit der tröstlichen Überzeugung, dass alles Schlimme immer nur den anderen passiert.“


  Sie nickte. „Zum Teil jedenfalls. Allerdings glaube ich, dass der Mensch durchaus bereit ist, ein Risiko einzugehen, wenn ihm etwas wichtig ist. Deshalb werde ich morgens so lange laufen, bis mir etwas anderes wichtiger erscheint.“


  „Dann ist es mir also nicht gelungen, Sie zu überzeugen?“


  „Nein.“


  Das Schweigen, das daraufhin zwischen ihnen entstand, wurde bald drückend. Und Nora musste sich trotz ihrer gegenteiligen Beteuerungen fragen, ob sie sich nicht vielleicht doch töricht verhielt. Aus dem Schreiben, das Ibrahim ihr geschickt hatte, ging hervor, dass Alex Bok einen großen Teil seines Lebens in dieser Region verbracht hatte. Er kannte sich hier besser aus als sie.


  Sie warf ihm aus dem Augenwinkel einen verstohlenen Blick zu. Zweifellos kannte er sich noch mit einer Menge anderer Dingen, besser aus als sie.


  Mit Sex zum Beispiel. Daran würde wahrscheinlich fast jede Frau in Gegenwart eines Mannes wie Alex zwangsläufig irgendwann denken müssen. Allerdings war es nicht die angenehme pastellfarbene Version, die er heraufbeschwor, sondern die primitive, unverstellte Seite der Leidenschaft. Zerknüllte Laken und angespannte Körper. Schweiß und Begierde und Dringlichkeit.


  Viele Frauen hatten an Sex mit Alex nicht nur gedacht. Das musste sie im Kopf behalten. Eine Frau, die sich in einen beziehungsunfähigen Mann wie ihn verliebte und glaubte, ihn ändern zu können, würde unweigerlich Probleme bekommen.


  Nora suchte nicht nach Problemen. Dennoch warf sie ihm noch einen verstohlenen Blick von der Seite zu. Er sah hart undunnahbar aus, ganz und gar nicht wie der Amateur, der zu sein er vorgab.


  Er erregte sie. Sie war nicht glücklich über diese Erkenntnis, aber das machte sie nicht weniger wahr. Alles an ihm faszinierte, erregte sie, sogar sein im Moment bedrohlich wirkendes Gesicht. Er sah so unbewegt aus wie die Felsenlandschaft, in der er sich bewegte.


  Sie wollte ihn fragen, welche Gedanken diesen Gesichtsausdruck hervorgerufen hatten. Sie wollte diese rauen Wangen mit den Fingerspitzen berühren.


  Wie hoch war das Risiko mit Alex?


  Nora hasste es, verwirrt zu sein. Ihre Beziehung zu Alex - falls man es überhaupt so nennen konnte - war diffus. Nicht rein beruflich, wie er gesagt hatte. Aber rein persönlich war sie auch nicht. Und jetzt hatte er plötzlich mittendrin die Gangart gewechselt.


  Sie hatte ihm bei ihrem unsicheren Tanz schon viel zu lange die Führung überlassen. Jetzt war es an ihr, den nächsten Schritt zu machen.


  Wenn sie nur wüsste, in welche Richtung.


  Alex dachte über Ränder nach. Und Farben. Und Sex.


  Das Land um ihn herum bestand nur aus Rändern - manche davon waren abgeschliffen, manche scharf, andere gezackt, aber alle waren sie nackt, ohne das Grün, das andere Teile der Welt lieblicher erscheinen ließ. Ödland, würde manch einer sagen.


  Die Farben des Landes, die das Morgenlicht jetzt enthüllte, waren gebrochen. Blassgraue Felsen, grauroter Lehm, rostgrauer Sand. Direkt vor ihm schmiegte sich eine verkrüppelte Akazie an den Abhang des Wadis, die Farben ihres staubigen Stamms und der Blätter stammten aus derselben Palette wie die der Felsen und des rissigen Lehmbodens um sie herum.


  Die hingetupften Grasbüschel wirkten ebenso ausgedörrt und leblos wie die Felsen und der Sand. Die Beduinen nanntendieses Gras, das sogar ihre zähen schwarzen Ziegen nicht fressen wollten, mitnan. Aber die Beduinen hatten eine andere Verwendung dafür gefunden. Sie flochten die harten Halme zu Körben. Um diese Jahreszeit wirkte das Gras wie tot. Aber es war nicht tot. Es wartete auf den Winterregen, der in diesem Jahr kam oder nicht kam, genau wie die Akazie wartete, deren Wurzeln tief in die ausgedörrte Erde reichten.


  Das Leben lässt sich nicht so leicht unterkriegen, dachte er. Zerbrechlich in gewisser Hinsicht, aber zäh. Das war eine der Lektionen, die ihn die Wüste gelehrt hatte, als er noch sehr jung war. Sein ganzes Leben lang war er von den Extremen dieser Landschaft fasziniert gewesen.


  Und sein ganzes Leben lang war er von Rändern fasziniert gewesen. Sie zeigten ihm seine Grenzen. Aber noch nie zuvor hatte ihm eine Frau seine Grenzen gezeigt.


  Es ist eine Frage der Risikoabwägung und Prioritätensetzung, dachte er. Genau wie Nora es gesagt hatte. Für ihn hatte seine Arbeit bei SPEAR Priorität. Weil er diese Arbeit nicht leichtfertig aufs Spiel setzen konnte, musste er gut aufpassen, dass er nicht irgendeinen wichtigen Teil von sich selbst in den Händen einer Frau zurückließ. Sex war für ihn immer angenehm und einfach gewesen. Nie beunruhigend und wesentlich.


  Alex schaute die Frau nicht an, die stumm neben ihm herging, aber er war sich ihrer Anwesenheit überdeutlich bewusst. Sex mit Nora würde mehr als angenehm sein, und alles andere als einfach. Es würde ein Fehler sein. Dessen war er sich sicher, aber er konnte nicht aufhören, sie zu begehren.


  „Ihre Haare waren offen“, brach er abrupt das Schweigen.


  „Damals, als Sie mich im Negev fanden, hatten Sie es nicht zu einem Zopf geflochten wie jetzt.“


  Sie schaute ihn überrascht an. „Ich ... Sie brauchten Wärme. Ich hatte mir wie üblich einen Zopf geflochten, aber ich machte ihn auf, als ich Sie fand.“


  Und dann hatte sie sich, um ihn zu wärmen, eng an ihngeschmiegt und mit ihrer Flut aus schwarzen Haaren zugedeckt. An das Gefühl, wie diese seidige schwarze Decke über seine Brust und seine Schultern glitt, erinnerte er sich noch ganz deutlich. „Ich würde es gern wieder offen sehen.“ Sehen, es an seiner Haut fühlen, es durch seine Finger gleiten lassen.


  „Wirklich?“ Sie blieb stehen und schaute ihn an. „Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll. Sie senden ganz schön widersprüchliche Signale aus, Alex.“


  Er blieb ebenfalls stehen. „Tue ich das? Vielleicht weiß ich selbst nicht so genau, was ich will.“ Noch eine Lüge. Er wusste genau, was er wollte. Er konnte es nur nicht bekommen. „Durch den Tod ändert sich die Perspektive, auch wenn sich der Tod dann am Ende als nicht endgültig herausstellt.“ Und in diesen Worten lag mehr Wahrheit, als er hatte aussprechen wollen.


  „Ja, natürlich.“ Sie zögerte. „Bestimmt ist es schwierig für Sie, wieder in der Wüste zu sein, ganz in der Nähe des Ortes, an dem man Sie überfallen hat.“


  Ihr Einfühlungsvermögen irritierte ihn. „Ich mache nicht dieWüste für das, was passiert ist, verantwortlich.“


  „Nein, aber sie weckt bestimmt unangenehmeAssoziationen.“


  Er hatte nicht die Absicht, diese Assoziationen mit ihr zu teilen. Weder mit ihr noch mit sonst wem. „Sie mögen es hier, nicht wahr?“


  „Ich weiß nicht, ob mögen das richtige Wort ist. Es ist ...“ Sie machte eine umfassende Handbewegung. „Nun, es ist einfach wie kein anderer Ort auf der Welt.“


  „Es gibt noch viele andere Wüsten.“


  „Aber sie sind nicht der Sinai. Hier, wo Afrika und Europa und Asien aufeinander treffen und wo sich die drei großen Weltreligionen berühren. Dies ist das Land, wo Isis Osiris suchte und wo Moses und die Kinder von Israel vierzig Jahre lang durch die Wildnis wanderten.“ Ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an.


  „Es wird auch die blutigste Wüste der Welt genannt.“ Viel Blut war schon vor langer Zeit geflossen. Manches erst vor allzu kurzer Zeit. Und einiges floss noch immer.



  Sie nickte. „Das stimmt. Der Sinai ist eine harte Gegend, die zu gleichen Teilen aus Erhabenheit und grobem Sand besteht.“


  „Und Sie lieben ihn.“


  Sie lachte überrascht auf. „So würde ich es vielleicht nicht ausdrücken, aber wie könnte man sich dem Zauber einer solchen Landschaft entziehen? Es ist so wild hier, so extrem. Darin liegt Aufrichtigkeit.“


  Es beunruhigte ihn, dass sie dasselbe Wort benutzte, das er selbst der Wüste oft zugeschrieben hatte. „Man muss leidenschaftlich unabhängig sein, um die Einsamkeit und Weite der Wüste aushalten zu können. Schauen Sie die Beduinen an.“ Bist du eine leidenschaftlich unabhängige Frau, Nora? fragte er sich.


  „Vielleicht ist sie ja auch Teil der Faszination. Ich habe mich als Kind immer bedrängt gefühlt. Und wenn es nur wegen der Luft war, die ich zusammen mit zwei Millionen Menschen einatmete.“ Sie lächelte zurückhaltend. „Ich bin in Houston aufgewachsen, wissen Sie. Und ich habe mich meine ganze Kindheit lang eingeengt gefühlt.“


  „Große Familie?“ fragte er. Natürlich wusste er es bereits. Aber er wollte es aus ihrem Mund hören.


  „Nur meine Mom und meine Schwestern - zwei Schwestern - die älter waren als ich. Wir haben alle in demselben Zimmer geschlafen, und ich hatte ständig das Gefühl, nicht genug Platz zu haben.“ Sie verzog das Gesicht. „Oh, ich Ärmste!“ sagte sie selbstironisch. „Nein, ich hatte in vielerlei Hinsicht eine glückliche Kindheit. Meine Schwestern und ich standen uns sehr nah.“


  Die meisten Menschen würden eine Kindheit in öffentlichen Einrichtungen, unterstützt von Essensmarken und einer Reihe wechselnder „Väter“ nicht glücklich nennen.


  „Was ist mit Ihrer Mutter?“



  „Sie starb vor drei Jahren. Ein Herzinfarkt. Sie war erst zweiundsechzig. Oh, wir wussten, dass sie ein paar Probleme mit dem Herzen hatte, aber ...“ Ihre Stimme versiegte.


  „Der Tod ist immer ein Schock.“ Sie nickte.


  Er sagte: „Dann war sie also ... warten Sie ... ungefähr fünfunddreißig, als Sie zur Welt kamen?“


  „Wenn Sie wissen wollen, wie alt ich bin, fragen Sie ruhig.“


  Er lachte trocken auf. „Ich würde eine Frau nie nach ihrem Alter fragen. Nein, ich war nur überrascht von dem Zufall. Ich kam auch ziemlich spät. Ich überraschte meine Eltern durch meine Ankunft, als meine Mutter sechsunddreißig war und mein Vater vierzig.“


  „Ach, wirklich?“ Diese Gemeinsamkeit schien ihr zu gefallen.


  „Ihre Eltern leben beide noch, wie ich weiß. Ich habe erst kürzlich einen Artikel von Ihrer Mutter in Archaelogy Today gelesen.


  Er lachte. „Ja, sie buddeln immer noch im Sand herum, wenn sich eine Gelegenheit ergibt. Das kam mir als Kind oft sehr gelegen.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Wenn wir auf einer Expedition waren, haben sie mir oft nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Und ich habe es ausgenutzt. Ich hatte schon immer einen Hang zum Abenteuer.“ Er grinste, als er sich an einige seiner frühen Heldentaten erinnerte. „Die Ärmsten. Sie konnten sich nie erklären, wie sie zu so einem Wechselbalg kamen.


  „Die Ärmsten?“ Ihre Augenbrauen hoben sich. „Das klingt ja ziemlich herablassend.“


  „Ist nicht so gemeint. Ich mag sie beide sehr.“ Auch wenn er früher oft wütend gewesen war, weil sich seine lieben Eltern ständig nur in die Vergangenheit eingegraben hatten. So waren sie eben.


  „Sie hatten bestimmt eine Kindheit, von der jeder Archäologeträumt.“ Sie schwieg einen Moment. „Antworten Sie ehrlich, wenn ich Sie etwas frage?“


  „Entweder ehrlich oder gar nicht.“ Noch eine Lüge.


  „Sie haben viel mehr Erfahrung als ich, und ich frage mich immer wieder, warum Dr. Ibrahim Sie hergeschickt hat. Er fühlt sich nicht sonderlich wohl bei dem Gedanken, dass eine Frau dieses Projekt leitet. Vielleicht will er ja, dass Sie die Leitung übernehmen.“


  „Nein, dafür kennt Ibrahim mich zu gut. Ich bin eine rastlose Seele, Nora.“ Wenn sie genau hinhörte, würde sie die Warnung aus seinen Worten herauslesen. „Ich bin ein guter Ausgräber, aber für alles, was anschließend kommt, fehlt mir die Geduld. Dafür bleibe ich nicht lange genug an einem Ort.“


  Sie runzelte leicht die Stirn, antwortete jedoch nicht.


  Vielleicht machte sie das, was er gesagt hatte, ja neugierig. Vielleicht erwog sie ja eine kurze heiße Affäre mit einem rastlosen Mann.


  Und er war vielleicht ein hoffnungsloser Narr. Diese Frau hatte etwas Unschuldiges an sich, etwas Schillerndes und Außergewöhnliches. Und etwas Verletzliches. Sie war nicht der Typ für eine kurze Affäre, und er wusste es. Auch wenn er sich noch so gern vom Gegenteil überzeugt hätte.


  Sie erreichten die Stelle, wo das schmalere Wadi in das breitere mündete, neben dem sie ihre Zelte aufgeschlagen hatten, und bogen, immer noch schweigend, ab.


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. Alex wusste, dass er Nora nicht gleichgültig war. Er sah es daran, wie sie seinem Blick auswich, und spürte es in ihrem Lächeln. Sie wollte ihn, aber sie sehnte sich nach Romantik. Genauso wie sie diese verfluchte Wüste romantisierte.


  „Sie haben doch sicher nicht vor, über längere Zeit an dieserStelle zu bleiben, oder?“ brach er schließlich das Schweigen.„Wadis sind Wasserläufe, auch wenn es im Augenblick nicht so aussieht. Auch in der Wüste gibt es Überschwemmungen.“


  „Nur im Winter und nur wenn es, regnet.“ Sie wirkte gedankenverloren. „Wahrscheinlich werden wir das Camp, später verlegen müssen, aber es ist praktisch, so lange wie möglich in der Nähe des Brunnens zu bleiben. Ich dusche gern jeden Abend.“



  Das wusste er. Er hatte gestern Abend vor seinem Zelt gesessen und dem Geräusch des Wassers gelauscht. Sie hatte einen alten Rock-‚n’-Roll-Song in sich hineingesummt, und er hatte sich ausgemalt, wie sie, das herrliche Haar glatt und nass, der Körper glänzend, unter der Dusche stand, während das Wasser in Strömen über ihre Brüste und an ihren Beinen hinunterrann.


  Dann war sie, um den Kopf ein Handtuch geschlungen, wieder zum Zelt zurückgekommen. Von ihrem Körper hatte er nicht mehr gesehen als üblich - aber genug, um zu wissen, dass sie unter ihrem T-Shirt keinen BH trug.


  „Woran denken Sie?“ fragte er abrupt.


  Es dauerte einen Moment, ehe sie antwortete. „Ich habe eben überlegt, ob Sie es hier wirklich zum Laufen für zu unsicher halten.“


  „Ja.“ Es klang schroff. Frustriert. Er wünschte, er könnte ihr genau sagen, wie unsicher es war.


  „Warum kommen Sie dann nicht mit?“


  Er blieb stehen. Sie ebenfalls, mit gestrafften Schultern und vor Herausforderung blitzenden Augen - obwohl ihm nicht klar war, ob sie ihn oder sich selbst herausfordern wollte.


  Für wen die Herausforderung auch bestimmt sein mochte, er fühlte sich versucht, sie anzunehmen. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.“


  Sie zuckte beiläufig die Schultern und wich seinem Blick aus.


  „Dann eben nicht. Ich wollte Sie nicht belästigen. Ich dachte nur... Sie sagten, dass Sie auch gerne laufen. Aber egal.“ Sie ging weiter.


  Er hielt sie auf, indem er ihr eine Hand auf die Schulter legte.


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht möchte. Ich sagte, dass es keine gute Idee ist. Genauso wenig wie das hier.“ Und dann tat Alex das, von dem er sich fest vorgenommen hatte, es nicht zu tun, und berührte sie. Allein ihr Haar, und allein mit den Fingerspitzen. Kühle Seide.



  Er wollte ihren Zopf aufmachen. „Sie möchten doch sicher nicht, dass ich auf falsche Gedanken komme, Nora.“


  Ihre Halsschlagader pochte. „Auf was für Gedanken denn?“


  „Dass Sie an mir interessiert sein könnten ... ebenso wie ich an Ihnen interessiert bin.“ Er fuhr mit der Fingerspitze über ihre Wange und hielt dann inne, um den schnell schlagenden Puls an der sensiblen Stelle hinter ihrem Ohr zu ertasten. „Mag sein, dass ich mich irre. Aber vielleicht möchten Sie ja auch herausfinden, was wir miteinander machen können, bis ich wieder gehe. Daran, dass wir es können, besteht für mich kein Zweifel. Und gehen werde ich mit Sicherheit.“


  Sie hob das Kinn. Ihre Augen verengten sich. „Vielleicht. Und vielleicht wissen Sie ja nicht so viel, wie Sie zu wissen glauben.“


  „Ich weiß, dass Sie mich wollen.“


  Alex erwartete, dass sie seine Hand wegschlagen und weitergehen würde, dass sie ihn verließ, bevor er sie verlassen konnte. Es wäre nur vernünftig gewesen. Genau das, wozu er sie bringen wollte.


  Er erwartete nicht, dass sich ihre Hand um seinen Hals legte und seinen Kopf nach unten zog. Genauso wenig wie er die Lippen erwartete, die sich eine Sekunde später auf seine legten. Weiche Lippen. Trotz der Entschiedenheit ihrer Bewegungenwar ihr Mund weich und unsicher.


  Sein Herz hämmerte. Er spürte, wie ihm das Blut in die Lenden schoss. Begierde schlug ihre Krallen in ihn, süß und plötzlich.


  Und dann löste Nora sich von ihm. Zu früh, viel zu früh beendete sie den Kuss. Diese fordernde Hand zog sich zurück und ließ seinen Nacken frierend und entblößt zurück.


  Sie starrte ihn aus großen Augen an. Ihre Pupillen waren geweitet.



  „Ah, Nora“, flüsterte er. „Ein großer Fehler.“ Und zog sie an sich.


  In der Sekunde, in der sich Alex Arme um sie legten, wusste Nora, dass er Recht hatte. Es war ein großer Fehler. Ein ungeheurer, unglaublicher Fehler.


  Absolut unglaublich.


  Und sie hatte ebenfalls Recht gehabt. Alex küsste nicht wie ein zivilisierter Mann. Sein Kuss war wie primitive mitreißende Musik. Seine Zunge glitt über ihre Lippen, dann schlüpfte sie in ihren Mund, und als Nora ihn schmeckte, irrlichterten bunte Farben hinter ihren geschlossenen Lidern.


  Hatte sie geglaubt, der Kuss wäre ihre Idee gewesen? Aber er hatte selbst Ideen ... seine Hände glitten über ihre Schultern, ihren Rücken, ihre Hüften. Sein Atem war heiß und feucht an ihrem Hals.


  Es gab hier keine Kontrolle, nicht durch sie. Sein Körper war hart und kraftstrotzend, sein Mund heiß. Ein Arm lag wie ein warmes, unverrückbares Stahlband um ihre Hüften. Der andere war auf ihrem Rücken, während seine Zunge ihren Mundwinkel umschmeichelte.


  Seine Hand hob sich und streichelte ihr Haar. Leicht zitternd.


  Das gab ihr den Rest. Ihre Knie wurden weich und ihr Kopf wurde leer - keine Farben mehr, kein Gedanke, kein Geräusch.


  Nur Empfindungen. Nur er.


  Plötzlich erwachten ihre Hände zum Leben. Eine Hand fuhr an seinem Rücken hinauf und hinunter und schob sich zwischen ihn und sie, um zu spüren, dass sein Herz in demselben primitiven Rhythmus hämmerte wie ihres. Die andere legte sich an seinen Hinterkopf und zog ihn noch weiter zu sich herunter.


  Und dann begann sich in dieser stummen Welt der reinen Empfindungen in ihrem Kopf ganz langsam ein Gedanke zu formen.


  Dies ist anders.



  Obwohl Nora noch Jungfrau war, war sie nicht völlig unerfahren. Sie hatte schon eine Menge Frösche geküsst und ein paar nette Jungen, wobei sie immer gehofft hatte, dass es anders sein, dass der Funke überspringen, die Verbindung da sein würde.


  Und diesmal war es anders. Oh ja. Es war anders als jeder Kuss zuvor. Aber es war nicht einfach nur ein Funke, der da übersprang. Und die Verbindung zog sie in einen Abgrund.


  Sie kannte diesen Mann nicht. Bei diesem Gedanken wurde sie von Angst überschwemmt.


  Instinktiv zog sie sich zurück.


  Einen Moment lang schien es, als wolle er sie nicht loslassen. Dann lockerte sich seine Umarmung, sein Körper straffte sich, und sie war frei.


  Und allein. Ihr Herz hämmerte, und ihr Atem kam schnell und flach. Ihr Körper summte vor Begehren und betrauerte den Verlust. Sie wollte etwas sagen, aber sie wusste nicht, was. Das, was sie gedacht hatte, konnte sie ihm nicht sagen.


  Alex war offensichtlich ebenso erregt wie sie. Seine Lider waren halb geschlossen, sein Blick verhangen. Seine Lippen waren nass. Aber nur eine Sekunde später hatte er sich wieder in der Gewalt. Seine Stimme war heiser, aber fest, als er sagte: „Ich habe beschlossen, dein Angebot anzunehmen.


  „Mein Angebot?“ Ihre eigene Stimme bebte ärgerlich.


  „Ich laufe jeden Morgen mit, wenn du mir versprichst, nicht ohne mich loszugehen.“


  Sie merkte, dass sie nickte, ohne die leiseste Ahnung zu haben, womit sie sich einverstanden erklärte.


  



  4. KAPITEL


  „Wir haben Besuch“, bemerkte Alex, als sie sich an diesem Abend nach einem harten Arbeitstag zusammen mit Lisa und DeLaney dem Camp näherten. Tim, der mit Kochen an der Reihe war, war schon früher gegangen und hatte ihre Besucher offensichtlich in Empfang genommen. Nora schloss für einen Moment erleichtert die Augen. Sie hatte den ganzen Tag immer wieder an das, was am Morgen zwischen ihnen geschehen war, denken müssen und war über die Anwesenheit der anderen froh gewesen. Doch bei dem Gedanken, was wohl am Abend, wenn sie Gelegenheit hatte, mit Alex allein zu sein, geschehen mochte, war ihr ziemlich bange gewesen. Gerettet von den Beduinen, dachte sie jetzt, als sie die drei Männer in ihren weißen Kaftans sah. Zumindest für den Moment.



  Nora entdeckte schnell, dass zumindest einer ihrer Besucher mit der westlichen Lebensweise vertraut war. Farid Ibn Kareem war kein typischer Stammesangehöriger. Aus den Fragen, die er bezüglich der Ausgrabungen stellte, ließ sich entnehmen, dass er gebildet und gut informiert war. Er war wesentlich älter als seine beiden Begleiter, bei denen es sich um seine Söhne handelte, wie sich wenig später herausstellte.


  Er war gekommen, um mit Alex zu sprechen. Nach dem Essen, das man, der Landessitte entsprechend an getrennten Tischen eingenommen hatte - die Männer hatten draußen und die Frauen im Hauptzelt gegessen zogen sich die vier Männer in Alex Zelt im Steinbruch zurück.


  Wo mochte Alex Farid kennen gelernt haben? Vielleicht in Kairo? Sie wusste, dass Alex Eltern dort ein Haus hatten. Er kam aus einer Welt, die sich von der, aus der sie stammte, dramatisch unterschied. Einer Welt mit Hausangestellten und Traditionen. Aus einer Welt, wo man nicht nur den Namen seines Vaters, sondern auch die seiner Vorfahren und Vorvorfahren kannte.


  Nora seufzte, als sie Essensreste von einem Teller kratzte undin den Abfall warf. Alex fühlte sich hier so zu Hause, dass man leicht vergessen konnte, dass er sich in Princeton zweifellos ebenso zu Hause fühlte. Eine andere Welt, in der Tat. Sie schaute sich um. „Das war’s, Tim. Du kannst den Abfall jetzt verbuddeln.“ Tim und Lisa saßen am Tisch vor dem Zelt und spielten zäh verbissen eine Partie Romme. Eigentlich war Tim heute mit Kochen an der Reihe gewesen, aber keiner von ihnen hatte es riskieren wollen, ihren Gästen eins von Tims Essen vorzusetzen, für deren Gelingen es nie eine Garantie gab. Deshalb musste er heute den Abfall wegbringen. Da Lisa gekocht hatte, räumten Nora und DeLaney nach dem Essen auf, während Alex entschuldigt war. Die beiden Frauen legten die Kaftans ab, die sie sich für ihre Gäste übergeworfen hatten, undwandten sich dem Abwasch zu.


  „Warte nicht zu lang damit“, ermahnte Nora Tim. „DieSonne geht schon unter.“


  „Ich fürchte mich nicht im Dunkeln.“


  „Die Schakale auch nicht. Du willst doch sicher nicht, dass sie dir die Abfalltüte aus den Händen reißen.“ In Wirklichkeit waren die Schakale ziemlich ängstlich. Aber Tim auch.


  „Schon gut.“ Tim rutschte mit seinem Stuhl zurück. „Aber passt auf, dass Lisa mir nicht in die Karten schaut, während ich weg bin. DeLaney, du wirkst wirklich ungeheuer weiblich mit den Händen im Spülwasser. Das gefällt mir.“


  Das brachte DeLaney natürlich sofort auf die Palme. Sie hielt eine kurze flammende Emanzipationsrede, die ihn veranlasste, sie unterm Kinn zu kitzeln und ihr zu sagen, wie süß er sie fand, wenn sie so wütend war.


  Als er fröhlich pfeifend das Zelt verließ, war sein T-Shirt nass von dem Spüllappen, den sie nach ihm geworfen hatte.


  Wenig später machte sich Nora wie jeden Abend auf den Weg zur Dusche. Das gleichmäßige Surren des Generators war das einzige Geräusch in der Stille. Die Luft war unbewegt und warm. Der Himmel im Westen war blutrot, und der Abendsternstand eine Handbreit über dem östlichen Horizont, der sich bereits violett verfärbte.


  Oh, ich liebe es hier, dachte sie, während sie tief durchatmete. Wie glücklich sich Alex doch schätzen konnte, dass er einen so großen Teil seiner Kindheit hier verbracht hatte. Sie unterdrückte einen Anflug von Neid.


  „Oh!“


  Ein Mann verstellte ihr den Weg. „Entschuldigung, Miss Nora. Kann ich Sie kurz sprechen?“


  „Ahmed! Sie haben mich erschreckt.“ Sie presste ihre Hand auf ihr Herz, das wie wild geworden in ihrer Brust hüpfte. Ahmed und Gamal blieben gewöhnlich für sich, besonders bei den Mahlzeiten. Sich beim Essen zu unterhalten war ihnen ebenso fremd wie der Gedanke, mit unverheirateten Frauen an einem Tisch zu sitzen. „Stimmt was nicht?“


  „Ich möchte Sie warnen.“


  Ahmeds Englisch war ganz annehmbar, aber er hatte einen starken Akzent. „Warnen? Wovor denn?“


  Er trat näher an sie heran und senkte seine Stimme. „Sie sollen das über diesen Mann wissen, Ilehnisa Nora. Das ist Farid Ibn Kareem.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Er ist ein Verbrecher. Ein Schmuggler und Dieb. Das weiß in Port Said jeder. Farid ist dort ein sehr bekannter Mann, er ist reich, aber auch gefürchtet.


  Ihr Herz klopfte immer noch schnell, aber jetzt nicht mehr aus Angst um sich selbst. „Er ist mit Alex und diesen beiden Männern da draußen.“


  Ahmed zuckte die Schultern. „Ich denke, Mr. Bok kennt diesen Mann gut. Wenn er keine Gefahr sieht, dann gibt es auch keine Gefahr. Für ihn.“


  „Aber ... warum erzählen Sie es mir dann?“


  „Was ist, wenn er etwas von dem Schatz erfährt, nach dem Sie suchen? Dann stiehlt er ihn vielleicht.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ahmed, wahrscheinlich finden wir ja gar keinen Schatz, nicht so wie Sie denken, jedenfalls.“ Für geraubte Kunstschätze gab es immer einen Markt, doch sie erwartete nicht, dass sie irgendetwas finden würden, wofür sich Farid interessieren könnte - falls er sich überhaupt für etwas in der Art interessierte. „Natürlich hoffe ich, dass wir etwas finden, aber wenn, dann ist es nur für Forschungszwecke interessant und nicht, weil es viel Geld wert wäre.“



  „Ich passe trotzdem auf ihn auf.“


  „Wir spionieren unsere Gäste nicht aus, Ahmed“, sagte sie entschieden. „Außerdem gibt es im Moment noch gar nichts zu stehlen.“


  „Sie haben mich nicht verstanden, Ilehnisa.“ Er schaute sie aus dunklen Augen eindringlich an. „Ich passe auf Alex Bok auf, der so ein guter Freund von dem Schmuggler ist. Vielleicht stiehlt Alex Bok die Sachen ja später, wenn Farid weg ist.“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich. Alex ist kein Dieb.“


  „Ich passe trotzdem auf“, beharrte er und beendete dieDiskussion, indem er wegging.


  Frustriert schaute sie mit gerunzelter Stirn in den farbenprächtigen Abendhimmel. Absurd. Nur weit Alex Farid kannte, musste das noch lange nicht heißen, dass er irgendwelche zwielichtigen Verbindungen zu dem Mann hatte. Himmel, schließlich hatte ihre eigene Schwester schon einmal im Gefängnis gesessen. Aber das bedeutete nicht, dass Nora ebenfalls kriminell war.


  Und doch beunruhigte es sie. Ebenso wie es sie beunruhigte, dass Alex ihr nie genau erklärt hatte, was vor einem Monat im Negev tatsächlich passiert war. Jetzt fragte sie sich zum ersten Mal, was er überhaupt dort gemacht hatte.


  Plötzlich fiel ihr ein, wie er sie heute Morgen angeschaut - und was er gesagt hatte. Ich hätte Ihnen die Kehledurchschneiden können.


  War der Überfall im Negev womöglich eineAuseinandersetzung zwischen rivalisierenden Banden gewesen? Nora schüttelte ungehalten über sich selbst den Kopf. Sie hattezu viel Fantasie, das war ihr Problem. Dabei hatte sie gerade an diesem Morgen erst gedacht - befürchtet -, dass sie sich in den Mann verliebt haben könnte. Und jetzt reichten schon ein paar offene Fragen, um ihn sich als eine verdächtige Figur vorzustellen.


  Fragen, die sie wahrscheinlich gar nichts angingen. Sie sollte ihr Interesse besser auf die Ausgrabung konzentrieren. Und damit war sie weiß Gott genug beschäftigt.


  Sie begann weiterzugehen, aber nach ein paar Schritten blieb sie erneut stehen. Während sie sich in irgendwelche privaten Sorgen verrannt hatte, war es fast dunkel geworden.


  Aus der Ferne drang das Heulen eines Schakals zu ihr herüber, ein Laut, der so unheimlich war wie sonst nichts auf der Welt. Nora rieselte ein kalter Schauer über den Rücken. Der Mond war noch nicht herausgekommen, und die kahlen Felsen um sie herum verloren in der zunehmenden Dunkelheit ihre Formen. Das Land erschien ihr plötzlich fremd. Bedrohlich.


  Zu viel Fantasie, erinnerte sie sich selbst, wobei sie sich umdrehte und auf den Lichtschein zuging, der aus dem Hauptzelt fiel.


  Aber es konnte trotzdem nicht schaden, Alex morgen ein paar Fragen zu stellen. Was er mit Farid zu tun hatte und warum er vor vier Wochen allein im Negev unterwegs gewesen war.


  Am nächsten Morgen erwachte Nora mit einem Gefühl von freudiger Erwartung, das sie sich nicht erklären konnte. Dabei sollte sie sich eigentlich eher Sorgen machen, wie sie eine halbe Tonne Steine wegschaffen konnten, ohne dass der Tunnel einstürzte.


  Fröhlich in sich hineinsummend schlug sie die Zeltplane zurück und trat mit einem Badetuch und einem Kaftan in der Hand hinaus in einen pinkfarbenen und goldenen Morgen. Obwohl es nochfrüh am Tag war, war sie später dran als normalerweise. Da Alex ihr gestern Abend gesagt hatte, dass er sie heute nicht begleiten könne, war ihr eingedenk ihres Versprechens nichts anderes übrig geblieben, als aufs Laufen zu verzichten.


  Statt sich darüber zu ärgern, blieb sie vor ihrem Zelt stehen, um den herrlichen Sonnenaufgang zu genießen. Gleich darauf ließ sie sich von der Gier eines Vogels faszinieren, der, einen glänzenden schwarzen Käfer unverrückbar im Blick, vor ihr auf dem Weg hüpfte.


  Von der anderen Seite des Zeltplatzes drang ein vertrautes Gemurmel herüber. Es stammte von Ahmed, der sein Morgengebet verrichtete. Nora lächelte über den Sonnenaufgang, den Vogel und das Gebet und fügte, dankbar für den Tag und den Augenblick, ein stummes eigenes hinzu.


  Ein paar Sekunden später schnappte sich der Vogel den Käfer und flog davon, Ahmeds Gemurmel versiegte, und Nora machte sich auf den Weg zur Dusche.


  Aber warum sollte sie sich auch nicht gut fühlen? Sie war an dem Ort, an dem sie sein wollte, und sie machte die Arbeit, die sie liebte. Die Schmerzen von ihrem Sturz hatten nachgelassen. Das alles einschließlich des Luxus, eine gute halbe Stunde länger als gewohnt im Bett bleiben zu können, erklärten zweifellos ihr gesteigertes Wohlbefinden.


  Und Alex hatte ihnen versprochen, einen Experten zu finden, der ihnen half, den blockierten Tunnel freizulegen, da Ibrahim keine große Neigung gezeigt hatte, in dieser Angelegenheit tätig zu werden. Vielleicht schaltete Alex ja sogar seine Eltern ein. Wenn die Boks ihren Einfluss geltend machten, würde sich Ibrahims Verhalten, wahrscheinlich schlagartig ändern.


  Wer wusste schon, was kam? Wie ihre Mom früher immer gesagt hatte, konnten sich die Probleme von heute in den Segen von morgen verwandeln - wenn man sich nur genug Mühe gab.


  Ihre freudige Erwartung folgte Nora wie ein schwanzwedelndesHündchen zur Dusche, wo sie sogar den Schock des Wassersüberlebte, das sich über Nacht in dem Tank abgekühlt hatte.


  Erst als sie in den Kaftan schlüpfte, den sie gestern bereits getragen hatte, bekam ihre gute Laune einen kleinen Dämpfer. Das Kleidungsstück war notwendig, falls Farid und seine Söhne heute Morgen mit ihnen frühstückten.


  Farid, der Mann, von dem Ahmed behauptet hatte, dass er einSchmuggler sei ... und den Alex als seinen Freund bezeichnete. Als sie zwischen den Zeltwänden der Dusche in einen Taghinaustrat, der ein wenig von seinem Glanz eingebüßt hatte, nahm sie sich vor, Alex so bald wie möglich danach zu fragen. Und was er vor einem Monat im Negev gemacht hatte. Bestimmt würde er ihr eine zufrieden stellende Antwort geben.


  Obwohl er sich vielleicht von ihren Fragen verletzt fühlte. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn hängte sie ihr nasses Badetuch über die Leine neben der Dusche. Nun, wenn es ihm nicht passte, konnte sie ihm auch nicht helfen. Diplomatie war nicht eben ihre stärke Seite, und sie kannte nur einen Weg, ein heikles Thema anzusprechen, - geradeheraus. Dieselbe Verfahrensweise, die sie für alles andere auch wählte.


  Lisa und DeLaney hatten sich noch nicht blicken lassen, dafür war Tim zu ihrer Überraschung bereits auf. Er saß auf einem Campingstuhl neben der Kochstelle und trank in kleinen Schlucken aus einer Tasse.


  „Oh, du hast ja, schon Kaffee gemacht“, begrüßte sie ihn erfreut. Der Topf brodelte auf der Kochstelle leise vor sich hin.


  Tim stand auf und reichte ihr eine leere Tasse. „Ich muss mit dir reden“, sagte er.


  „Was gibt’s? Du klingst so ernst.“ Sie schenkte sich Kaffee ein. „Ist irgendwas?“


  „Ich weiß nicht. Kann sein. Ich habe gestern Abend etwas vonAhmed erfahren, das mir Sorgen macht.“


  „Ich hätte es wissen müssen, dass Ahmed es für nötig hält, sich einem Mann anzuvertrauen. Ich nehme an, er hat dir von Farid erzählt.“


  „Und Bok.“ Er stellte seine Tasse auf dem Tisch ab. „Schau, ich weiß ja, dass dir der Mann den Kopf verdreht hat, aber ...“


  „Er hat mir nicht den Kopf verdreht“, fuhr sie auf. Sie trank einen zu hastigen Schluck von ihrem Kaffee und verbrannte sich die Zunge. „Verdammt. Du hast ihn wieder kochen lassen, stimmt’s? Er ist verbrannt.“ Wie ihre Zunge. Sie schob den Topf von der Kochstelle.


  „Lass doch jetzt mal den blöden Kaffee. Nora, macht es dich nicht auch unruhig, dass Bok Verbindungen zu einem berüchtigten Schmuggler hat?“


  „Um Himmels willen, Tim, Farid ist kein berüchtigterSchmuggler, nur weil Ahmed es behauptet.“


  „Er hat keinen Grund zu lügen.“


  „Keinen Grund, den wir kennen, vielleicht. Aber es kann alle möglichen Gründe geben, von denen wir nichts wissen.“ Sie trank einen vorsichtigeren Schluck von ihrem Kaffee, dann schaute sie in Tims entschlossenes Gesicht und seufzte. „Na los, sag schon, was du zu sagen hast, und dann erzähle ich dir, was ich zu tun beabsichtige.“


  „Also gut. Ahmed glaubt nicht, dass du seine Warnung ernst nimmst, und ich fürchte, du bist zu verrückt nach Bok, um klar zu sehen.


  „Verrückt.“ Ihre Wut war heißer als Tims verbrannter Kaffee.


  „Weißt du eigentlich, wie verletzend du bist?“


  Er gab nicht nach. „Schön, vielleicht habe ich nicht die richtigen Worte gewählt, aber verdammt, Nora, ich habe schließlich mit eigenen Augen gesehen, wie du ihn angehimmelt hast. Und ich sehe auch, wie er sich alle Mühe gibt, dich um den kleinen Finger zu wickeln. Er kann es verdammt gut, das muss man ihm lassen. Der Mann hat offensichtlich eine Menge Erfahrung mit Frauen. Deshalb ist es vielleicht kein Wunder, dass es ihm gelingt, aber ich traue ihm nicht.


  Nora beschloss, seine Bemerkung, dass sie Alex angehimmelt hätte, zu überhören und direkt zur Sache zu kommen. „Ich habeetwas gegen Vorverurteilung. Vielleicht ist Farid ja wirklich ein Schmuggler. Doch das heißt noch lange nicht, dass Alex ein Dieb ist.“


  „Aber Bok muss ihn verdammt gut kennen, wenn Farid extra seinetwegen den langen Weg hierher kommt. Die hecken doch bestimmt irgendetwas aus. Wahrscheinlich denkst du, dass ich Bok nur anschwärzen will, weil ich eifersüchtig bin,...“


  Sie hob überrascht den Kopf. „Eifersüchtig?“


  „Oh, Teufel.“ Er fuhr sich mit den Fingern durch seine Haare, die ohnehin schon zu Berge standen. „Du hast es noch nicht mal gemerkt, was? Egal, vergiss es. Es ist einfach nur so, dass mich diese Sache nervös macht, verstehst du das denn nicht?“


  Nora hatte noch an Tims Eingeständnis, eifersüchtig zu sein, zu kauen. Tatsächlich hatte er ihr früher schon einmal zu verstehen gegeben, dass er an mehr als nur einer beruflichen Beziehung interessiert war, aber nachdem sie ihm einen freundschaftlichen Rüffel gegeben hatte, schien er sich damit abgefunden zu haben, dass sie einfach nur Freunde waren.


  „Tim“, sagte sie schließlich. „Ich weiß, dass du es gut meinst. Aber du hattest von Anfang an etwas gegen Alex, warum auch immer. Ich glaube nicht, dass du ihn richtig siehst.“


  „Aber du, was?“ Tims langes Gesicht legte sich in besorgte Falten. „Dann sei ... dann sei wenigstens vorsichtig, Nora. Ich möchte nicht, dass dir irgendetwas zustößt.“


  „In diesem. Punkt sind wir einer Meinung. Ich will auch nicht, dass mir etwas zustößt.“ Sie bemühte sich um ein zuversichtliches Lächeln, aber es fühlte sich verkrampft an. „Wirklich, Tim, du machst dir unnötige Sorgen. Im Übrigen habe ich vor, Alex wegen Farid zu fragen, falls dich das beruhigt.“


  „Na toll, das ist wirklich eine prima Idee. Ich nehme an, du denkst, er sagt dir, dass er vorhat, uns zu bestehlen.“


  „Und ich nehme an, du willst, dass ich versuchen soll, ihn loszuwerden - und das nur, weil einer unserer Arbeiterirgendwelche Geschichten erzählt. Menschenskind, Tim, sei doch vernünftig. Alex hat es überhaupt nicht nötig, uns oder sonst wen zu bestehlen. Seine Familie hat eine Menge Geld.“


  „Und hat er selbst auch welches? Soweit mir bekannt ist, arbeitet er nicht für seinen Lebensunterhalt. Und wenn dir das nicht sagt, was für eine Art Mann er ist ...


  „Was für eine Art Mann wer ist?“ Diese Stimme kam aus dem Hauptzelt. Eine Sekunde später schlug DeLaney die Zeltplane zurück und streckte neugierig den Kopf heraus. „Habt ihr euch in der Wolle?“


  Tim wurde rot.


  „Ja“, sagte Nora. „Ich bin überrascht, dass du uns nicht gehört hast.“


  „Ich habe euch gehört“, gab DeLaney fröhlich zurück. „Leider konnte ich nicht alles verstehen. Um wen oder was geht’s denn? Ich habe irgendwas von Stehlen gehört. Ist schon wieder etwas gestohlen worden?“


  „Nein. Zeit, Frühstück zu machen, DeLaney.“


  „Aber worum ging’s denn dann?“


  Nora schüttelte verzweifelt und belustigt zugleich den Kopf.


  „Meine Bemerkung über das Frühstück war ein zarter Wink, dass ich gern das Thema wechseln würde, nur falls es dir entgangen sein sollte.“ Sie unterbrach sich und lauschte dem Stimmengemurmel, das der trockene Wüstenwind zu ihnen herübertrug. „Zieh dir besser einen Kaftan über. Ich glaube, unser Besuch ist im Anmarsch.“


  DeLaney grinste und schlüpfte zurück ins Zelt.


  



  5. KAPITEL


  Noras Augen leuchteten. Alex konnte es gar nicht übersehen. Ebenso wie er vorhin, als sie Farid und seinen Söhnen vor deren Aufbruch noch schnell ein einfaches Frühstück serviert hatte, ihre geschmeidigen Bewegungen nicht hatte übersehen können. Und ebenso wie er stets den schwachen Fliederduft wahrnahm, der sie einhüllte.



  Nachdem sich ihre Gäste verabschiedet hatten, wandte sich die Crew wieder ihren Tagesproblemen zu. Nora wollte immer noch versuchen, aus Kairo zusätzliche Mittel aufzutreiben, damit die Ausrüstung angeschafft werden konnte, die man benötigte, um den Tunnel frei zu räumen. Und Alex hatte sich angeboten, einen Techniker aufzutreiben. Im Moment jedoch war die Arbeit an dem Tunnel unterbrochen, aber es gab auch so noch genug zu tun.


  Alex registrierte belustigt, dass Tim ihn mit misstrauischen Blicken streifte, fast so, als ob er ihn für den Rückschlag verantwortlich machen wollte.


  „Bist du dir wirklich sicher, dass der Zugang schon vor langer Zeit verschüttet wurde und nicht erst kürzlich?“ wollte Tim von Nora wissen.


  „Das lässt sich nicht auf Anhieb sagen. Aber wenn du befürchtest, dass noch mehr runterkommen könnte, muss ich dir sagen, dass diese Sorge leider berechtigt ist. Deshalb darf auch niemand den Tunnel betreten, bis wir einen Fachmann gehört haben.“


  „Aha.“ Tim lehnte sich zurück. „Das denkst du ja nur, weilBok es behauptet.“


  Glaubte der Mann womöglich, er, Alex, hätte die Decke zum Einsturz gebracht? „Es ist eine berechtigte Annahme, Tim, mehr nicht. Wir wissen von zwei Perioden, in denen es Erdbeben in der Region gab, und es ist sehr gut möglich, dass es irgendwann während dieser Zeit passierte.“


  Tim hatte die Güte, zerknirscht dreinzuschauen. „Na ja, wahrscheinlich.“



  Hast du vor, nach Kairo zu fahren, um persönlich mit Dr. Ibrahim zu reden?“, erkundigte sich DeLaney.


  „Wahrscheinlich wird mir nichts anderes übrig bleiben. Mal sehen. Heute Vormittag werde ich als Erstes versuchen, ein paar Sachen über Funk zu regeln.“


  Das passte nicht in Alex Pläne. Heute Vormittag durfte sich niemand im Camp aufhalten. „Willst du nicht lieber mein Handy benutzen? Ich habe es drüben in meinem Zelt.“


  Nora hob höflich überrascht die Augenbrauen. „Tut, mir Leid, das sagen zu müssen, Alex, aber so weit draußen gibt es keine Telefongesellschaft mehr.“


  „Es ist kein normales Handy. Das Signal wird von einem Satelliten aufgefangen. Ich kann damit vom hintersten Winkel der Welt aus telefonieren.“ Diese Handys waren kürzlich in den Handel gekommen, so dass e s nicht verdächtig wirkte, dass Alex ein derart hochspezialisiertes Gerät besaß.


  „Das klingt ja ziemlich teuer.“


  Er zuckte die Schultern. „Du weißt ja, was man über Männer und ihre Spielzeuge sagt. Es ist einfach nur ein Spleen. Ich habe es noch nicht oft gebraucht, aber wenn du es jetzt benutzt, ist es eine gute Ausrede, um zu sehen, wie es funktioniert.“


  Ihre Mundwinkel hoben sich. „Dann tue ich dir also einen Gefallen, wenn ich deine Telefonrechnung in astronomische Höhen treibe.“


  „Genau.


  Sie schauten sich einen Moment belustigt in die Augen. „Ich würde nie einem Freund einen Gefallen abschlagen, den ich ihm erfüllen kann“, sagte sie schließlich und stand vom Tisch auf. „Wenn ihr mit dem Frühstück fertig seid, können wir mit der Arbeit anfangen.“


  Nachdem der Tisch abgeräumt war, machte sich die Truppe auf, den Weg in den Steinbruch. Nora hielt sich imHintergrund und schaute merkwürdig entschlossen drein, als sie Alex daran hinderte, sich den anderen anzuschließen.


  „Alex, bevor wir deine Telefonrechnung erhöhen, muss ich noch mit dir über etwas sprechen.“


  „Na, das klingt ja höchst geheimnisvoll. Was gibt's denn?“


  „Es geht um Farid. Jetzt können wir auch gehen“, ergänzte sie, nachdem der Abstand zwischen ihnen und der übrigen Crew groß genug. war.


  Alex hob die Augenbrauen. „Um Farid? Ich wusste, dass die Leute neugierig sein würden, aber ich hatte eigentlich eher damit gerechnet, dass mich DeLaney ins Kreuzverhör nimmt.“


  Sie verzog das Gesicht. „Das kommt wahrscheinlich noch, aber ich ... also, um es ganz schonungslos zu sagen, ich habe gehört, dass Farid ein Schmuggler und ein Dieb sein soll.“


  „Das ist in der Tat schonungslos“, gab er zurück, während in seinem Kopf die Gedanken durcheinander wirbelten. „Kommt das von Tim? Ich werde schon die ganze Zeit den Verdacht nicht los, dass er mir gegenüber misstrauisch ist.“


  „Oh nein. Aber Tim weiß es ebenfalls. Ich fürchte, er betrachtet es als sehr ... belastend.“


  „In welcher Hinsicht?“ Er ließ in seiner Stimme gerade genug Frustration mitschwingen, um unschuldig zu wirken. „Ich würde schon ganz gern wissen, wer da versucht, mich anzuschwärzen.“


  „Ich glaube nicht, dass das relevant ist.“


  Es war verdammt relevant, weil eine gute Chance bestand, dass die Person, die mit Nora über Farid gesprochen hatte, zur El Hawy gehörte. Aber das konnte er natürlich nicht sagen. „Und ich würde auch gern wissen, woher diese angeblichen Kenntnisse stammen.“


  „Diese Person behauptete, dass Farids illegale Aktivitäten in PortSaid allgemein bekannt seien.“


  Das war kaum anzunehmen. Es klang eher so , als versuchedie El Hawy Alex bei der Crew in Misskredit zu bringen, so dass diese versuchte, ihn loszuwerden. Er fragte sich, ob sie ihm als Nächstes Drogen in sein Zelt schmuggeln würden. „Warte. Du sagst, Tim war es nicht. Dass DeLaney oder Lisa es nicht waren, ist offensichtlich, womit also nur noch Gamal oder Ahmed als Märchenerzähler übrig bleiben.“


  Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. „Warum bist du dir beiDeLaney und Lisa so sicher?“


  „Ich wüsste nicht, wo sie ein derartiges Gerücht aufgeschnappt haben sollten. Sie sind erst seit zwei Monaten im Land, und so wie ich DeLaney einschätze, hätte sie es mit Sicherheit schon allen erzählt, nicht nur dir und Tim. Und wenn Lisa es gehört und für wichtig befunden hätte, wäre sie damit zu dir gekommen und nicht zu Tim.“


  „Du hast dir in dieser kurzen Zeit schon ein recht gutes Bild von uns allen gemacht.“ Sie nagte einen Moment an ihrer Unterlippe. „Also ... stimmt es?“


  „Ich habe auch schon Geschichten über Farid gehört“, antwortete er ausweichend. „Ich weiß nicht, ob sie stimmen oder nicht. Er ist ein reicher Mann und wohnt in Port Said, was wahrscheinlich allein schon ausreicht, um die wildesten Gerüchte in die Welt zu setzen. Ich weiß nicht, ob du mit der Situation hier vertraut bist.“


  Sie nickte. „Ja. Port Said ist ein Freihafen, aber es ist verboten, unverzollte Waren an Land zu bringen, deshalb wird hier viel geschmuggelt. Doch das ist es nicht, was mich beunruhigt, Alex. Ich weiß, dass Schmuggel von den meisten Leuten hier als Kavaliersdelikt betrachtet wird, auch wenn es die Behörden ernst nehmen. Aber die Person, mit der ich gesprochen habe, scheint zu glauben, dass Farid auch mit gestohlenen Antiquitäten handelt.“


  Ein schlauer Schachzug, dachte Alex grimmig. Ein Archäologe, der mit einem Schmuggler auf vertrautem Fuß stand, war hier nicht allzu verdächtig. Aber wenn dieser Schmuggler zudem mit gestohlenen Antiquitäten handelte ... „Wenn dumich jetzt fragen willst, ob ich vorhabe, das, was wir vielleicht am Ende dieses verflixten Tunnels finden, zu stehlen, dann kann ich dir vers...“


  „Nein, natürlich nicht. Zum einen bezweifle ich sehr, dass wir etwas finden, das sich zu stehlen lohnt. Das habe ich auch dieser... dieser Person, mit der ich gesprochen habe, zu erklären versucht, aber ich glaube nicht, dass sie den Unterschied zwischen einem intellektuellen Schatz und einem Schatz, der Geld wert ist, verstanden hat.“


  „Danke für dein Vertrauen“, sagte er mit beißendem Spott. Er merkte, dass er wütend war. Wie absurd. Warum sollte Nora ihm eigentlich vertrauen? Immerhin hatte er sie schon mehrmals belogen, und er hatte vor, sie auch weiterhin zu belügen.


  Aber nicht, weil er ein Dieb war.


  „Ich unterstelle dir nichts, Alex. Aber nachdem dieses Gerücht nun mal aufgekommen ist, finde ich es nur fair, dir eine Gelegenheit zu geben, dich dazu zu äußern.“


  „Tust du das? Hörst du mir denn überhaupt zu? Ich weiß nicht, was du von mir erwartest. Ich kann es nicht beweisen, dass Farid nicht in diesem Gewerbe dilettiert. Und auch nicht, dass ich es nicht tue.“


  Sie seufzte. „Da du dich jetzt sowieso schon angegriffen fühlst, kann ich mir wahrscheinlich gleich alles von der Seele reden.“


  „Das klingt ja höchst ominös.“


  „Was hast du letzten Monat so fernab von jeder Zivilisation im Negev gemacht?“


  Das war wirklich eine gute Frage. Er strich sich mit der Hand über den Kopf. „Ich wünschte, du hättest das nicht gefragt.“


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, war fast so misstrauisch wie der von Tim vorhin. „Warum?“


  „Weil es mir peinlich ist. Ich hatte mich verlaufen.“ Sie blieb abrupt stehen. „Verlaufen?“


  Er lächelte zerknirscht. „Gründlich. Ich war zu Besuch bei Freunden und konnte nicht schlafen. Das passiert mir oft. Ich brauche nicht viel Schlaf. Weil ich niemand aufwecken wollte, tat ich das, was ich meistens tue, wenn ich nicht schlafen kann. Ich ging spazieren.“


  Sie schaute ihn ungläubig an. „Das muss ja ein ziemlich langer Spaziergang gewesen sein. Die nächste Siedlung ist der Kibbuz Nir Am, aber du kamst aus der entgegengesetzten Richtung. Und ich war in Nir Am. Ich habe später herumgefragt. Dort wusste niemand, wer du bist.“


  „Ich liebe es, nachts in der Wüste spazieren zu gehen. Ich mache es manchmal stundenlang.“ Alex war ein guter Lügner. Er verstand es meisterlich, seinen erfundenen Geschichten einen Schuss Wahrheit beizufügen, so dass sie absolut glaubwürdig klangen. Und warum hinterließ es dann diesmal einen schlechten Geschmack in seinem Mund?


  „Normalerweise dienen mir die Sterne als Kompass, aber in dieser Nacht war es bewölkt. Ich musste umkehren. Doch statt zurückzugehen, kam ich immer weiter in die Wüste hinein. Und dann...“


  „Und dann bist du ein paar Leuten in die Arme gelaufen, die nicht von dir gesehen werden wollten.“ Spontan legte sie ihm eine Hand auf den Arm. „Alex, entschuldige. Ich wollte keine bösen Erinnerungen wecken.“


  „Sie liegen ohnehin dicht unter der Oberfläche.“ Verdammt, warum hatte er das gesagt? „Aber wenn deine Neugier befriedigt ist, können wir das Thema ja abhaken.“


  „Gewiss.“ Sie lief schweigend neben ihm her, bis sie den Rand des Steinbruchs erreichten, wo sie stehen blieb und ihn anschaute. „Also ... bist du jetzt sehr verletzt?“


  Er schaute sie an. Sie gehört hierher, ging es ihm durch den Kopf. Das war seltsam, weil sie in einer der größten Städte der Vereinigten Staaten aufgewachsen war, aber es stimmte. Sogar ihre Farben schienen mit ihrer Umgebung zu verschmelzen -die braune Haut, die Augen, so strahlend-blau wie derMorgenhimmel, das Haar, so schwarz wie eine Wüstennacht.


  „Ich werde darüber hinwegkommen.“


  Diese Augen lächelten ihn verschmitzt an. „Rechtzeitig genug, um für uns einen Techniker zu finden?“


  „Oh, sobald ich in meinem Zelt bin, nehme ich an. Er musterte sie mit hochgezogener Augenbraue. „Aber du könntest den Prozess beschleunigen. Was hältst du von einem Wettrennen?“


  „Einem Wettrennen? Hier?“ Sie schaute ein wenig zweifelnd auf den Steilhang, der in den Steinbruch hinabführte.


  „Du scheinst dich gern von Rändern zu stürzen.“


  Sie grinste. „Und ich bin gut darin. Ich hoffe bloß, dein Ego verkraftet es, von einer Frau geschlagen zu werden.“


  „Mach dir lieber Sorgen um dein eigenes Ego. Auf die Plätze, fertig ...“


  „Los!“ schrie sie und rannte.


  Nora gewann das Rennen - oder behauptete es zumindest. Sie erreichte den Boden des Steinbruchs eine Sekunde vor Alex, aber er schlug sie auf dem Weg zu seinem Zelt. Als er die Plane zurückschlug, stritten sie immer noch, welchen Punkt genau sie als Ziellinie definiert hatten, dann betrat er das Zelt und winkte ihr, ihm nachzukommen.


  „Ich habe definitiv gewonnen“, behauptete sie, während sie sich in den Eingang duckte. „Ich bin sicher, dass die anderen es dir bestätigen, sobald sie sich von ihrer Überraschung erholt haben.“ Ihre Crew hatte verschiedene Variationen desselben Gesichtsausdrucks gezeigt, als sie und Alex in einem Affenzahn den Hang hinunter und schnurstracks auf sein Zelt zugerast waren: sprachlose Verblüffung.


  Er lachte trocken auf. „DeLaney ist total geschockt.“


  „Dann muss ich mich ja bisher schrecklich verknöchert benommen haben, wenn sie jetzt von einem harmlosenWettrennen geschockt ist.“ Sie schaute sich in dem kleinen Zelt um. Es gab nicht viel zu sehen da waren das Feldbett, sein Rucksack und ein kleiner niedriger Holztisch, auf dem sein Laptop stand, zwei Bücher, eine Feldflasche und ein Kompass.


  Hatte er den Kompass mitgebracht, weil er sich letzten Monat verlaufen hatte?


  „Ich kann nicht sehen, dass du verknöchert bist. Professionell vielleicht.“


  Sie zog ein Gesicht. „Das ist fast genauso schlimm.“ Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und griff neugierig nach dem obersten Buch. Es handelte sich um einen bekannten Spionagethriller. Das andere Buch war eine größere Überraschung. Es war ein schmaler, in Leder gebundener Band mit Goldaufdruck. Dummerweise handelte es sich dabei um arabische Schriftzeichen, die sie nicht entziffern konnte.


  „Du liest Arabisch offenbar genauso gut, wie du es sprichst. Ich bin beeindruckt.“


  „Nun, für gute Prosa reicht es nicht ganz, aber diese Vierzeiler von Omar Khayyám klingen wirklich sehr hübsch auf Arabisch.“ Er kramte das Handy aus seinem Rucksack. „Willst du zuerst telefonieren oder soll ich?“


  Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Du. Wenn du einen Techniker findest, der bereit ist, umsonst für uns zu arbeiten, stellt sich die Sache für Ibrahim schon ganz anders dar. Vielleicht lässt er sich in diesem Fall ja ein paar Zugeständnisse mehr entlocken.“


  Während er wählte, schlug sie das Buch auf und schaute auf die schön geschwungenen Schriftzeichen. „Die Übersetzung ist dir wohl zu einfach?“


  Er lachte kurz auf und lehnte sich vor. Nora konnte das leise Tuten hören. „O komm, Geliebte, komm, es sinkt die Nacht“, begann er zu rezitieren, „Verscheuche mir durch deiner Schönheit Pracht des Zweifels Dunkel ...“


  Oh, Gott, der Mann rezitierte für sie Gedichte.


  Noras Mund wurde trocken, und sie wünschte sich sehnlichst, nach seiner Hand zu greifen und sie an ihre Wange zu legen.


  „Du ... äh ... du kennst die übersetzte Fassung aber offenbar gut.“


  „Meine Mutter hat früher abends gern Kipling vorgelesen, während mein Vater Omar Khayyám oder Louis L'Amour bevorzugte.“


  Sie lächelte. „Eine tolle Mischung. Meine Mutter hat mir früher auch vorgelesen. Allerdings meistens aus Dr. Seuss.“


  „Nichts gegen Seuss.“ Er zog ein Knie an, stützte den Ellbogen darauf und drückte das, Handy an sein Ohr.


  So hatte er eine Hand frei. Er benutzte sie, um ihr eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen, während sie seine Augen auf eine höchst unfaire Art und Weise anlächelten.


  „Ich sehe dich als kleines Mädchen richtig vor mir. Ich wette, du warst immer sehr ernst - wenn du nicht gerade mit den Jungs Wettrennen veranstaltet und sie geschlagen hast.“


  Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, nicht, solange er sie so anschaute. „Ich ... na ja ... ich war auf der High School in der Leichtathletikmannschaft. „


  „Das überrascht mich nicht. Ich ... oh, hi, Mom!“ sagte er insTelefon.


  Während Alex mit seiner Mutter telefonierte, hatte Nora alle Hände voll damit zu tun, ihre überschäumenden Hormone wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie rief sich mit Nachdruck zur Ordnung und erinnerte sich an ihre Pflichten, indem sie sich ermahnte, dass sie ihrer Lust nicht erlauben durfte, ihren gesunden Menschenverstand lahm zu legen. Und sie hörte sich auch zu. Tatsächlich war sie derart damit beschäftigt, sich wieder in den Griff zu bekommen, dass sie fast den wichtigsten Teil von Alex Telefongespräch verpasst hätte.


  „Nach wessen Nummer hast du sie gefragt?“ wollte sie wissen.


  „Nach Rashi al Hammads. Bestimmt hast du schon von ihm gehört.“


  „Rashi al Hammad! Du liebe Güte, Alex, der Mann ist eine Legende!, Und er muss bereits über siebzig sein. Du hast doch wohl nicht vor, ihn zu fragen, ob er zu uns hier rauskommt?“


  „Aber ja“, gab er gut gelaunt zurück, während er eine neue Nummer wählte. „Warum nicht ganz oben anfangen? Rashi kann Ibrahim nicht ausstehen.“


  „Sagst du das jetzt, um mich zu beruhigen? Ich dachte, du suchst uns einen Techniker oder jemand mit vergleichbaren Kenntnissen. Rashi al Hammad zu fragen, ob er unseren Tunnel räumt, ist ungefähr so wie ... oje ... als würden wir Thomas Edison bitten, unseren Generator zu reparieren.


  „Nicht ganz. Edison ist tot, du müsstest also erst mal Kontakt mit ihm aufnehmen. Nein, aber Spaß beiseite, Nora. Ich weiß normalerweise, was ich tue. Und wenn ich es nicht weiß, kann ich es ziemlich gut überspielen.“


  Sie kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern. Alex begann, auf Arabisch ins Telefon zu sprechen. Die Worte kamen so schnell und flüssig, dass Nora ihnen nicht folgen konnte. Ein paar Fetzen schnappte sie aber dennoch auf.


  „Du hast ihm die Wegbeschreibung gegeben“, sagt sie ruhig, wobei sie sich alle Mühe gab, ihre Hoffnung zu dämpfen.


  „Und deine Telefonnummer.“


  „Die Wegbeschreibung war nicht für ihn. Obwohl Rashi interessiert ist. Vor allem, weil er bis jetzt noch nichts von deiner Höhle gehört hat.“


  „Woher auch?“


  „Es gibt nur sehr wenig, wovon er noch nichts gehört hat, und er ist ziemlich erbost darüber. Er wird Ibrahim anrufen.“ Alex klang zufrieden.


  Sie stöhnte. „Oje, das ist genau das, was ich gebraucht habe, um Ibrahim gegen mich aufzubringen. Das sieht ja so aus, als hätte ich hinter seinem Rücken zu einer der größten Koryphäen unseres Fachs Kontakt aufgenommen. Und der Mann kann mich so schon nicht leiden.“


  „Tatsächlich ist es genau das, was du brauchst, Nora. Du hast mich irgendwann einmal gefragt, ob ich hergekommen bin, um hier die Leitung zu übernehmen. Das ist zwar nicht der Fall, aber ich glaube, mit Ibrahims Vorurteilen liegst du durchaus richtig. Er gönnt dir den Erfolg nicht. Er will es dir s o schwer wie möglich machen, in der Hoffnung, dass du aufgibst oder dass dir die Zeit davonläuft - du wirst von der Universität nicht bis in alle Ewigkeit freigestellt und dann kann er hier einem Mann seiner Wahl die Verantwortung übertragen und die Lorbeeren selbst einheimsen. In der Zwischenzeit möchte er die Fachwelt in Ägypten über deinen Fund lieber im Unklaren lassen.“


  Daran hatte sie eine Weile zu kauen. „Willst du damit sagen, dass du ihm Hammad absichtlich auf den Hals gehetzt hat? Um ihn unter Druck zu setzen?“ Als er nickte, runzelte sie die Stirn. „Aber warum hat er dich dann hierher geschickt?“


  „Ich bin aus freien Stücken hier. Ich habe von den Ausgrabungsarbeiten gehört, und er konnte mir meine Bitte schlecht abschlagen. Aber natürlich hat er geglaubt, es würde für ihn nicht viel ändern, da ich ja in dem Ruf stehe, ein Amateur zu sein, wie du weißt.“


  „Ein Amateur ruft nicht Rashi al Hammad an und bringt ihn dazu, den Direktor des Kairoer Museums unter Druck zu setzen.“


  „Aber sicher.“ Er grinste schief. „Auch wenn ich eher ein Anfänger bin als ein Profi, weiß ich doch, welche Knöpfe ich im Bedarfsfall drücken muss. Und ich weiß auch, was du als Nächstes tun musst.“


  „Wirklich?


  „Du musst wenigstens eine halbe Stunde warten, um Rashi Zeit zu geben, mit Ibrahim zu sprechen, und dann rufst du ihn selbst an.“


  Sie seufzte. „Warten ist nicht gerade eine Stärke von mir. Es ist noch schlimmer als eine Wurzelbehandlung beim Zahnarztoder Politik. Aber ich schätze, dass ich es schaffe. Hast du vor, noch mehr Leute anzurufen, während ich mich in Geduld übe? Wir brauchen, immer noch einen Techniker.“


  „Nein, brauchen wir nicht. Rashi kann zwar nicht selbst kommen, aber er hat angeboten, uns jemanden zu schicken.“


  „Willst du damit sagen, dass schon alles erledigt ist? Du hast bereits jemand und hast es mir nur noch nicht gesagt?“ Ein Glücksgefühl stieg in ihr auf, schnell und sprudelnd. Spontan beugte sie sich vor und gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange. „Das ist wundervoll! Wann wird er hier sein?“


  „Das weiß ich erst, wenn Rashi mich zurückruft. Das war viel zu schnell, weißt du. Wir müssen uns noch eine halbe Stunde lang die Zeit vertreiben. Willst du es noch mal versuchen?“


  „Was?“


  „Das mit dem Kuss. Manche Dinge verdienen es, ausgedehnt zu werden“, sagte er und griff nach ihrer Hand.


  Er hielt ihre Hand nicht einfach. Er drehte sie um und fuhr ihr mit den Fingerspitzen über die Innenseite. Es kribbelte. Ihre Augen weiteten sich. Sie hatte nicht gewusst, dass eine derart einfache Berührung so viele Empfindungen auslösen konnte.


  „Also gut, es war mein Fehler. Ich hätte dich nicht küssen dürfen. Ich war ...“ Erregt, dachte sie, aber das war im Augenblick nicht das richtige Wort. „Wir müssen professionell bleiben.“


  „Ich glaube, ich habe dir bereits gesagt, dass wir keine rein professionelle Beziehung haben. Er hob ihre Hand, und diesmal waren es seine Lippen auf ihrer Handfläche, die einen neuen schnellen Schub von Empfindungen in ihr auslösten. Diesmal erschauerte sie.


  „Ist dir kalt?“ Er schaute sie mit einer hochgezogenenAugenbraue aus glitzernden Augen an.


  Dann war es seine Zunge, die sie nass und warm auf der empfindsamen Innenseite ihrer Hand spürte.


  Nora wollte etwas Intelligentes oder wenigstens Vernünftigessagen. Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, wollte aus seinem Zelt und vor seinen lachenden Augen fliehen. Aber die reine Verwunderung, die in ihr aufstieg, hielt sie fest und zwang sie, hilflos zuzuschauen, wie, sie von einer Welle nie gekannter Gefühle überschwemmt wurde.


  Das war keine Lust, obwohl Lust ein Teil davon war. Diese Gefühle waren groß und erschreckend. Und wundervoll. Und da sie so war, wie sie war, holte sie tief Luft und tat das, was sie immer tat, wenn sie an eine Grenze stieß.


  Sie sprang auf, ohne nachzudenken. „Okay. Wir haben eine halbe Stunde. Zeig mir, wie lange ein richtiger Kuss dauert.“


  Sie hatte ihn überrascht. Das sah sie daran, dass sich seine Augen vor Erstaunen leicht weiteten. Dann lächelte er und legte seine Hand an ihre Wange. „Nun, erst einmal muss man es ganz langsam angehen lassen...“ Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn und noch einen auf ihre Wange. „Das Beste hebt man sich für den Schluss auf. Das ist nicht so einfach, wie es klingt.“ Seine Lippen schwebten für eine Sekunde über ihrem Mund, bevor sie sich ihrem Ohr zuwandten und sanft daran zogen.


  „Oh...“ Ihr Blut war schon in Wallung, ihre Atemzüge wurden flach. „Es könnte schwer zu bestimmen sein, was das Beste ist. Was ist, wenn du - rein zufällig - etwas ganz und gar Wundervolles findest?“


  „Zeig es mir.“ Seine Hand umschloss ihre Schulter und fuhr dann langsam an ihrem Arm nach unten, fest zupackend, aber nicht zu fest, so als ob er ihr Fleisch modellieren wolle. „Zeig mir, was du meinst.“ Er nahm ihre Hand in seine und wartete.


  Nora erkannte eine Herausforderung sofort, wenn sie einer begegnete. „Nun...“ Sie biss sich auf die Unterlippe, wobei sie ihm ins Gesicht schaute - sie sah die ausgeprägten Konturen, die frisch rasierte Haut, die sich glatt über Kinn und Wangen spannte, die tausend Möglichkeiten für eine Berührung. Mit den Fingerspitzen, dem Mund, der Zunge. Eine Sekunde langzögerte sie, Ängste stiegen in ihr auf und lenkten sie ab, aber sie legten sich, bevor sie in Zweifel umschlagen konnten.


  Eine halbe Stunde. Auf diese Zeitspanne war ihr Spiel angelegt. Und fünfzig Fuß entfernt, jenseits der Zeltwand, waren die anderen bei der Arbeit. Was bedeutete, dass sie nicht zu weit gehen konnten. Diese Einschränkung machte es - fast - sicher.


  Sein Mund zog sie an, aber er sollte doch zuletzt drankommen, oder? Sein kurzes Haar ließ seinen Nacken herrlich frei, und das war die Stelle, für die sich ihre Fingerspitzen schließlich entschieden. „Dies, zum Beispiel.“


  Er hatte eine kleine, Kerbe am Kinn, die man kaum ein Grübchen nennen konnte. Eher die Andeutung eines Grübchens. Sie küsste ihn dort, wobei sie sich prall vor Glück fühlte. Es stand ihr frei, ihn zu berühren - aber innerhalb bestimmter Grenzen.


  Dann war da sein Hals, so kräftig und doch irgendwie verletzlich, besonders an der Stelle, wo die Schlagader pochte. Eine Versuchung, ja, und eine, der sie mit Freuden nachgab, indem sie ihren leicht geöffneten Mund darauf legte.


  Sie hörte, wie er den Atem einsog. Der Griff seiner Hand, die immer noch ihre hielt, verstärkte sich.


  Oh, ja. Diese Langsamkeit war köstlich schwierig. Sie wollte ihren Körper an seinen pressen. Stattdessen richtete sie sich auf.


  „Ich glaube, ich habe eine Idee.“


  Sein langsames Lächeln war eine Meisterleistung von Anspielungskunst. „Ich habe auch ein paar Ideen. Jetzt bin ich an der Reihe.“


  Diesmal zeichneten seine Lippen ihre Kinnlinie nach. Sie hielt die Augen offen, obwohl es leicht, so leicht gewesen wäre, sie zu schließen. Sich nach rückwärts auf den Boden sinken zu lassen und die Grenzen zu vergessen.


  Sein schwarzes Haar glänzte im Licht, das durch dieMaschenöffnung des Zelts hereinfiel. Sein Atem war warm aufihrer Haut. Er hielt ihre Hand immer noch in seiner, während die Fingerspitzen seiner anderen Hand über ihren Hals wanderten ... und tiefer.


  Als er die Seite ihrer Brust streichelte, stockte ihr der Atem. „Ist das ... ist das immer noch langsam?“


  „Oh ja.“ Sein Mund war jetzt an ihrem Ohr, seine Worte ein Flüstern. Seine Finger wanderten nach oben und wieder nach unten. Hinauf und hinunter an ihrer Brust. „Das Beste spare ich mir eindeutig für später auf. Aber später ... ist schon bald.“ Seine Finger glitten nach innen, berührten fast ihre Knospe.


  „Sehr bald.“


  Und dann war das Spiel plötzlich zu Ende. Sein Mund legte sich auf ihren - hart und verlangend. Seine Hand schloss sich über ihrer Brust, fest und besitzergreifend. Und sie öffnete ihm ihre Lippen, öffnete sich ganz, begegnete seinem Verlangen mit ihrem eigenen.


  Als die Erde unter ihr bebte, schien es nur richtig zu sein. Das entfernte Wumm ertrank fast im Rauschen des Blutes in ihren Ohren, in der Schwindel erregenden Gewissheit, sich gleichzeitig gefunden und verloren zu haben.


  Fast. Mit Verspätung durchschoss sie ein Beben der Unsicherheit, während ihr Gehirn das, was sie eben gehört hatte, verarbeitete.


  Was war das? Eine Explosion?


  Sie hob ruckartig den Kopf. Einen Moment lang war alles still. Dann hörte sie draußen vor dem Zelt aufgeregte Schreie, und sie war wieder in der Welt. Und Alex Hand lag immer noch auf, ihrer Brust. Sein Gesicht war merkwürdig leer.


  Sie löste sich von ihm und sprang auf. „Großer Gott. Was war das?


  Er seufzte. „Ich denke, da ist eben etwas in die Luft geflogen.“


  



  6. KAPITEL


  „Eine Rohrbombe“, sagte Nora tonlos. Sie stand auf und klopfte sich eher symbolisch den Staub von den Händen. „Oh, mein Gott.“



  „Aber wer könnte so etwas tun?“


  „Lass mich einen Blick draufwerfen, Nora. Ich weiß nicht, wie du in diesem ganzen Durcheinander etwas erkennen willst.“


  Sie schaute auf Tim. „Sicher, schau selbst.“ Sie trat verärgert und ratlos einen Schritt beiseite.


  Die Pumpe konnte man abschreiben. Der Schaden am Brunnen selbst war nicht ganz so schlimm - er konnte repariert werden, aber das würde Zeit und Geld kosten. Und ihre Dusche oh, ihre Dusche war hin. Es war idiotisch, diesen geringeren Verlust so schmerzlich zu empfinden, aber sie tat es. Gezackte Metallstücke waren durch die Luft geflogen und hatten die Segeltuchwände aufgeschlitzt.


  Verdammt, verdammt, verdammt. Sie kam mit der Bürokratie auf beiden Seiten des Ozeans zurecht. Sie konnte siebzig gelangweilte Studenten unterrichten und eine akademische Teestunde überleben, ohne sich allzu viele Feinde zu machen. Vor allem aber war sie mit der unendlichen Sorgfalt vertraut, die man bei Ausgrabungsarbeiten walten lassen musste.


  Doch Rohrbomben? Was wusste sie über Rohrbomben oder Leute, die Sachen in die Luft sprengten, um auf ihr Anliegen aufmerksam zu machen?


  Trotzdem hatte sie die Verantwortung. Sie würde sich überlegen müssen, was zu tun war - und zwar schnell. Die Crew war erschüttert. Ahmed sah blass aus unter seiner bronzebraunen Haut. Gamal fuchtelte mit den Händen aufgeregt in der Luft herum und überschüttete Lisa mit einem Redeschwall, die sich die Arme um die Taille geschlungen hatte und schwieg. DeLaney war Tim zum Brunnen gefolgt. Sie beugtensich nach unten und inspizierten das gesprengtePumpengehäuse.


  Alex hielt sich etwas abseits. Ohne zu überlegen ging Nora auf ihn zu.


  Er schaute in ihre Richtung. Sein kantiges Gesicht war undurchdringlich - ein Umstand, der sie verwirrte. Falls er etwas empfand, verbarg er es jedenfalls sorgfältig.


  „Du wirst das melden müssen“, sagte er, als sie ihn erreichte.


  „Ich weiß. Ich muss Ibrahim ja sowieso anrufen.“ Sie seufzte.„Irgendetwas sagt mir, dass es keine lustige Unterhaltung werden wird.“


  „Ich meinte, dass du es der Polizei melden musst.“


  „Es geht ein bisschen weit, hier von einem Terroranschlag zu sprechen, meint ihr nicht auch?“ Das kam von Tim. Er wirkte bestürzt, aber er erholte sich schon wieder - und war bereit, Alex Kontra zu geben.


  Nora war nicht in der Stimmung für seine Widerborstigkeiten.„Genug jetzt, Tim. Wie sollte man eine Bombe wohl sonst nennen?“


  „Vor allem, wenn man sich die Nachricht anschaut, die sie hinterlassen haben“, sagte Alex und deutete mit dem Kopf zum Hauptzelt.


  Überrascht blickte Nora in die angegebene Richtung. Auf die Zeltwand waren in blauer Farbe arabische Schriftzeichen gesprüht.


  „Was heißt das denn?“ fragte DeLaney mit dünner Stimme.


  „Alle Macht dem Volk.“


  Tim zog ein finsteres Gesicht. „Das heißt gar nichts.“


  „Oh, doch, es heißt etwas“, widersprach Alex. „Es heißt, dass es ein politisch motivierter Anschlag war.“


  „Oder jemand will, dass wir es dafür halten.


  „Hört sofort auf“, unterbrach Nora die beiden Streithähne scharf. „Egal, ob es ein terroristischer Anschlag war oder nicht, auf jeden Fall müssen wir so damit umgehen, als wäre eseiner. Ich fahre nach Tor und erstatte Anzeige. Tim, du übernimmst hier die Verantwortung, während ich weg bin.“


  Er nickte. „Dann kannst du auch gleich noch Wasser mitbringen. Wir werden es brauchen, da der Brunnen hin ist.“


  Nicht mehr duschen, dachte sie und unterdrückte einenSeufzer. Es war alles in allem betrachtet ein geringer Verlust.


  „Lisa und DeLaney, ich will, dass ihr eure Sachen packt, ich fürchte, ihr werdet für eine Weile nicht gebraucht. Gamal und Ahmed, ihr baut das Hauptzelt ab und stellt es im Steinbruch auf.“


  „Was?“ fragte Lisa fassungslos.


  „Nora, du kannst uns doch nicht einfach wegschicken wie Kinder, während die Männer hier bleiben!“ protestierte DeLaney.


  „Euer Geschlecht hat damit nichts zu tun. Die Universitätsvorschriften lassen mir keine Wahl. Ich trage für euch die Verantwortung. Bis wir wissen, warum man ausgerechnet uns ausgesucht hat und wie gefährlich es ist, weiter hier zu arbeiten, bleibt ihr beide in Tor. Oder meinetwegen auch in Kairo.“


  DeLaney wollte erneut Einspruch einlegen, aber Nora war nicht in der Stimmung zu argumentieren oder irgendwelche Wogen zu glätten. „Nicht jetzt. Packt eure Sachen zusammen. Sobald ihr fertig seid, fahren wir.“ DeLaney wandte sich murrend ab.


  „Alex...“


  „Ja?“


  „Ich möchte, dass du mitkommst. Du kennst Land und Leute viel besser als ich, und du hast das richtige Geschlecht. An wen ich am Ende auch verwiesen werde, es wird mit Sicherheit ein Mann sein, der sich wohler fühlen wird, wenn er mit einem Geschlechtsgenossen verhandeln kann.“


  Er nickte bedächtig. „Ich würde empfehlen, direkt mit demOberbefehlshaber der Miliz zu sprechen.“


  „Dann brauche ich dich erst recht. Sie werden nicht mit einerFrau reden.“


  Sie hatte es ihm so verdammt leicht gemacht. Alex starrte durch die Windschutzscheibe des Jeeps, während er sich verbittert dazu gratulierte, wie gut er Nora und die Situation manipuliert hatte.


  Sie hatten es geschafft, in Tor alles an einem Tag zu. erledigen, aber es war spät geworden. Der Mond stand schon am Himmel. Sein bleiches Licht hüllte das flache Land links des Highways in ein düsteres Grau. Dahinter krümmten sich dunkle unebene Hügel und ragten in den westlichen Horizont.


  Hinter ihnen lag die kleine Stadt Tor, in die eine unglückliche DeLaney und Lisa verbannt worden waren. Noch zwanzig Meilen, dann kam die Abfahrt. Anschließend mussten sie noch weitere zehn Meilen auf allen möglichen Straßen fahren, bis sie das Wadi erreichen würden, das zum Camp führte.


  Neben ihm saß Nora; sie schwieg und war nur schwach sichtbar in dem Licht, das die Scheinwerfer zurückwarfen. Sie hatte sich vor der Abfahrt umgezogen und trug eine langärmlige blaue Bluse sowie eine Khakihose - Kleidungsstücke, die für Alex Geschmack viel zu viel von diesem schlanken Körper verbargen. Aber natürlich war es richtig gewesen. Nackte Haut hätte diejenigen, mit denen sie hatten verhandeln müssen, nur schockiert.


  Sie hatte kaum gesprochen, seit sie Tor verlassen hatten.


  Ihr war von vornherein klar gewesen, dass es besser war, ihn mit der Miliz verhandeln zu lassen. Er hatte ihr nicht einmal einen Wink geben müssen. Nein, dafür hatte Nora viel zu viel Fingerspitzengefühl. Sie hatte es auch so gewusst, dass es in dieser stark patriarchal geprägten Gesellschaft besser war, einen Mann vorzuschicken. So war es Alex leicht gefallen, den Captain ganz in seinem Sinne zu manipulieren. Mit dem Bombenanschlag, den früheren Diebstählen und der angesägten Leiter war es offensichtlich, dass jemand dieArchäologen im Visier hatte.


  Der Slogan, den Farids Sohn auf das Zelt gesprüht hatte, bevor er die Bombe zur Explosion gebracht hatte, sollte einen Hinweis darauf liefern, um wen es sich dabei handelte.


  Er streifte die schweigende Frau neben ihm mit einem Blick. Als sie ins Auto eingestiegen waren, hatte sie erschöpft ausgesehen. Müde genug, um nicht zu protestieren, als er sich angeboten hatte, das Steuer zu übernehmen.


  Es war schließlich nicht so, dass durch den Verlust des Brunnens ihre Arbeit ganz und gar zum Erliegen käme, erinnerte sich Alex. Es würde sie nur verzögern, mehr nicht. Die Militärpolizei würde sich ein paar Tage im Camp umschauen und nichts finden, aber die El Hawy würde sich durch diese Aktivitäten gezwungen sehen, langsamer zu treten. Während die Miliz in der Gegend war, würde es Jawhar, der Anführer der El Hawy, nicht wagen, die Waffenlieferung zu dem Stützpunkt zu schaffen. Wodurch sich Farids Chance, die Lieferung zu finden, vergrößerte.


  Und der Techniker, den er Nora versprochen hatte, würde nicht kommen. Nicht ehe die Gefahr endgültig beseitigt war - was erst dann der Fall sein würde, wenn Alex den Stützpunkt der El Hawy gefunden hatte.


  Alex schüttelte den Kopf. Schuldgefühle waren ebenso wie Reue eine gefährliche Schwäche. Sie konnten dazu führen, dass ein Mann zögerte, bis sich dieses Zögern am Ende als tödlich herausstellte. Deshalb schob er seine Gewissensbisse jetzt beiseite- zum vierten oder fünften Mal an diesem Tag.


  „Bist du müde?“ fragte Nora.


  Offenbar hatte sie gesehen, wie er seine Zweifel abgeschüttelt hatte, und glaubte, dass er Mühe hatte wach zu bleiben. „Nur ein bisschen steif, - mehr nicht. Funktioniert das Radio?“


  „Manchmal. Wenn man nah genug an einem Sender ist und die Elektronik gute Laune hat. Das Kassettendeck istzuverlässiger, aber ich glaube nicht ... warte. „ Sie öffnete den Deckel des Handschuhfachs - der mit Draht befestigt war - und kramte eine Weile darin herum. „Ah, da sind sie ja.“


  „Deine?“ fragte er, als sie eine Hand voll Kassetten herausholte.


  Sie nickte. „Wahrscheinlich sind sie geschmolzen“, vermutete sie und hielt sie gegen das Mondlicht. „Ich hätte sie nicht im Handschuhfach lassen dürfen. Aber die Hüllen sehen nicht verzogen aus.“


  „Leg eine ein, dann wirst du es sehen. Er warf ihr einen Blick zu. „Du scheinst eine kleine Aufmunterung vertragen zu können. Vielleicht hilft ja ein bisschen Musik.“


  Sie seufzte und schob eine Kassette in den Schlitz. „Entschuldige. Ich versuche nur, nicht in Depressionen zu verfallen. Ich fühle mich immer niedergeschlagen, nachdem ich mich so richtig schön aufgeregt habe. Das verdirbt einem ein bisschen den Spaß daran.“


  Er warf ihr erneut einen verstohlenen Blick zu. Der alte Jeep hatte zwar Sitzgurte, aber keine Schultergurte, wie sie in den Vereinigten Staaten Standard waren. Nora lehnte mit der Schulter an der Tür. Ihre Augen wirkten dunkel in dem schwachen Licht. Irgendetwas an ihrer Kopfhaltung und den leicht hängenden Schultern ließ sie traurig aussehen.


  Er schaute wieder auf die Straße. „Es ist doch nur eine kleine Verzögerung versuchte er ihr gut zuzureden. „Es ist noch nicht aller Tage Abend. In kurzer Zeit wirst du deinen Tunnel schon noch frei geräumt bekommen.“


  „Ich hoffe es. Obwohl dein Freund seinen Assistenten jetzt nicht zu uns rausschickt. Nicht solange es so ... so unsicher ist.“


  „Aber es ist nur ein Aufschub, keine Katastrophe. Rashis Assistent hätte ohnehin erst in einer Woche kommen können. Bis dahin hat die Miliz ja vielleicht schon etwas gefunden oder festgestellt, dass niemand da ist, den man finden könnte.“


  „Der Captain hat eine Terroristenorganisation namens ElHawy erwähnt.“


  Seine Finger umspannten das Lenkrad fester. Er zwang sich lockerzulassen. „Ja, die Parolen haben ihn bewogen, die Sache ernst zu nehmen. Aber die El Hawy spielt in der Oberliga. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass sie an dir und deiner Crew interessiert ist. Wahrscheinlicher ist, dass es jemand war, der einen persönlichen Groll hegt.“



  Sie erschauerte. „Dadurch fühle ich mich nicht besser.“


  Das sollte sie aber. Doch natürlich wusste sie nicht, was möglicherweise auf sie zugekommen wäre, wenn Alex Farids Sohn nicht beauftragt hätte, den Brunnen in die Luft zu sprengen. „Falls es sich um einen Einzeltäter handelt, wird ihn die Miliz entweder finden oder in die Flucht schlagen. Und dann kommt Rashis Assistent, und du kannst weiter nach deiner Grabkammer suchen.“


  „Und wenn es kein Einzeltäter ist?“


  „Dann kommt er wahrscheinlich auch. Die Menschen in diesem Teil der Welt sind an Gewalt gewöhnt. Sie wissen, dass sie jeden Tag ausbrechen kann.“


  „Vermutlich. Es ist wahrscheinlich ein bisschen so, wie in den Arbeitersiedlungen in Houston zu leben. Dort gibt es auch eine Menge Gewalt.“


  „Das muss schwierig gewesen sein für dich.“


  „Ja.“


  Er wartete, wobei er hoffte, sie würde noch ein bisschen mehr von sich erzählen, aber sie schwieg.


  Zum ersten Mal fiel ihm die Musik auf, die spielte - es war ein alter Song aus den Sechzigern von den Beach Boys. „Das klingt aber nicht wie eine von DeLaneys Kassetten.“


  Sie kicherte. „Nein, sie gehört mir. Aber eigentlich ist es die Musik meiner Mutter. Ich bin mit den Beach Boys, Elvis und den Stones aufgewachsen ... ist schon irgendwie komisch. Meine Mutter ist schon seit ein paar Jahren tot, aber als ich erfuhr, dass ich hierher kommen würde, kaufte ich mir ein paarKassetten mit den Hits aus jener Zeit. Sie sind so eine Art musikalischer Teddybär, nehme ich an. Mit ihnen fühle ich mich in einem fremden Land weniger einsam.“


  „Da ist nichts falsch daran. Man könnte sagen, dass ich aus denselben Gründen Omar Khayyáms Gedichte lese. Als Trost sozusagen.“


  „Ein Trost auf Arabisch.“ In ihrer Stimme schwangBelustigung mit.


  „Bei mir funktioniert es.“ Er zögerte. „Aber du hast dieKassetten, hier im Jeep gelassen.“


  „Ich hatte es einfach satt, jeden Abend mit DeLaneys Gedröhne zu konkurrieren. Außerdem hat die Wüste ihre eigene Nachtmusik, sie ist voller Stille und wundersamer Geräusche. Nachdem ich mich daran gewöhnt hatte, fing ich an, sie zu mögen.“


  Er hatte sie früher auch gemocht. Alex knirschte mit den Zähnen, als eine verwirrende Mischung aus Gefühlen in ihm aufstieg.


  An den fröhlichen Song der Beach Boys schloss sich die Ballade an, in der die Sängerin fragte, ob der Mann, dem sie sich hingegeben hatte, sie morgen immer noch lieben würde. „Das kenne ich nicht. Wer singt das denn?“ fragte er.


  „Du kennst die Shirelles nicht?“ Sie schüttelte den Kopf. „Und da würden manche Leute denken, dass ich diejenige bin, die eine unterprivilegierte Kindheit hatte. Ich schätze, du bist mit Bach aufgewachsen.“


  Er lächelte. „Magst du Bach nicht?“


  „Du weißt schon, was ich meine. Wir beide sind sehr ... verschieden.“


  Dieser Gedanke schien sie traurig zu machen. Er hätte ihr gern widersprochen, aber das war schwierig, weil er wusste, dass die Unterschiede zwischen ihnen noch erheblich größer waren, als sie ahnte. Er verkörperte die Dunkelheit und die Lüge, er war müde und alt in einer Weise, die nichts mit seinemtatsächlichen Alter zu tun hatte. Sie hingegen verkörperte die Sonne, Träume und Unschuld. Er zuckte in Gedanken die Schultern und suchte nach einem neuen Gesprächsthema.


  Aber sie war noch nicht bereit. „Bestimmt warst du aufPrivatschulen.“


  „Internaten. Manchmal. Zwischendurch habe ich die Botschafterschule in Kairo besucht. Da meine Eltern ständig unterwegs waren, war meine Schulzeit ziemlich chaotisch. Ich schätze, da sind deine High-School-Erfahrungen schon typischer heimlich zugesteckte Liebesbriefe, Footballspiele, Dates, der Abschlussball, alles was dazugehört eben.“


  „Footballspiele ja, aber den Abschlussball habe ich sausen lassen.“


  Das überraschte ihn. „Aber doch bestimmt nicht, weil du keinen Freund hattest. Warst du krank?“


  Ich litt an einem schlimmen Anfall von Stolz.“ Sie kicherte.


  „Niemand fühlt sich so leicht in seiner Würde verletzt wie ein Heranwachsender. Ich wollte nicht zum Abschlussball, weil ich kein neues Kleid bekommen konnte. Wir konnten es uns nicht leisten - zumindest nicht so ein Kleid, wie ich es mir erträumte. Deshalb ging ich nicht hin. Ziemlich albern, was?“


  Ihm kam es überhaupt nicht albern vor. Er wünschte sich plötzlich, dass er die Zeit zurückdrehen und ihr genau das Kleid kaufen könnte, das sie sich so sehnlich gewünscht hatte. Stolz, ja- sie war damals stolz gewesen und sie war es noch heute. Sie hatte genug Stolz für drei normale Leute. Sie hatte ihn zusammen mit diesem leidenschaftlichen Unabhängigkeitsstreben, das größer war als der Suezkanal, der dunkel zu ihrer Rechten glitzerte.


  „Hattest du dir denn schon ein Kleid ausgesucht?“ fragte er, behutsam, um diesen trotzigen Stolz nicht zu verletzen. „Etwas Glamouröses und Unpassendes?“


  Sie lachte wieder. „Wie hast du das erraten? Es war schwarz, mitPailletten besetzt und hauteng. Nichts, was eineSiebzehnjährige tragen sollte und alles, was sie sich ersehnte. Meine Mom bot sich an, mir ein Kleid zu nähen, und meine Schwester - meine zweitälteste Schwester Mary - sagte, dass ich ihr Ballkleid anziehen könnte, doch ich wollte nur diesen glitzernden, unmöglichen Fummel. Aber ich wollte nicht, dass sie sich schlecht fühlen“, fügte sie hinzu, „deshalb gab ich vor, keine Lust zu haben.“


  „Bestimmt haben sie es dir nicht geglaubt.“


  „Oh, ich habe immer schrecklich viel gelernt. Ich war ernsthaft und wissbegierig. Mom hat sich schon manchmal Sorgen gemacht, weil ich ständig über meinen Schulbüchern hockte.“ Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Sie hat mich immer wieder daran erinnert, wie wichtig es ist, dass man sich ab und zu auch mal ein Vergnügen gönnt.“


  Ihre Worte schmerzten ihn. „Wenn ich dich damals schon gekannt hätte, hätte ich dich gefragt, ob du mit mir zum Abschlussball gehst. Und ein Nein als Antwort hätte ich nicht akzeptiert. Ich hätte dir ein riesiges Blumenbukett gekauft und dich in einer Limousine abgeholt.“


  „Einer langen weißen Limousine“, spann sie seinen Faden weiter. „Und dann wären wir erst in einem schrecklich vornehmen Restaurant essen gegangen. Obwohl ich wahrscheinlich vor lauter Angst, dass ich mein schönes Kleid bekleckere, nicht mehr als ein oder zwei Bissen herunterbekommen hätte.“


  „Und wenn ich dich dann genug beeindruckt hätte, wären wir zum Abschlussball gefahren. Wo fand er statt? In der Sporthalle der High School?“


  „Natürlich. Richtig toll aufgeputzt mit Stroboskoplichtern undPapierblumen und allem.“


  „Okay“, sagte er und bremste sacht ab. „Machen wir es.“ Sie schaute ihn überrascht an. „Was? Wovon sprichst du?“


  Der Sand neben der Straße war fest genug, dass er hineinfahren konnte. Er schaltete auf Parken und machte dieScheinwerfer aus, doch den Motor ließ er laufen. Dann wandte er den Kopf und schaute sie an. „Wir sind gerade bei der Sporthalle vorgefahren“, sagte er mit tiefer Stimme. „Du hast dein Paillettenkleid an und ich... was? Wäre ein Smoking übertrieben gewesen?“


  Sie lachte amüsiert auf. „Vielleicht nicht, wenn du denKummerbund weggelassen hättest.“


  „Okay, ich habe einen Smoking an, aber ohne Kummerbund.“ Er öffnete seine Tür. „Aber ich trage eine dieser kleinen albernen Fliegen. Darauf bestehe ich.“


  „Was hast du vor?“


  „Ums Auto herumgehen und dir den Wagenschlag öffnen, natürlich.“ Er stieg aus und ließ seine Tür offen, wobei der Lichtschein der Innenbeleuchtung auf den Sand fiel. Die Nacht war windstill und kühl. Er rollte sich die Ärmel nach unten, die er sich früher am Tag hochgekrempelt hatte.


  „Alex, das ist lächerlich“, sagte sie, als er um die Kühlerhaube herumgegangen war.


  „Steig jetzt aus. Ein männlicher Heranwachsender hat auch seinen Stolz, und du bringst mich durcheinander, wenn du es mich nicht richtig machen lässt.“ Er knöpfte sich seine Hemdsärmel zu, dann öffnete er ihr mit, einer schwungvollen Verbeugung die Tür.


  Im Licht der Innenbeleuchtung konnte er ihr Gesicht jetzt deutlich erkennen. Ihre Mundwinkel bogen sich nach oben, aber ihre Augen vergaßen zu lächeln. Sie waren groß und unsicher.


  „Und was machen wir, wenn wir ausgestiegen sind?“


  „Tanzen natürlich. Dreh die Musik auf, wir werden sie brauchen.“ Er streckte ihr seine Hand hin und wartete.


  Sie zögerte, doch nur für einen Moment. Dann drehte sie die Lautstärke hoch. Der Song endete gerade; die letzten Worte von It's My Party wurden in voller Lautstärke herausgeschmettert, und nach einer kurzen Pause fing Bobby Darin an, Jack the Knife zu singen.


  Dieses Lied kannte Alex. Er grinste. „Komm, sie spielen unseren Song.“


  Sie reichte ihm die Hand und ließ sich heraushelfen. Er brachte sie dazu, dass sie sich bei ihm unterhakte und führte sie um die Kühlerhaube des Jeeps herum. „Welche Farbe hat mein Smoking?“


  „Schwarz natürlich. Du siehst sexy und geheimnisvoll aus.“ Nervosität, Belustigung und noch etwas anderes versuchten in ihrer Stimme jeweils die Oberhand zu gewinnen. Sie umfasste seinen Arm fester. „Bist du ein Tänzer oder ein Klammerer?“


  „Was ist denn ein Klammerer? Ein Typ mit zwölf Händen?“


  „Manchmal. Obwohl ein Klammerer meistens ein Junge war, der nicht richtig tanzen konnte. Er ließ die schnellen Tänze aus und wenn einlangsamer Tanz kam, wickelte er sich um seine Partnerin und schob sie über die Tanzfläche.“


  „Das klingt ja, als ob du immerhin bei einigenTanzveranstaltungen dabei gewesen wärst.“


  „Bei ein paar. Sie waren sehr zwanglos, alle kamen inJeans.“


  Jetzt hatten sie den Sand erreicht. Er hielt seinen Arm korrekt angewinkelt. „Aber heute Nacht trägst du Pailletten“, sagte er leise. „Ein hautenges, mit Pailletten besetztes Kleid.“


  Sie lächelte scheu und legte ihre Hand in seine. Er zog sie enger an sich heran - aber nicht zu eng. Immerhin waren sie ja in der Sporthalle der High School, und die Musik war schnell. Aber er konnte mit all den Klammerern, die sie erwähnt hatte, mitfühlen. Er wollte nichts mehr, als sie ganz eng an sich zu ziehen und mit ihr zu verschmelzen.


  Aber er hielt sich zurück, auch wenn sich sein Herzschlag beschleunigte und ihm ihr schwacher Fliederduft verführerisch in die Nase stieg. Sie bewegte sich geschmeidig im Takt der Musik, eine Hand auf seiner Schulter, die andere warm in seiner.


  Natürlich hatte eine Frau, die ihn beim Wettrennen schlug - um eine Sekunde oder zwei - ein gutes Gefühl für Rhythmus. Bei dem Gedanken lächelte er.


  „Du tanzt gut“, sagte sie einen Moment später.


  „Als ich dreizehn war, bestand mein Vater darauf, mir das Tanzen beizubringen. Hinter diesen dicken Brillengläsern verbirgt sich nämlich ein großer Romantiker. Er behauptete, dass ich ihm eines Tages dankbar sein würde, und er hatte Recht damit. Allerdings dauerte es noch gut zehn Jahre, bis ich bereit war, es zuzugeben.“


  „Meine Schwester Mary hat mir Slowfox beigebracht.“ Sie schüttelte bei der Erinnerung lächelnd den Köpf. „Wir müssen ein lustiges Pärchen gewesen sein. Sie war damals im siebten Monat schwanger.“


  Er lachte leise. „Ich wette, mein Dad und ich waren ein noch seltsameres Pärchen. Ich war einen halben Kopf größer als er.“ Eben hatte ihre Hand noch ganz wie es sich gehörte auf seine Schulter gelegen. Jetzt war sie an seinem Hals und ihre Fingerspitzen liebkosten dort im Takt der Musik die Haut. Alex war sich nicht sicher, ob sie wusste, was sie tat.


  Nein, falsch, er war sich sicher.


  „Ich hätte eigentlich eher darauf getippt, dass du in irgendeinem vornehmen Countryclub tanzen gelernt hast. Oder in der Tanzstunde auf einer Privatschule.“


  Er lachte. „Tja, so kann man sich täuschen.“ Es fiel ihm immer schwerer, sich auf seine Schritte zu konzentrieren. Schwerer, Nora nicht an sich zu ziehen. Und am schwersten, sich daran zu erinnern, dass sie, umringt von hundert anderen Paaren, in einer mit bunten Papierblumen geschmückten Sporthalle tanzten und nicht an einem menschenleeren Strand. Allein unter einem klaren schwarzen, mit unzähligen funkelnden Sternen übersäten Nachthimmel.


  Als Elvis Love Me Tender zu singen begann, konnte er nicht länger widerstehen und zog sie enger an sich ... und sie ließ eszu.


  Nicht dass er sie eng an sich gepresst hatte. Nein, sie war nur nah genug, dass ihr Körper beim Tanzen seinen streifte.


  „Da wäre noch etwas.“ Er versuchte es leicht dahinzusagen, aber seine Stimme verriet ihn und wurde heiser. „Als ich dich fragte, ob du mit mir zum Abschlussball gehst, hatte ich eine ganz spezielle Bitte.“


  Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute ihm in die Augen. Er entdeckte Träume ... und Verlangen. „Was für eine denn?“


  „Ich bat dich, dass du für mich dein Haar offen trägst.“ Sein Blick ließ ihren nicht los, während sie sich weiterhin - wenn auch mittlerweile sehr langsam - im Rhythmus der Musik bewegten.


  Er nahm seine Linke von ihrer Taille, holte ihren Zopf nach vorn und schob ganz langsam das Gummiband nach unten. Er ließ sich Zeit und kostete den Moment, die Frau und das Gefühl, wie ihr kühles Haar durch seine Finger glitt, bis zur Neige aus, während er den Zopf aufmachte.


  Seine Hand begann zu zittern und sein Herz pochte. Er fühlte sich plötzlich so unerfahren und nervös wie der Junge, der zu sein er vorgab. Und so erregt wie der Mann, der er war.


  „So“, flüsterte er, als ihr Haar wie ein Wasserfall aus Seide, der so schwarz war wie die Nacht um sie herum, über ihre Schultern floss. „So habe ich dich gebeten, dein Haar zu tragen. Für mich.“


  Kein Junge und auch kein Mann hätte dem widerstehen können, was er jetzt in ihren Augen sah. Alex versuchte es erst gar nicht. Er schob seine Finger in ihr Haar, legte die Hände um ihren Hinterkopf. Und zog ihren Kopf sacht zu sich herunter.


  Sie wehrte sich nicht. Oh, Nora, du solltest es, dachte er, als sich ihre Augen schlossen. Du solltest wegrennen, so weit und so schnell du kannst. Aber sie presste sich an ihn, ihreLippen öffneten sich und begrüßten freudig seine. Leidenschaft flammte auf, als er ihren Mund mit seinem streifte, ein Mal, dann ein zweites Mal. Es war schwer, sich zurückzuziehen, aber er schaffte es. Dabei machte er jedoch noch einen Fehler. Statt die Situation mit einer leicht hingeworfenen Bemerkung zu überspielen, schaute er ihr in die Augen.


  Dort entdeckte er Zustimmung und Wärme. Und noch etwas anderes. Etwas, das bewirkte, dass ihm die Brust eng und sein Kopf leer wurde, während sich seine Lippen in einer Erwiderung auf ihr Lächeln ebenfalls zu einem Lächeln verzogen.


  Alex erinnerte sich daran, dass er nicht vorhatte, sie zu verführen. So weit würde er es nicht treiben.


  Dann küsste er sie wieder.


  



  7. KAPITEL


  Das war richtig. Die Sterne, die Musik ... der Mann. Als Alex Lippen an ihren knabberten, als er sie näher und noch näher an sich zog, verwandelte sich Noras Blut in Champagner. Winzige Bläschen stiegen auf und zerplatzten in ihrem Kopf wie unzählige kleine Überraschungen, die alle auf einmal passierten. Ihr Keuchen war zu gleichen Teilen Lust und maßlosesErstaunen.



  Er nutzte es aus, dass sie ihren Mund öffnete. Seine Zunge schlüpfte hinein, was zur Folge hatte, dass noch mehr Bläschen in ihr aufstiegen - aber diesmal zerplatzten sie überall in ihrem Körper.


  Sie hätte es sich nie träumen lassen, dass ihr erstes Liebeserlebnis an einem Strand stattfinden könnte. Tausende von Meilen von allem, was sie kannte, entfernt. Ein romantischer Rahmen, ja - aber nur in einem Film. In Wirklichkeit war da überall nur Sand. Ihre praktische Seite war sich nur allzu gut bewusst, dass Sand die unangenehme Eigenschaft hatte, in die unmöglichsten Stellen einzudringen.


  Es war ihr egal. Was machte es schon aus, wenn sich Wonne mit einem bisschen Sand vermischte? Nachdem sie ein Leben lang gewartet hatte, hatte sie endlich den richtigen Mann gefunden. Ihr Herz und ihr Körper klatschten Beifall, auch wenn ihr Verstand umnebelt war und seine Tätigkeit verlangsamte.


  Nora hatte immer von Zärtlichkeit geträumt. Jetzt wurde sie Wirklichkeit, in der Art, wie seine Hände sie liebkosten und umschmeichelten und dabei gleichzeitig ihr Verlangen sanft immer weiter anfachten. Er ging behutsam vor, und das gefiel ihr. Sie liebte es.


  Sie liebte ihn! Dessen war sie sich sicher, obwohl sie es nicht verstand. Wie konnte sie ihn lieben, wo sie ihn doch kaum kannte? Liebe brauchte ebenso wie Vertrauen Zeit, um sichlangsam und stetig zu entwickeln - sie erwuchs aus Beständigkeit, die sich nach und nach in Intimität verwandelte. Dieses Gefühl war intim genug. Es war riesig und verwegenund es schien ... alles zu fordern.


  Seine Hand schloss sich um ihre Brust, warm und sanft und ungemein sicher.


  Unsicherheit stieg in Nora auf, aber ihr Blut kühlte sich dadurch nicht ab, sondern sie wurde unruhig. Sie bewegte sich gegen ihn, und ihre Sehnsucht wurde größer. Deshalb rieb sie sich erneut an ihm, während sie ihre Finger an seinem Hinterkopf verschränkte und seiner sanft drängenden Zunge ihren Mund noch weiter öffnete.


  Seine behutsamen Hände hielten in der Bewegung inne. Und als er ihre stumme Einladung annahm, hatte sein Kuss etwas entschieden Unsanftes. Die Art, wie er an ihren Lippen saugte und leckte und wie seine Zunge in ihre Mundhöhle eindrang, hatte etwas Primitives und ein bisschen Wildes.


  Bei der Entdeckung, dass sie sich mindestens genauso sehr nach Wildheit wie nach Zärtlichkeit sehnte, rieselten Nora süße Schauer über den Rücken. Als er ihr die Bluse aus der Hose zog, kam es ihr gar nicht in den Sinn, ihn aufzuhalten. Als seine Hand die nackte Haut an ihrem Bauch berührte, zogen sich ihre Muskeln vor Lust zusammen.


  Und als seine Hand nach oben wanderte und zwischen ihren Brüsten innehielt, um den Verschluss, ihres BHs aufzumachen, stöhnte sie leise auf.


  Er flüsterte an ihrem Mund - sanfte Worte in englischer und arabischer Sprache, Worte, die ihr benommener Verstand nicht in einen Zusammenhang bringen konnte. Irgendetwas über ihre Haut und ihre Wärme. Irgendetwas über Begehren.


  Ja, sie begehrte. Sie begehrte ihn, sie begehrte mehr von ihm. Dann bewegten sich ihre Hände hastig, sie schoben sich unter sein Hemd und fanden seinen glatten, muskulösen Brustkorb. Seine Haut war heiß und tanzte unter ihrenFingerspitzen. Seine Reaktion erregte sie, und als er ihreKnospe liebkoste, streichelte sie seine Brustwarze.


  Er stöhnte und zog sie mit sich nach unten in den Sand. Und obwohl irgendwo in ihrem Hinterkopf eine Stimme darauf beharrte, dass es zu schnell ging, dass sie noch nicht von Liebe gesprochen hatten und dass sie von ihm noch nicht das kleinste Versprechen erhalten hatte, war es dem Rest von ihr egal. Was waren schon Versprechen im Vergleich dazu, wie sich seine Hand auf ihrer Haut anfühlte, zu dem Geschmack, den er auf ihrer Zunge hinterließ, zu der hitzigen Dringlichkeit, die sie einer neuen, unbekannten Bestimmung zutrieb?


  Der Sand war glatt und fest unter ihr, Alex auf ihr war hart, und heiß, und die Begierde schlug ihre Krallen fest und fordernd in sie. „Ja“, flüsterte sie, als sich sein Mund über ihrer Knospe schloss. Ihre Hände schoben sich in sein Haar und zogen seinen Kopf noch näher zu sich heran.


  „Alex“, stöhnte sie. „Alex.“


  Er saugte an ihr, und es war süß und wundervoll und perfekt, so herrlich, dass es fast genug war. Irgendwo, jenseits seines harten atemberaubenden Körpers wartete die Welt. Aber sie sah sie nicht oder sie interessierte sie nicht. Sie sah nur die Sterne, glitzernde Pünktchen in der schwarzen Himmelskuppel über ihnen, gestochen scharf wie die Empfindungen, die er in ihr erweckte.


  Sie hätte es ihm fast gesagt. Die Worte waren da, sie summten in ihrem Blut und drängten in ihren Kopf - aber da war auch noch eine andere Stimme, eine leise, zweifelnde, praktische Stimme.


  Es war so früh. So plötzlich. Und Alex war ein Wanderer. Er hatte sie gewarnt. Er würde nicht bereit sein, die Worte ebenfalls zu ihr zu sagen, und sie glaubte nicht, dass sie es ertragen konnte, sie auszusprechen, nur um dann zusehen zu müssen, wie er sich abwandte. Oder hören zu müssen, wie er versuchte, sich mit einer leicht dahingeworfenen Bemerkung über die Situationhinwegzuretten.


  Aber er sollte wissen, dass es ihr erstes Mal war.


  Sie berührte seine Wange, seine rauen Bartstoppeln bewirkten, dass ihre Fingerspitzen prickelten. Sie spürte, wie seine Wangen hohl wurden, als er saugte, und ihr wurde ganz schwindlig vor Liebe und Lust. Sie sollte sprechen. Sie musste sprechen.


  „Alex“, sagte sie wieder, doch diesmal war es kein Stöhnen. Sie berührte ihn am Kinn, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Wenn er sie anschaute, würde sie diese plötzliche Scheu bestimmt überwinden.


  Er hob den Kopf. Begegnete ihrem Blick. Für eine Sekunde hingen die Worte zwischen ihnen all die Worte, die sie nicht aussprechen würde, zusammen mit denen, die sie sagen musste. Seine Augen weiteten sich. „Mein Gott. Habe ich denVerstand verloren?“ Und rollte sich von ihr herunter.


  Sie lag auf dem Rücken und starrte ihn sprachlos an, die Luft war plötzlich schockierend kalt auf ihrer nackten Haut.


  „Es tut mir Leid“, sagte er. Seine Stimme klang dumpf. Sie sah, dass er sich den Arm über das Gesicht gelegt hatte. „Es tut mir so Leid, Nora. So weit wollte ich nicht gehen.“


  Sie fühlte sich wie betäubt. Gedemütigt. Und doch immer noch voller Verlangen. „Was meinst du damit?“


  „Ich will dir nichts vormachen. Es wäre nicht fair. Ich... habe dir nichts zu bieten außer einem bisschen Vergnügen. Ein kleines Spiel. Aber du bist keine Frau, mit der man spielt. Es war falsch, dich zu küssen ... es tut mir Leid.“


  Falsch? Wie konnte er das sagen, wo es sich doch für sie so richtig angefühlt hatte? Mit zitternden Händen raffte sie eilig ihre Bluse und ihre Würde zusammen. Sie setzte sich langsam auf und fummelte mit ihrem BH herum. Die Haare fielen ihr vors Gesicht, als sie den Kopf senkte und Knöpfe schloss, ohne sich daran erinnern zu können, wie er sie geöffnet hatte.


  Nachdem sie angezogen war, stand sie auf, dann sprach sie,wobei sie ihre Worte sorgfältig wählte: „Willst du wissen, wie man eine Frau wirklich wütend machen kann?“


  Er bewegte sich nicht, er nahm nicht einmal den Arm von seinem Gesicht. „Ich fürchte, du wirst es mir gleich sagen.“


  „Wenn man sie abweist. Und ihr dann erzählt, dass es nur zu ihrem eigenen Besten sei.“


  Als sie sich zum Gehen wandte, hielten sich ihre Beine bewundernswert gut, obwohl sie am ganzen Leib zitterte. Sie trugen sie zu dem Teich aus Licht, der aus dem Jeep auf den Sand fiel.


  Das Band war noch nicht zu Ende, aber es war der letzte Song - Elvis sang gerade Heartbreak Hotel. Nora lächelte ohne eine Spur von Humor und stieg ein.


  Diesmal setzte sie sich hinters Steuer. Und wartete. Am liebsten wäre sie einfach weggefahren, während er immer noch dort im Sand lag, beschäftigt mit seinen Hormonen und seinen absurden Vorstellungen davon, was angeblich fair war. In einer besser geordneten Welt hätte sie Alex und die Demütigung, die er ihr zugefügt hatte, einfach hinter sich lassen können.


  Aber hier konnte sie es nicht. Und wenn sie sich einzureden versuchte, dass sie es nur deshalb nicht tat, weil sie immer noch darauf angewiesen war, dass er einen Techniker für sie auftrieb, so war es wahr genug. Auch wenn es nicht die ganze Wahrheit war.


  Es dauerte nicht lange, bis er nachkam. Er stand neben der immer noch offenen Fahrertür. Sie konnte spüren, wie er sie anschaute und erwiderte fest seinen Blick.


  Er ging schweigend ums Auto herum und schwang sich auf den Beifahrersitz.


  Sie schlug die Tür zu, legte einen Gang ein und gab Gas. Die Reifen drehten einen Moment durch, Sand spritzte auf, dann machte der Jeep einen Satz und landete leicht schlingernd auf dem Asphalt.


  Er sagte kein Wort. Aber er hatte ja auch bereits zu viele Wortegesagt und alle waren es die falschen gewesen.


  Die Miliz hatte zwei Meilen westlich des Steinbruchs ihr Lager aufgeschlagen. Alex und Nora mussten sich gegenüber einem Wachposten ausweisen, bevor sie in den Steinbruch durchgelassen wurden.


  Es war fast Mitternacht, als Nora auf dem Fußweg, der zum Steinbruch führte, anhielt. Alex konnte durch sein Fenster am südlichen Himmel den Orion sehen.


  Durch die Windschutzscheibe sah er von der anderen Seite des Hügels, der den Steinbruch vom Wadi trennte, einen schwachen Lichtschein herüberdringen. Bestimmt hatte Tim eine Lampe brennen lassen. Vielleicht wartete er auf Nora ... wie ein treuer Hund, dachte Alex und hätte am liebsten mit der Faust auf irgendetwas eingeschlagen.


  Aber ein zuverlässiger, anhänglicher Mann wie Tim war fürNora zweifellos besser als Alex oder könnte es sein.


  Nora machte den Motor aus und öffnete ihre Tür. „Gibst du mir bitte die Taschenlampe aus dem Handschuhfach?“


  Das waren ihre ersten Worte, seit sie vom Strand weggefahren waren. Alex griff sich die Stablampe und stieg aus, wobei er die Tür härter zuknallte als notwendig war.


  Er machte Licht und ging auf Nora zu. „Nora, ich weiß, dass du wütend bist. Warum brüllst du mich nicht an, um Himmels willen? Du hast jedes Recht dazu. Ich habe mich wie ein Idiot benommen.“


  „Einer von uns war mit Sicherheit ein Idiot.“ Ihre Stimme klang kühl und distanziert. „Ich denke, wir sollten diesmal besser den Fußweg nehmen. Für den Abhang ist es zu dunkel.“


  Er gab ihr die Taschenlampe und nahm ihren Arm, weil er sie spüren musste. Er musste sich zurückhalten, um nicht mehr als ihren Arm zu berühren - oder sie zu schütteln. „Ich möchte nicht, dass so etwas zwischen uns steht.“


  „Du willst es unbedingt hören, stimmt's?“ Sie riss sich von ihmlos und schaute ihn endlich an. Ihr Gesicht war vom Mondlicht erhellt, und er sah, dass sie Tränen in den Augen hatte, aber ihre Stimme war fest. Sie begegnete seinem Blick mit hoch erhobenem Kopf. „Du hattest Recht, Alex. Absolut Recht. Ich habe nicht gespielt. Aber du hast es getan, und deshalb war es nur klug von dir, der Sache einen Riegel vorzuschieben. Ich habe mich hinreißen lassen und uns beide in eine peinliche Situation gebracht.“


  Seine Kehle brannte. „Nicht in eine peinliche Situation, Nora. Das nicht.“


  Sie zuckte verärgert mit den Schultern. „Was auch immer. Wir werden nicht mehr davon sprechen.“ Sie wandte sich zum Gehen.


  Alex folgte ihr. Er wünschte sich nichts mehr, als sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. Oder vielleicht wollte er ja auch selbst getröstet werden, obwohl er es nicht verdiente.


  Weil er sie angelogen hatte. Wieder. Er hatte nicht ihretwegen aufgehört, sondern seinetwegen.


  In der darauf folgenden Woche ging nach dem Kalender der Beduinen das alte Jahr zu Ende und ein neues begann. Der Herbst hielt im Sinai Einzug - Assfari, die Regenzeit. Für die Amerikaner im Steinbruch war es eine kleine, aber willkommene Abwechslung. Die Tagestemperaturen waren inzwischen sogar am Nachmittag erträglich, während die Nächte kalt wurden. Ab und zu trieben ein paar Wolken über den blauen Himmel, aber bis jetzt waren sie klein und weiß. Kein Gewitter. Kein Regen.


  Nora war in der Woche, die auf ihren Tanz im Mondschein folgte, freundlich zu Alex. Oh ja, dachte er, während er sein T- Shirt überzog und dann nach dem Gurt mit dem Pistolenhalfter griff. Sie war unverändert freundlich zu ihm, wenn sie mit ihm über fachliche Dinge sprach. Rein fachliche Dinge. Sonst nichts.


  Es machte ihn wahnsinnig.


  Ihm war klar, dass es genauso war, wie es sein musste. Er hatte kein Recht, mehr zu verlangen, sie zu mehr zu drängen. Deshalb ließ er sie die Vorgaben machen und behielt seine Hände bei sich.


  Der Tunnel wartete. Alex wusste, dass Nora begierig war, endlich hineinzukommen. Aber sie würde sich noch ein bisschen gedulden müssen - noch mehr als zwei Wochen. Rashis Assistent würde erst in der Woche vor dem heiligen Monat der Moslems, dem Ramadan, eintreffen.


  Bis dahin sollte diese Region wieder so sicher wie früher sein. Bis dahin würde Alex seine Aufgabe hier erledigt haben ... oder tot sein. Alex presste die Lippen aufeinander, während er seine SIG Sauer in das Halfter an seinem Rücken schob. Dann zog er sich eine Windjacke über.


  Wie auch immer, auf jeden fall würde er nicht mehr da sein. Und das war der Grund dafür, warum er Noras Distanziertheit nicht durchbrechen durfte. Das wusste er. Ehrgefühl war ein schwacher Trost, aber mehr hatte er nicht.


  Seine Tage bestanden zu gleichen Teilen aus Frustration und öden Ausgrabungsarbeiten. Seine Nächte waren die Hölle.


  Du hast die Morgen, dachte er, während er seine Joggingschuhe anzog. Wenigstens auf die Morgen konnte er sich freuen.


  Auch wenn die Nächte nicht angenehm waren, so waren sie doch zumindest produktiv gewesen. Er hatte den Stützpunkt der El Hawy ausgekundschaftet.


  Vor drei Nächten hatte er eine dünne Rauchfahne entdeckt, die aus einer Bodenritze aufgestiegen war. Da hatte er gewusst, dass er auf einer Höhle stand - einer ähnlichen wie der, deren Geheimnisse Nora enthüllen wollte. Diese hier aber war besetzt.


  Bis jetzt hatte er den Eingang noch nicht entdeckt.. Er war überzeugt davon, dass er direkt über dem Schlupfwinkel stand, aber er wusste nicht, wie er hineinkommen konnte.


  Immerhin konnte er von seinem Standpunkt aus beobachten. Und das hatte er die letzten drei Nächte getan. Früher oder später würde er jemanden kommen oder gehen sehen. Der El Hawy lief die Zeit davon. Sie brauchte die Waffen bald.


  Von Farid hatte Alex seit mehreren Tagen nichts gehört. Er hoffte, dass der Mann bei seiner Suche nach der Waffenlieferung Erfolg gehabt hatte. Falls nicht, würde alles davon abhängen, dass Alex beobachtete, wie die Leute der El Hawy sie in ihr Versteck brachten.


  Nur gut, dass du nur sehr wenig Schlaf brauchst, dachte er, als er im grauen Licht der Morgendämmerung sein Zelt verließ. Nora war nicht bereit, wegen einer Kleinigkeit wie einem Bombenattentat auf ihren Frühsport zu verzichten, und Alex hatte nicht versucht, sie davon abzubringen.


  Und sie hatte nicht versucht, ihn davon abzubringen, sie zu begleiten. Sie hielt ihr Versprechen und verließ das Camp nicht ohne ihn. Wahrscheinlich weil sie eine gute Portion gesunden Menschenverstand besaß. Es gab keinen wirklichen Grund, etwas anderes anzunehmen.


  Als er um sein Zelt herumgegangen war, sah er sie. Sie machte ein paar Übungen zum Warmwerden, während sie auf ihn wartete.


  Sie trug ein schwarzes T-Shirt, eine leichte Jacke und zerknitterte Boxershorts, die ihre schönen Beine frei ließen. Als sie bei einer ihrer Übungen den Oberkörper beugte, fiel ihr Zopf über die Schulter und schwang nach vorn.


  So ein praktischer Zopf. Zweimal hatte er ihr Haar offen gesehen. Einmal, als sie ihm das Leben gerettet hatte, indem sie es wie eine Decke über ihn gebreitet hatte. Ein zweites Mal, als sie ihm erlaubt hatte, ihren Zopf aufzumachen, während sie im Mondschein getanzt hatten. Er hatte es mit den Fingern durchgekämmt.


  Alex schaute sie voller Verlangen an. Und als er auf sie zuging, sagte dieser professionelle Lügner und Manipulant, der immerdie richtigen Worte parat hatte, um den gewünschten Effekt zu erzeugen, nur: „Ziemlich kalt heute Morgen.“


  „Beim Laufen wird uns schon warm werden. Können wir?“


  Eine Schweißperle rann über ihre Schläfe. Nora war außerAtem. Ihre Waden schmerzten.


  Dem Mann neben ihr konnte man keine Anstrengung ansehen. Er schien nie müde zu werden, verdammt. Genauso wenig war er je gereizt oder unfreundlich, egal wie zäh die Arbeit, die sie ihm übertrug, auch vonstatten ging. Und er hatte in der vergangenen Woche kein einziges Mal versucht, die Mauer, die sie zwischen sich und ihm errichtet hatte, niederzureißen.


  Sie waren inzwischen fast an der Stelle im Wadi angelangt, wo sie immer lief. Direkt vor ihnen ragte der Felsblock auf, an dem Alex sie beim ersten Mal überrascht hatte. Sie erinnerte sich noch genau an seinen Gesichtsausdruck an diesem Morgen- undurchdringlich, angespannt und irgendwie wild.


  Er hatte ihr Angst gemacht. Und das tat er noch immer, aus verschiedenen Gründen.


  Sie hatte versucht, ihrem Verlangen, ihren Träumen, ihrer Sehnsucht Einhalt zu gebieten. Nora scheiterte nicht oft, aber in diesem Punkt hatte sie bis jetzt kläglich versagt. „Langsamer ... Zeit ... für mich“, stieß sie keuchend hervor.


  Er verfiel augenblicklich in einen gemächlichen Trab. „Hast du vor, uns heute in der Höhle Gesellschaft zu leisten?“


  Ihre Brust hob und senkte sich rasch, während sie sich dankbar seinem langsameren Tempo anpasste. „Dass du ... immer noch ... sprechen kannst“, japste sie.


  Er grinste. „Hast du versucht, mich zu schlagen?“


  „Du sagtest etwas von ... laufen.“ Sie machte eine Pause und holte tief Atem. „Du hast nichts von einem Marathonlauf gesagt.“


  „Für einen Marathonlauf bin ich nicht gut genugtrainiert. Im Gegensatz zu dir.“ Er lachte. „Aber ich wette ...“ Sie erfuhr nie, worum Alex wetten wollte. Eben noch war erlocker und entspannt neben ihr hergetrabt und in der nächsten Sekunde zerrte er sie auch schon zu Boden - genau in dem Moment, in dem ein ohrenbetäubender Knall die morgendliche Stille zerriss. Ein zweiter, nicht weniger ohrenbetäubend, folgte.


  



  8. KAPITEL


  „Großer Gott“, keuchte Nora. Sie war mit Alex ein Stück über den Boden gerollt, dann hatte er sie hastig in eine Nische zwischen dem großen roten Felsen und der Wand des Wadis gezerrt. Nora rang mit offenem Mund nach Atem. Es war sehr lange her, seit sie Geräusche wie die, die immer noch in ihren Ohren widerhallten, vernommen hatte.



  Aber eine Frau, die ihre Kindheit in den Arbeitersiedlungen verbracht hatte, erkannte einen Schuss, wenn sie einen hörte.


  „Bleib unten!“ Er war hochkonzentriert und angespannt, seine Stimme so leise, dass sie kaum etwas verstand.


  „Das waren Schüsse!“ flüsterte sie.


  „Sie sind zu zweit. Einer ist südlich von uns - ich habe seinen Gewehrlauf in der Sonne aufblitzen sehen, bevor er schoss. Wo der andere ist, ist mir noch nicht klar ... auf jeden Fall nördlich von uns. Wahrscheinlich ist er auch auf der anderen Seite des Wadis.“


  Er hatte gesehen, wie sich ein Sonnenstrahl auf dem Gewehrlauf gebrochen hatte und innerhalb eines Sekundenbruchteils gewusst, was Sache war. Und dann hatte er sofort instinktiv gehandelt. „Woher weißt du, dass sie zu zweit sind?“ flüsterte Nora. „Und dass der eine von ihnen ...“


  „Duck dich.“


  „Was?“


  „Runter.“ Seine Hand schnellte hervor und drückte ihren Kopf nach unten, nicht grob, aber nachdrücklich. Im selben Moment peitschte wieder ein Schuss auf.


  Alex befahl ihr zu bleiben, wo sie war, und pirschte sich, ganz eng an den Felsen gepresst, ein Stück nach vorn.


  „Mein Gott, Alex, sie werden dich sehen“, flüsterte sie voller Angst, als er seinen Kopf vorstreckte und um die Ecke zu spähen versuchte.


  „Der Plan ist, dass ich sie sehe ... oder ihn. Ich muss ihn nurdavon abhalten ...“ Er streckte den Arm aus und feuerte.


  Aus dieser kurzen Entfernung war es noch lauter. In NorasOhren klingelte es.


  Gleich darauf fiel ein zweiter Schuss - aus einem Gewehr, nicht aus Alex Pistole. Nora biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien.


  „Sie werden es hören.“ Er klang befriedigt.


  „Wer wird es hören? Was geht hier vor?“


  „Wenn ich den vorderen Mann daran hindern kann, näher zu kommen, ist alles in Ordnung.“ Er gab wieder einen Schuss ab.


  „Gewehrschüsse hört man hier meilenweit. Sie werden es im Camp hören, und die Miliz ist immer noch in der Gegend. Irgendwer wird bald vorbeikommen. Ich habe den vorderen Mann entdeckt“, fügte er hinzu, wie um sie zu beruhigen.


  Sie hasste es, zusammengekauert in dieser schmalen Felsspalte zu hocken. Hasste den Klang von Schüssen und die Angst. Sie konnte sich nicht einmal aufrichten - Alex Körper war im Weg.


  Sie bekam Platzangst. Sie war gefangen, eingekeilt zwischen Alex, der sie abschirmte wie ein Schutzschild, und dem, der sie töten wollte. Wenn sie auf ihn schossen, würde sein Körper auf sie fallen, blutend und verletzt, wie damals, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Als sie ihn halb tot in der Wüste gefunden hatte.


  Plötzlich bekam sie keine Luft mehr. Sie atmete zu schnell. Nein, nein. Sie wusste es besser, verdammt, sie musste langsamer atmen, sonst würde sie noch ohnmächtig werden.


  Nach und nach schaffte sie es, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Ihr Pulsschlag verlangsamte sich und ihr Kopf wurde klarer. Sie hatte immer noch Angst, aber sie war nicht mehr panisch. Nicht so panisch, wie sie wahrscheinlich sein sollte. Schierer Glaube schien ihre Panik etwas zu dämpfen.


  Alex wusste, was zu tun war, und er wusste auch, was ihreAngreifer im Schilde führten. Seine sichere Kompetenz beruhigte und beunruhigte sie gleichermaßen.


  Vielleicht war er ja in der Armee gewesen. Ja, dachte sie, während sie ihre Wange gegen ihr angezogenes Knie presste, das macht Sinn.


  Bestimmt hatte er das in der Armee...


  Erneut fielen Schüsse. Sie zuckte zusammen.


  Aber woher hatte er die Pistole? Er hatte sie bei sich gehabt, in seinem Hosenbund. Nora stutzte. Das war unmöglich, er trug eine Jogginghose mit einem elastischen Bund, in dem keine Pistole Halt fand und sei sie auch noch so klein.


  Er musste unter seiner Jacke ein Pistolenhalfter tragen. Ein Pistolenhalfter. Eine Waffe. Wer war er? Was war er? Wieder ein Schusswechsel.


  Ihre Position wurde immer unbequemer, und ihre Wange pochte. Sie hatte sie sich aufgeschlagen, als Alex sie zu Boden gerissen hatte. Behutsam betastete sie die schmerzende Stelle. Als sie die Hand zurückzog, sah sie an ihren Fingerspitzen Blut, aber nicht allzu viel.


  Ein Kratzer, dachte sie, nichts Schlimmes. Aber ihre Hand zitterte. „Du weißt, warum sie auf uns schießen, stimmt's?“


  „Vermutlich meinen sie mich.“ Er war wütend. „Aber glaube nicht, dass du deshalb sicherer bist. Es tut mir Leid, Nora.“


  Sie versuchte herauszufinden, was er damit meinte, aber es gelang ihr nicht, ihre Gedanken zu ordnen. Ihre Aufmerksamkeit wurde voll und ganz von körperlichen Empfindungen beansprucht - dem Geruch von Staub in ihrer Nase. Ihrer pochenden Wange. Dem sauren Geschmack in ihrem Mund. Ihrem Puls, der viel zu schnell schlug.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sich Nora eine Schusswaffe. Wenn sie eine hätte, könnte sie mehr tun, als hier zusammengekauert und zitternd vor Angst in dieser Spalte zu hocken.


  Jetzt peitschte ein einzelner Schuss auf, der nicht aus AlexPistole stammte, sondern aus einem Gewehr. Sie meinte jemand aufschreien zu hören - ein Laut, der fast im Echo des Schusses unterging. „Alex?“ Sie hob den Kopf.


  Eine Männerstimme rief auf Arabisch: „Jetzt ist es nur noch einer.“


  „Gott sei Dank“, entfuhr es Alex erleichtert. „Die Kavallerie ist da.“


  „Die Kavallerie?“ Sie musste sich dringend bewegen. „Meinst du damit die Miliz?“


  „Irgendwer, der uns hilft. Halt durch. Es dauert nicht mehr lange.“


  Sie wartete, angespannt und schweigend. Gleich würde sie in den Beinen einen Krampf bekommen. Sie musste sich strecken. Wegrennen. Sie konnte es nicht. Ihr blieb nichts anderes übrig, als weiterhin zusammengekauert sitzen zu bleiben, während ihr tausend Fragen durch den Kopf schossen. Endlich hörte sie noch eine Stimme - nein, Stimmen -, die aus der entgegengesetzten Richtung kamen. Dort, wo das Campwar.


  „Alex.“ Sie musste sich in dem engen Raum zusammenkrümmen, um sein Bein berühren zu können. „Sie kommen aus dem Camp. Wir müssen sie warnen.


  „Ich denke - ich hoffe -, es gibt nichts mehr zu warnen. Der zweite Mann ist tot. Der erste hat wahrscheinlich schon das Weite gesucht.“ Tot? Woher wusste er das? „Ich will wissen, was hier vorgeht!“


  Statt einer Antwort kam er aus seiner Deckung und stellte sich ungeschützt vor sie hin.


  „Alex!“ Erschrocken wollte sie ihn zu sich heranziehen und streckte die Hand nach ihm aus. Er stand jedoch so weit entfernt, dass ihre Fingerspitzen gerade noch seine Hosenbeine streiften.


  „Bleib unten.“ Er schaute sie nicht an, sondern suchte den oberen Teil des Wadis mit Blicken ab.


  Es blieb still. Kein Schuss fiel. Wenig später, straffte er die


  Schultern und verstaute seine Pistole im Halfter.


  Ein Pistolenhalfter. Ja. Diesmal sah sie das kleine schwarze Täschchen, das an einem Ledergurt, den er unter seiner Jacke trug, befestigt war.


  Er drehte sich um und streckte ihr die Hand hin. „Du kannst jetzt aufstehen. Aber bleib noch, wo du bist, Nur für alle Fälle.“


  Ohne seine Hand zu ergreifen, versuchte sie sich aufzurappeln und fiel fast hin. Ein Bein war eingeschlafen und gab jetzt unter ihr nach. Alex fing sie auf und hielt sie fest.


  „Ich bin okay“, sagte sie und stampfte mit dem Fuß auf. Die tausend kleinen Nadelstiche, die sie spürte, sagten ihr, dass ihre Blutzirkulation wieder in Gang gekommen war.


  „Deine Wange.“ Er hob eine Hand und berührte die Seite ihresKopfs direkt unterhalb der Schramme.


  „Ist nicht so schlimm. Nur ein kleiner Kratzer. Ich habe ihn mir geholt, als du mich zu Boden gerissen hast.“


  Sie sah seine Muskeln zucken, als er fest die Zähne aufeinander presste. „Nora.“ Er umklammerte ihre Schulter fester. „Sag nichts von meiner Waffe. Sag am besten gar nichts. Lass mich den Hergang schildern.“


  „Was? Warum?“


  „Ich kann es dir jetzt nicht erklären. Die anderen werden jeden Moment hier sein.“ Noch während er sprach, hörte sie, wie ihre Retter nahten - eilige stampfende Schritte, Gamals Stimme, die etwas auf Arabisch rief. „Es ist das Beste, wenn niemand etwas von meiner Waffe weiß. Auch die Miliz nicht.“


  Ihr rieselte ein kalter Schauer über den Rücken, ihr Mund wurde ganz trocken und ihr Magen krampfte sich zusammen.


  „Das Beste für wen?


  Er zögerte. „Für mich. Und für die anderen auch, aber ich kann dir nicht sagen, warum.“


  Sie schaute ihm forschend in die Augen, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, der sie in die Richtung führen könnte, inder die Wahrheit lag. Lügen war falsch. Die Polizei zu belügen war undenkbar. Und doch zog sie ernsthaft in Erwägung, für einen Mann mit bernsteinfarbenen Augen die Wahrheit zu vertuschen, nur weil er sie darum gebeten hatte.


  Er hatte sie mit seinem Körper beschützt, als man auf sie geschossen hatte.


  Er trug eine Waffe und wollte nicht, dass die Polizei davon erfuhr. Eine illegale Waffe.


  Sie befeuchtete sich ihre trockenen Lippen. „Du denkst, einer der beiden ist tot. Wer hat ihn erschossen?“


  „Jemand, der ein zu guter Schütze ist, um daneben zu treffen.“ Er grinste schief. „Du stellst die richtigen Fragen. Das Rüstzeug einer guten Wissenschaftlerin, nehme ich an.“


  „Und du weichst meinen Fragen aus wie jemand, der es gewöhnt ist, sich um die Wahrheit herumzumogeln.“


  Aber es war zu spät für Antworten. Gamal kam mit einem vorsintflutlichen Gewehr in der Hand auf sie zugerannt und brüllte noch mehr Fragen. Tim war ein paar Meter hinter ihm, unbewaffnet und völlig außer Atem.


  „Wir sind okay“, rief Alex ihnen entgegen.


  „Was ist passiert?“ keuchte Tim, als er bei ihnen angelangt war.


  „Wir haben Schüsse gehört.“


  „Habt ihr die Miliz gerufen?“ fragte Nora.


  „Ahmed. Was war denn los?“


  „Ich glaube, sie sind weg“, mischte sich Alex ein, bevor Nora etwas erwidern konnte. „Wahrscheinlich sind sie weggerannt, als sie jemand kommen hörten. Gott sei Dank seid ihr rechtzeitig aufgetaucht.“


  „Aber wer war das? Warum haben sie geschossen?“


  „Ich habe keine Ahnung. Vermutlich sind wir in ein Kreuzfeuer geraten.“ Alex schüttelte den Kopf. „Es war heftig. Sie waren zu zweit, vielleicht waren es auch mehr und sie haben sich über das Wadi hinweg beschossen. Nora und ich kamen in dem Moment dazwischen, in dem sie das Feuer eröffneten.“


  „Großer Gott!“ Tims britischer Akzent trat stärker hervor als normalerweise. „Aber ihr seid okay?“


  Nora schaute Alex an. Er wirkte erschüttert. Nicht hart und kalt wie vor ganz kurzer Zeit noch, als er sich mit kühler Kalkulation zur Wehr gesetzt hatte. Nein, jetzt schaute er genauso drein, wie es jeder von ihm erwartete. „Ich glaube, einer hat etwas abbekommen“, berichtete er. „Ich habe jemand aufschreien hören. Aber uns ist nichts passiert.“


  „Nora?“ Tim kam mit besorgt gefurchter Stirn auf sie zu.


  „Geht es dir gut? Gott, du blutest ja.“


  „Ich ... es ist nur ein Kratzer.“ Sie konnte Alex Blick nicht begegnen. „Alex hat mich zu Boden gerissen, um mich aus ... aus dem Kreuzfeuer zu bringen.“ Sie hatte bis zu diesem Moment nicht gewusst, dass sie seine Geschichte bestätigen würde. Dass sie für ihn lügen würde. Genau wie ihre Mutter für Stan gelogen hatte, wenn der Gerichtsvollzieher kam. Genau wie ihre Schwester für zwei ihrer unappetitlichen Freunde gelogen hatte. Ihr war ganz schlecht.


  „Nora ist ziemlich durcheinander“, sagte Alex.


  „Wahrscheinlich ist es am besten, wenn Sie mit ihr ins Camp gehen, Tim. Ich warte hier, bis die Miliz auftaucht, und schaue mich unterdessen mal um, ob ich irgendwo einen Verletzten finde. Vielleicht braucht er ja Hilfe.“


  Nicht, wenn er tot ist, dachte Nora. Und Alex war sich sehr sicher gewesen.


  „Tu das“, sagte sie zu ihm. „Aber ich denke, ich sollte besser auch hier bleiben. Wenn jemand verletzt ist, kann ich Erste Hilfe leisten.“


  Tim erschauerte. „Grässlich.“ Er legte Nora fürsorglich einen Arm um die Schultern. „Komm. Du musst dich wenigstens irgendwohin setzen. Du siehst zum Fürchten aus.“


  Sie verspürte den starken Drang, seinen Arm abzuschütteln, aber sie tat es nicht und ließ sich von ihm zu dem Felsen führen, hinter dem sie und Alex Schutz gefunden hatten.


  Alex sprach mit Gamal, dann gingen die beiden weg, um einen Verletzten zu suchen ... oder einen Toten. Nora setzte sich in den Sand und lehnte sich gegen den Felsen.


  Tim ließ sich neben ihr nieder. „Das ist ja Wahnsinn.“ Er schüttelte immer noch fassungslos den Kopf. „Absoluter Wahnsinn. Erst die Bombe und jetzt diese Leute, die aufeinander schießen.“


  „Ja.“ Und sie hatte gelogen und gesagt, dass sie in einKreuzfeuer geraten seien. Alex Pistole hatte sie nicht erwähnt. Würde sie die ägyptische Miliz auch anlügen?


  Als Alex es an diesem Nachmittag endlich schaffte, unbemerkt das Camp zu verlassen, zogen sich am Himmel dunkle Wolken zusammen.


  Regenwolken. Er hoffte inständig, dass sie erst weiter landeinwärts zogen, bevor sie ihre Last auf dem verdorrten Land, über dem sie jetzt hingen, abluden. Es wäre nur typisch für sein Glück im Sinai, wenn ausgerechnet in der einen Nacht des Jahres, in der er dringend gutes Wetter brauchte, eins der seltenen Unwetter hereinbräche.


  Irgendetwas würde passieren heute Nacht. Er wusste nur nicht, was. Er konnte lediglich Vermutungen anstellen, aber das reichte nicht aus - und genau aus diesem Grund war er jetzt hier draußen und erklomm einen der kleinen Hügel in der Nähe des Steinbruchs. Er musste mit dem Mann sprechen, der ihnen heute Morgen zu Hilfe gekommen und dann wieder verschwunden war.


  Aber natürlich hatte Alex seine Stimme erkannt. Er und Farids Sohn hatten schon früher zwei mögliche Treffpunkte vereinbart. Zu einem davon war Alex jetzt unterwegs.


  Der Hinterhalt von heute Morgen war stümperhaft geplant gewesen. Offenbar hatte ihnen die Zeit gefehlt, sonst hätten sie Schalldämpfer benutzt. Sie waren in Eile gewesen. Irgendetwas musste passiert sein, dass man glaubte, Alexdringend aus dem Weg räumen zu müssen.


  Er ging davon aus, dass er in Kürze von Farids Sohn erfahren würde, was.


  Nachdem er den Kamm des Hügels erreicht hatte, blieb er nicht stehen, sondern ging zügig weiter, um für einen eventuellen Heckenschützen keine Zielscheibe abzugeben. In der Mitte des Hangs auf der anderen Seite suchte er sich eine geschützte Stelle, von der aus er die gesamte Umgebung übersehen konnte. Er holte sein Handy aus seiner Jackentasche, wählte eine Nummer und wartete.


  Seine Gedanken waren keine gute Gesellschaft.


  Wenn er heute Morgen nicht den Gewehrlauf hätte aufblitzen sehen ... oder wenn Farids Sohn nicht gekommen wäre - verdammt, er musste sofort aufhören. Er hatte Besseres zu tun, als sich den Kopf über das, was hätte sein können, zu zerbrechen. Was allerdings leichter gesagt als getan war, nachdem Nora fast ihr Leben verloren hätte, und das ganz allein durch seine Schuld.


  Ein mehrmaliges Klicken drang an sein Ohr. Er wählte die Nummer, die seinen Anruf direkt zu Jonah umleiten würde, wartete, bis ein Summen ertönte, dann nannte er seinen Namen und legte auf. Jetzt würde Jonah wissen, dass Alex mit ihm sprechen wollte, aber bis er sich meldete, konnte es eine Weile dauern.


  Der ägyptische Captain war heute Morgen auf Ahmeds Bitte hin sofort gekommen; er hatte Alex und Noras Aussage zu Protokoll genommen, den Toten wegbringen und die Umgebung absuchen lassen. Auf den ersten Blick hatte er rasch und effizient reagiert - allerdings nur für einen blutigen Laien.


  Eigentlich hätte die Miliz nicht nur nach Munition suchen, sondern sie auch finden müssen, ein Umstand, der einige unangenehme Fragen aufgeworfen hätte. Alex hatte sich schon auf eine zweite, etwas weniger freundliche Fragerunde gefasst gemacht. Aber glücklicherweise hatte sich der Captain nur beiNora und Alex für ihre Kooperationsbereitschaft bedankt und versichert, dass man die Untersuchung energisch vorantreiben würde. Dann war er gegangen.


  Vielleicht war der Mann ja einfach nur unfähig. Obwohl Alex daran nicht glaubte. Wahrscheinlicher war, dass Jawhar, der Anführer der El Hawy, den Captain gekauft hatte. Auf diese Weise brauchte sich die El Hawy über die Präsenz der Miliz in der Region keine Gedanken zu machen.


  Aus diesem Umstand ergaben sich für Alex und die verdeckt operierende SPEAR weit reichende Probleme, die er dringend mit seinem Vorgesetzten besprechen musste.


  Wenig später klingelte das Handy. Alex drückte auf den Verbindungsknopf und meldete sich. „Bok.“ Eine kühle vertraute Stimme sagte knapp: „Code gelb.“


  Um drei Uhr nachmittags war der Captain längst gegangen, Ahmed und Gamal bewachten das Camp, Nora und Tim wechselten kaum ein Wort miteinander, und Alex wurde vermisst.


  Das unglückselige Schweigen zwischen ihr und Tim war größtenteils Noras Schuld. Das tat ihr Leid, aber sie wusste nicht, wie sie es ändern sollte.


  Tatsächlich wusste sie viel zu wenig. Das war das Problem. Irgendwann nach dem Mittagessen war Nora aufgefallen, dassAlex verschwunden war. Sie war wütend und erschrocken gewesen und nicht in der Stimmung für Tims beharrliche Versuche, sie aufzuheitern.


  Sie konnte nur die ganze Zeit daran denken, dass Alex jetzt irgendwo allein da draußen war und vielleicht gerade in einen Hinterhalt stolperte.


  Der verdammte Idiot. Wo war er bloß?


  Gedanken von Drogenschmuggel und anderen unerfreulichen Betätigungen schossen ihr durch den Kopf. Nora wollte vernünftig sein und alle deprimierenden Möglichkeiten inBetracht ziehen, die ihn veranlasst haben könnten, das Camp zu verlassen, aber ihr Herz war sich seiner sehr sicher, ein Umstand, der ihren Verstand in tiefe Verwirrung stürzte.


  Als sie Gamal irgendetwas rufen hörte, ließ sie augenblicklich die Schaufel fallen und sprang auf. Dann erst sickerten seine Worte in ihr Bewusstsein ein.


  Alex war zurück.


  Tim, der sein Misstrauen Alex gegenüber immer noch nicht abgelegt hatte, erhob sich ebenfalls. „Ich komme mit.


  Wie stets, wenn es um Alex ging, hatte er die Kiefer störrisch aufeinander gepresst. Aus irgendeinem Grund - vielleicht weil sie sich nicht länger zu fragen brauchte, ob Alex irgendwo in seinem Blut lag - bewirkte sein Trotz, dass ihr die Tränen in die Augen traten.


  „Tim“, sagte sie sanft. „Ich weiß es zu schätzen, was du für mich tust. Ich weiß es wirklich, und es tut mir Leid, dass ich vorhin so ungeduldig war. Aber ich muss allein mit ihm sprechen.“


  Er schwieg lange, dann nickte er hölzern.


  Sie drehte sich um, wobei sie jetzt ebenfalls störrisch dieKiefer aufeinander presste. Alex musste ihr einiges erklären.


  Der Wind hatte zugenommen. Er pfiff durch die Felsen, fegte durch den Steinbruch und wirbelte den Sand auf. Er zerrte an den Zeltwänden, peitschte Nora lose Haarsträhnen ins Gesicht und wehte Alex Sand in den Mund, während er beobachtete, wie sie auf ihn zukam.


  Vielleicht würde der Wind ja die dunklen Wolken verjagen, so dass der Himmel heute Nacht klar war. Er hoffte es. Er würde eine Menge Glück brauchen.


  Ahmed und Gamal, die sich oben am Rand des. Steinbruchs aufhielten, hatten am stärksten mit dem Wind zu kämpfen. Alex stand in der Nähe des Hauptzelts, etwas geschützt von den Wänden des Steinbruchs, und fragte sich, was um alles in derWelt er Nora erzählen sollte.


  Sie war aus der Fassung. Das erkannte er daran, wie sie sich bewegte. Ihr Gesicht war verschlossen, so dass er nicht sagen konnte, ob es Angst oder Wut war, was sie bewegte.


  Ihre ersten Worte gaben ihm einen Hinweis. „Wo zum Teufel bist du gewesen?“


  „Ich musste weg.“


  Ihre Augen verengten sich. „Aus dem Camp? Oder von mir?“ Die Erkenntnis traf Alex wie ein Blitzschlag. Das, was vom Tagnoch übrig war, war alles an Zeit, was er mit Nora jemals haben würde. Er verstand nicht, warum ihn dieser Gedanke so schockierte. Hatte er denn nicht immer gewusst, dass es irgendwann so kommen würde? Noch ein paar Lügen mehr, vielleicht noch eine Halbwahrheit oder auch zwei und dann ein Ende, das es ihm nicht einmal erlaubte, sich von ihr zu verabschieden.


  „Nun?“ fragte sie. „Bist du da draußen herumgerannt, um deinen Feinden noch eine Gelegenheit zu geben, dich zu erschießen? Oder bist du mir aus dem Weg gegangen? Dir muss klar sein, dass ich eine Menge Fragen habe.“


  Er wollte keine Fragen. Fragen bedeuteten, dass er irgendwie die Energie aufbringen musste, diese Frau zu manipulieren, zu ihrem und zu seinem eigenen Besten. Aber es gab eine Frage, die er beantworten konnte, ohne dass sie sie stellte. „Ich gehe bald weg“, sagte er leise. „Sehr bald.“


  Die Zornesröte auf ihren Wangen verblasste. Sie holte zitternd tief Luft und wich seinem Blick aus. „Das beantwortet nicht meine Fragen.“


  So stur. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Was willst du als Erstes wissen?“


  „Okay. Wo bist du heute Nachmittag gewesen und warum warst du überhaupt weg?“


  „Ich war ganz in der Nähe. Ich hatte persönliche und ... dringende Gründe.“


  „Dringend genug, um dafür dein Leben aufs Spiel zu setzen?“


  „Ja.“


  Das schockierte sie. Ihre Augen weiteten sich, um sich gleich darauf zu verengen. „Warum? Und warum wollen dich irgendwelche Leute umbringen, und wer kam da gerade zum richtigen Zeitpunkt und schoss auf sie? Warum hast du eine Pistole, von der die Miliz nichts wissen darf?“


  „Alles sehr gute Fragen. Der Wind hatte eine lange Strähne aus ihrem Zopf gezerrt und wehte sie ihr ins Gesicht. Er hob die Hand und steckte sie ihr zärtlich hinters Ohr. „Danke, dass du dem Captain nichts von meiner Pistole gesagt hast.“


  Ihr stockte der Atem. Sie schlug seine Hand weg. „Tu das nicht, Alex. Ich will nicht, dass du meinen Fragen ausweichst und mich dann so berührst, dass ich vergesse, die Antwort einzufordern.“


  „Ich berühre dich, weil ich dich berühren möchte.“ Er entdeckte zu viel in ihren Augen. Wachsamkeit. Verletztheit. Grundlos aufflackernde Hoffnung. Und ein unverhülltes Begehren, das sein eigenes widerspiegelte. „Dräng mich nicht zu Antworten, Nora.“


  „Warum nicht?“


  „Weil dir das, was du hören würdest, nicht gefallen würde.“ Und weil er es unendlich satt hatte, ihr die Wahrheit in kleinen Dosen, vermischt mit Lügen, zu verabreichen. Er fühlte sich elend.


  „Probier es doch aus.“


  Einen winzigen verrückten Moment lang erwog er, ihr die ganze Wahrheit zu erzählen. Das entsetzte ihn. Es wäre zweifellos eine Kurzschlusshandlung gewesen, die niemandem etwas nützte.


  „Würde es dir helfen, wenn ich dir sage, dass ich einer von den Guten bin?“


  „Nicht bevor du mir sagst, was das für dich bedeutet. Die Leute, die heute früh auf uns geschossen haben, halten sich vielleicht auch für die Guten.“


  Das war zweifellos richtig. Terroristen glaubten in den meisten Fällen so fanatisch an ihre Sache, dass in ihren Herzen kein Raum für irgendwelche gewöhnlichen Tugenden war.


  Ähnlich wie bei ihm. „Also gut. Ich weiß nicht, warum sie mich umbringen wollen. Ich vermute es, aber sicher weiß ich es nicht. Die Person, die uns gerettet hat, ist ein ... ein Bekannter. Und die Waffe habe ich aus demselben Grund wie die meisten Leute - um mich zu schützen.“


  „Das sagt mir nichts. Verdammt, Alex, habe ich nicht ein Recht darauf zu erfahren, was hier vorgeht? Ich habe heute für dich gelogen!“


  „Du hast ein Recht auf eine Menge Dinge, die ich dir nicht geben kann.“


  Sie wandte sich ab, ging drei rasche Schritte, dann blieb sie stehen und schlang ihre Arme um sich. „Oh ja. Das hast du mir bereits klar zu verstehen gegeben - in dieser Nacht am Strand und die ganze letzte Woche.“


  Sie war verletzt. Er hörte in ihrer Stimme Selbstzweifel mitschwingen und konnte es nicht ertragen. „Mach dir nichts vor, Nora. Ich habe mich die Woche über von dir fern gehalten, weil du es so wolltest. Ich hätte viel lieber jede Nacht in deinem Bett verbracht.“


  Nora war mutiger als er. Sie bewies es, indem sie sich jetzt zu ihm umwandte und ihm fest in die Augen schaute. „Du hättest mich ohne viel Mühe dazu bringen können, dass ich meine Meinung ändere. Ich bin mir sicher, dass du das weißt.“


  Er konnte sie jetzt dazu bringen, dass sie ihre Meinung änderte. Das war es, was sie ihm damit sagen wollte, und, oh, Gott, er wünschte sich nichts mehr als das. Er wollte sie in sein Zelt schleppen und zwei Stunden mit dem Versuch zubringen, ihre Meinung zu ändern, und den Rest des Tages damit, sich in ihr zu verlieren. Aber sein Gewissen weigerte sich mitzuspielen. Ein letzter Rest von Ehrgefühl hielt ihn zurück.


  „Zusammen mit Kipling und Gedichten haben mir meineEltern auch noch alle möglichen unbequemen Gedanken über Richtig und Falsch eingetrichtert. Ich wollte dich nicht verführen. Ich wollte, dass du ohne mein Zutun zu mir kommst. Aus freien Stücken, trotz allem.“ Er hielt inne, aus Angst, dass ihm seine Sehnsucht nur allzu deutlich in den Augen stehen könnte. Komm. Berühr mich. Gib mir etwas von deiner Wärme ab, damit ich aufhöre zu frieren und mich wieder wie ein Mensch fühlen kann.


  Ihre Augen weiteten sich. Er sah Angst darin.


  „Und ich will es immer noch“, rutschte es ihm heraus.


  „Wie?“ flüsterte sie. „Wie könnte ich das, wenn du mir sagst, dass du bald fortgehst - wenn du mir nichts anderes sagst als das?“


  Er schluckte, aus Angst, dass er gleich anfangen würde zu bitten. Wie idiotisch, wie unglaublich idiotisch und egoistisch er doch war... „Natürlich kannst du es nicht“, sagte er zärtlich.


  Sie drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon.


  



  9. KAPITEL


  Durch Noras Zeltwand drang aus der Ferne das gespenstische Heulen der Schakale. Gamal hatte ihr einmal erzählt, dass damit der Rest der Meute herbeigerufen wurde, wenn eins der Tiere Aas gefunden hatte.



  Irgendwo da draußen war etwas gestorben.


  Sie verkroch sich erschauernd tiefer in ihren Schlafsack und fragte sich, wie weit die Temperatur heute Nacht wohl gefallen sein mochte. Ihre Wangen waren kalt.


  Ihr war kalt. Obwohl es in ihrem Schlafsack warm war, hatte sich tief in ihr eine eisige Kälte breit gemacht. Sie dachte an den Ausdruck auf Alex Gesicht, als er ihr gesagt hatte, dass er sich wünschte, sie würde zu ihm kommen.


  Verloren. So verloren hatte er gewirkt und so verzweifelt allein.


  Wie konnte sie zu ihm gehen? Er ging fort - bald, hatte er gesagt. Und das war auch schon alles gewesen. Trotzdem legte sein Schweigen zwei mögliche Schlüsse nah: Entweder war er eine Art Spion oder er war ein Krimineller.


  Aber was sollte es für einen amerikanischen Spion bei ihnen auszuspionieren geben? Da war die Möglichkeit, dass er ein Krimineller war - ein Schmuggler wie sein Freund Farid -, schon wahrscheinlicher.


  Drogenschmuggel war das Nächstliegende. Der Sinai war eine bekannte Route für Drogenschmuggler, das hatte er selbst gesagt.


  Nora fand heute Nacht keinen Trost in ihrem schmalen Feldbett. Sie wälzte sich rastlos von einer Seite auf die andere und schaute immer wie der auf die Leuchtziffern ihres Reiseweckers. Elf Uhr neunundvierzig. Sie versuchte jetzt schon seit einer Stunde einzuschlafen, aber sie warwacher als je zuvor.


  Ihre Muskeln schmerzten, als hätte sie leichtes Fieber. OderKummer. Es erinnerte sie daran, wie sie sich gefühlt hatte, als ihre Mutter gestorben war - ihr seelischer Schmerz war so groß gewesen, dass sie ihn körperlich gespürt hatte.


  Sie dachte an ihre Mutter - eine starke Frau, in mehrfacher Hinsicht. Klug und vernünftig ... meistens jedenfalls. Nur was Männer anbelangte - oh, sie hatte sich so brennend gewünscht, jemanden zu lieben. Wieder und wieder hatte sie ihre Liebe an die falschen Männer vergeudet. Männer, die ihr nur wenig oder nichts zurückgeben konnten.


  Gab es da nicht eine Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrer Mutter? Wie konnte Nora einen Mann lieben, dem sie nicht vertraute?


  Aber Alex war nicht so wie die Männer, die ihrer Mutter das Herz gebrochen hatten. Wann hatte er sich je egoistisch gezeigt? Er wollte sie. Er hätte sie haben können, und sie wussten es beide. Er hätte nicht lügen und ihr auch nicht mehr versprechen müssen, als er ihr geben konnte. Er hätte sie nur anschauen, mit ihr lachen ... sie berühren müssen.


  Ich wollte, dass du ohne mein Zutun zu mir kommst. Aus freien Stücken, trotz allem.



  Nora hatte die vergangenen sieben Tage damit verbracht, sich einzureden, dass er sie nicht wirklich wollte. Das war wahrscheinlich bei den meisten Männern ihrer Mutter der Fall gewesen. Doch auf Alex traf es nicht zu. Und tief in sich drin hatte sie das auch die ganze Zeit gewusst.



  Er hatte sich zurückgehalten, weil er ein anständiger Mensch war. Weil er nicht mehr von ihr nehmen wollte, als er ihr - auswelchen Gründen auch immer - zurückgeben konnte.


  Weil er eben nicht so war wie die Männer, die ihrer Mutter - und ihr - wehgetan hatten. Manchmal hatte sie sie gemocht und sich gewünscht, dass sie blieben. Doch sie waren nie geblieben. Nach einer Weile war es ihr gleichgültig geworden, und sie hatte nicht verstehen können, warum ihre Mutter immer noch weiter hoffte.


  Keiner der Männer, die ihre Mutter mit nach Hause gebracht hatte, war schlecht gewesen, nicht wirklich. Weder gemein noch beleidigend oder ausfallend. Nur schwach, unbeständig, unzuverlässig. Und sie waren alle früher oder später wieder fortgegangen.


  Genauso wie Alex bald fortgehen würde.


  Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und atmete tief durch. Das war das Einzige, was Alex mit den Männern gemeinsam hatte, die in ihrer Kindheit in ihr Leben getreten und wieder daraus verschwunden waren. Genau wie sie würde auch Alex nicht bleiben.


  Seit so vielen Jahren - einer Ewigkeit, wie es schien - hatte Nora an einem Traum festgehalten. Dem Traum von dem einen, dem richtigen Mann. Der eine, der sie nie verlassen würde.


  Nora starrte in die Dunkelheit und schaute der Wahrheit ins Gesicht. Sie würde nie mehr als die Hälfte ihres Traums bekommen. Weil sie den Mann gefunden hatte, den einen Mann, den Mann, den sie mit jeder Faser ihres Herzens liebte. Und sie würde ihn loslassen müssen.


  Aber heute Nacht musste sie ihn noch nicht loslassen.


  Noras Hände zitterten, als sie den Reißverschluss an ihrem Schlafsack aufzog. Ihre Beine fühlten sich zu wacklig an, um sie tragen zu können, aber sie taten es. Ohne ihre Lampe anzumachen, griff sie nach ihrer Kleidung.


  Es würde nicht regnen heute Nacht. Während er aus seinem Zelt schlüpfte, dankte Alex Gott für dieses bisschen Glück. Auch wenn ansonsten nicht alles zu seinen Gunsten lief. Nora hatte beschlossen, Wachen aufzustellen. Ahmed hatte die erste Schicht.



  Es war aus ihrer Sicht eine vernünftige Entscheidung. Aus seiner war es ein verdammtes Ärgernis. Er war sich fast sicher, dass er sich unbemerkt aus dem Camp schleichen konnte,aber fast reichte nicht. Nicht wenn, wie er heute erfahren hatte, eine gute Chance bestand, dass Ahmed es an die El Hawy weitergab.


  Draußen war es heller als im Zelt, so dass er gut sehen konnte. Das was vom Vollmond noch übrig war, spielte mit ein paar verstreuten Wolkenfetzen Fangen. Kein besonders gutes Licht, aber es würde ausreichen. Er stand bewegungslos im Schatten vor seinem Zelt und hielt nach Achmed Ausschau.


  Der saß - statt Streife zu gehen, wie es eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre - etwa zwanzig Meter entfernt an dem großen Tisch vor dem Hauptzelt. Und spielte allein Karten, um Himmels willen. Er hatte sogar eine Öllampe angezündet, aber wenigstens hatte er den Docht heruntergedreht.


  Alex stutzte. Niemand, der von der El Hawy ausgebildet worden war, würde sich selbst zu einer derart perfekten Zielscheibe machen.


  Aber vielleicht war Ahmed ja kein Soldat, sondern nur ein Sympathisant, oder er ließ sich für seine Dienste bezahlen. Keinesfalls jedoch durfte Alex das Risiko eingehen, den Mann für unschuldig zu halten. Er schloss die Hand fester um die kleine Injektionsspritze und trat aus dem Schatten.


  Als Alex die Hälfte des Wegs zum Hauptzelt zurückgelegt hatte, hob Ahmed den Kopf. Sein gedämpfter Ausruf kam auf Arabisch.


  Alex gab einen beruhigenden Laut von sich und ging lächelnd auf den Mann zu, der eilig aufsprang. „Ich konnte nicht schlafen“, sagte er leise. Er schaute auf die Karten. „Ziemlich langweilig, stundenlang hier draußen herumstehen zu müssen, was?“


  „Entschuldigung - mein Englisch ist nicht so gut.“


  Alex wiederholte seine Bemerkung auf Arabisch und fügte hinzu, dass er nichts gegen ein oder zwei Spiele einzuwenden hätte.


  Es war kinderleicht. Ein schneller Schlag auf den Arm, als Ahmed erfreut zustimmte, ein kurzes Erschrecken, das über die Gesichtszüge des jungen Mannes huschte, dann legte Alex ihm auch schon die Hand über den Mund, um den Aufschrei zu ersticken, während er den anderen Arm um seinen Körper schlang. Ahmed wehrte sich, aber das Medikament war stark und wirkte schnell. Alex hatte keine große Mühe, den Mann für die wenigen Sekunden festzuhalten, bis dieser in sich zusammensackte. Dann ließ er den schlaffen Körper zu Boden gleiten.


  Nora stand reglos im Eingang zu ihrem Zelt und schaute zu, wie Alex zu Ahmed hinüberging. Sie sah, wie er den anderen Mann mit einem Schulterklopfen begrüßte - und ihm dann die Hand über den Mund legte. Anschließend folgte ein kurzes Handgemenge, dann beobachtete sie, wie Alex den schlaffen Körper behutsam neben dem Tisch zu Boden gleiten ließ.


  Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen sah Nora, wie Alex zu seinem Zelt zurückging. Er betrat es nicht, dafür war er nicht lange genug dort. Nur einen Moment später begann er den Steinbruch in Richtung Osten zu durchqueren.


  Was hatte er getan? Du großer Gott, was hatte er mit Ahmed gemacht und warum?


  Wohin wollte er?


  Sie schaffte es nicht, ihren Blick von dem Mann, den sie liebte, loszureißen. Er ging fort. Nachdem er einen der Wachmänner, die sie zu ihrem Schutz postiert hatte, niedergeschlagen hatte, verließ er das Camp.


  Er würde nicht zurückkommen. Obwohl sie das gar nicht sicher wissen konnte, war sie dennoch felsenfest davon überzeugt. Sie zögerte nur eine Sekunde. Dann folgte sie ihm.


  Noras Fußgelenke waren kalt. Ihre Füße waren okay, auch ohne Socken, aber ihre Knöchel reagierten auf die Kälte der Wüstennacht empfindlich. Sie lehnte sich gegen einen Felsblock und atmete langsam durch den Mund ein, wobei sie sich zwingenmusste, die Luft nicht laut und gierig einzusaugen. Diesen letzten Hügel hätte sie fast nicht mehr geschafft, nachdem ihre Hoffnung immer weiter dahingeschwunden war.


  Sie hatte ihn verloren.


  Vielleicht hatte sie sich selbst ja auch verloren. Was tat sie hier? War sie verrückt geworden?


  Nora presste die Lippen aufeinander. Gut möglich. Aber der Impuls, der sie aus dem Camp getrieben und veranlasst hatte, sich an Alex Fersen zu heften, war immer noch genauso stark.


  Sie musste es einfach wissen. Das war alles. Es war genug.


  Der Mond lugte schüchtern hinter seinem Wolkenschleier hervor. Gut. Sie schob Müdigkeit und Niedergeschlagenheit energisch beiseite. Jetzt, wo es ein kleines bisschen heller geworden war, würde sie Alex ja vielleicht wieder entdecken.


  Nora trat einen Schritt von dem Felsen zurück und legte den Kopf in den Nacken. Von da oben hatte man wahrscheinlich eine gute Aussicht. Wenn sie es schaffte hinaufzuklettern, könnte sie ...


  Was war das? Irgendein Geräusch, so schwach, dass ...


  Bevor sie sich umdrehen konnte, legte sich eine Hand über ihren Mund. Ein Arm schlang sich um ihren Brustkorb und riss sie so hart zurück, dass sie das Gleichgewicht verlor und gegen einen harten männlichen Körper prallte. Sie versuchte sich aus dem Griff herauszuwinden.


  Die Hand auf ihrem Mund presste ihren Kopf gegen eine harte Schulter. Da sie die Zähne nicht auseinander bekam, konnte sie nicht zubeißen, aber sie schaffte es immerhin, einen Arm freizubekommen. Sie winkelte den Ellbogen, holte aus und stieß so fest sie konnte zu.


  Sein Fuß, riss ihr den Boden unter den Füßen weg. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel. Er ließ sich zusammen mit ihr fallen, wobei er ihr immer noch den Mund zuhielt und sie mit seinem Gewicht am Boden festnagelte. Panisch versuchte sie ihn abzuwerfen, aber er war zu groß, zu stark, zu schnell.


  Innerhalb von Sekunden war sie bewegungsunfähig.


  Ihre Angst und sein Gewicht, das sie auf dem Boden hielt, bewirkten, dass sie kaum Luft bekam.


  Dann senkte er den Kopf. Sie spürte seinen Atem an ihrerWange, als er flüsterte: „Still.“


  Alex. Gott sei Dank. Ihr Körper wurde schlaff. Als er seine Hand nicht von ihrem Mund wegnahm, wurde ihr klar, dass er auf ihre Zustimmung wartete. Sie bewerkstelligte mit Mühe ein Nicken.


  Er lehnte sich zurück, wobei er sein Gewicht ein bisschen verlagerte, und sie holte dankbar tief Atem. Er machte irgendetwas mit seinem Hemd oder seinem Gürtel... sie konnte nicht sehen, was. Es war zu dunkel, und in ihrem Kopf drehte sich alles vor Erleichterung. Tausend Fragen lagen ihr auf der Zunge, aber sie schluckte sie gehorsam hinunter.


  Jetzt packte er sie an den Handgelenken, schlang mit einer geübten Bewegung einen Strick um ihre Handgelenke und verknotete ihn.


  Er hatte sie gefesselt!


  Nora begann sich wie eine Wilde zu wehren. Sie stieß mit Armen und Beinen verzweifelt um sich, aber am Ende lag sie gefesselt und geknebelt auf dem Boden. In ihren Augen brannten Tränen der Angst und der Wut. Noch immer ohne ein Wort hob Alex sie hoch, warf sie sich über die Schulter und stand auf. Ihre Gegenwehr erlahmte zusehends, weil jetzt ihr Kopf nach unten hing und das Seil, mit dem er ihr die Beine zusam- mengebunden hatte, schmerzhaft in ihre Fußgelenke schnitt.


  Er ging nur ein paar Schritte, dann ließ er sie behutsam zu Boden gleiten. Sie fand sich mit dem Rücken an einer Wand, die Knie eng an die Brust gezogen, in einem kleinen Graben sitzend wieder.


  Seine Finger fuhren ihr in einer schockierenden Nachahmung von Zärtlichkeit übers Gesicht. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen,bis seine Finger sie sanft abwischten.


  Sein Gesicht kam näher. „Entschuldige“, flüsterte er fast lautlos.


  Dann richtete er sich auf. Und ließ sie allein.


  Der Boden war kalt und wurde noch kälter. Und Nora auch, obwohl sie sich zusammenkauerte. Ihr Mund war von dem Knebel, den er ihr hineingeschoben und mit einem Stück Stoff befestigt hatte, ganz ausgetrocknet, ihre Arme schmerzten, und das Herz klopfte ihr im Hals. Die Zeit verrann, während die Tränen auf ihren Wangen trockneten.


  Dann hörte sie nicht weit entfernt von dem Felsbrocken, hinter dem er sie abgelegt hatte, Stimmen. Eine davon gehörte Alex. Er sprach Arabisch, begrüßte jemanden ... oh ja, diese Stimme kannte sie auch, Farid Ibn Kareem.


  Sie lauschte angestrengt, aber sie sprachen leise. Besonders Alex. Die meisten Brocken, die sie aufschnappte, stammten von Farid. Ihre Sprachkenntnisse waren nicht gut genug, um alles zu verstehen, aber sie verstand genug.


  Sie sprachen über Waffen.Pistolen, Maschinengewehre, Munition ... eine Lieferung, die Farid entdeckt hatte? Gestohlen? Er hatte irgendetwas mit diesen Waffen gemacht, und das war der Grund dafür, dass irgendwer Alex umbringen wollte.


  Weil Farid auf Alex Anweisung handelte.


  Da war noch mehr - etwas über einen Mann, den Farid treffen wollte, einen Mann, von dem er annahm, dass Alex ihn kannte. Alex Erwiderung konnte sie nicht verstehen. Der Rest purzelte wild in ihrem Kopf durcheinander - Gefahr, ein Streit, Geld. Sehr viel Geld. Und dann war da noch eine dritte Stimme, die heller war, aber ebenfalls männlich. Er wollte jemanden töten.


  Nora erschauerte. Wieder stieg panische Angst in ihr auf. Sie versuchte energisch, sie wegzuschieben, aber es gelang ihr nicht. Großer Gott, was sollte sie bloß tun?


  Kurz darauf wurde sie langsam ruhiger. Und begann nachzudenken. Zum ersten Mal, seit Alex sie überwältigt und gefesselt hatte, begannen sich in ihrem Kopf zusammenhängende Gedanken zu formen.


  



  10. KAPITEL


  Als Alex zurückkam, hob Nora den Kopf. Ihr Gesicht war nur ein blasses Oval in der Dunkelheit, der Ausdruck verschwommen im spärlichen Licht. Er kauerte sich neben ihr nieder. Zuerst musste er sie von diesem widerlichen Knebel befreien ... aber seine Finger streunten noch für eine Sekunde über ihre Wange.



  Trocken. Erleichterung stieg in ihm auf. Er tastete an ihrem Hinterknopf nach dem Knoten des Tuchs, das er ihr vor den Mund gebunden hatte.


  Verfluchtes Ding. Aber dann hatte er ihn offen. Sie spuckte den Knebel aus und hustete. „Pfui Teufel! Ich habe schon gedacht, du kommst gar nicht mehr.“


  Er verharrte eine Sekunde in der Bewegung, dann wandte er sich den Fesseln an ihren Handgelenken zu. „Du wusstest, dass ich zurückkomme?“


  „Natürlich.“ Sie war heiser. „Ich hoffe, du hast Wasser in diesem Rucksack.“


  Er löste den Knoten, nahm ihr die Fesseln ab und massierte sanft ihre Handgelenke, erleichtert darüber, dass wenigstens die Haut nicht aufgescheuert war.


  Woher hatte sie gewusst, dass er zurückkommen würde? Nach allem, was er getan hatte, nach allem, was sie mit angehört haben musste. Er verstand es nicht. Verwirrt ließ er ihre Hände los und drehte sich zu seinem Rucksack um.


  Er reichte ihr seine Feldflasche, dann beugte er sich wieder über sie, um den Strick aufzuknoten, mit dem er ihr die Fußgelenke zusammengebunden hatte. „Ich wollte dir nicht wehtun.“


  „Binde mich einfach nur los. Und mach so etwas nie wieder mit mir.“


  Aus irgendeinem unseligen Grund brachte das den Anflug eines Grinsens auf sein Gesicht. „Ich glaube, das kann ichversprechen. Ich bin nicht unbedingt wild darauf, eine Frau zu fesseln.“


  „Ich bin nicht in der Stimmung für dämliche Anspielungen. Ist dir eigentlich klar, was du mir für eine Angst eingejagt hast?“


  „Besser so als anders. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn Farid entdeckt hätte, dass du hier herumspionierst. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als dich ruhig zu stellen“ Verflucht, er bekam den Knoten nicht auf, und es gab nicht genug Platz, dass er sein Messer unter den Strick schieben konnte.


  „Das dachte ich mir fast.“ Sie stellte die Wasserflasche ab und begann sich die Handgelenke zu massieren. „Das sind ja wirklich reizende Leute, mit denen du dich da abgibst. Aber mich würde doch interessieren, was du mit ihnen zu schaffen hast.“


  „Und mich würde interessieren, was du hier zu suchen hast. Und dann auch noch ohne Socken.“ Na, endlich. Der verdammte Knoten war offen. Sie zuckte leicht zusammen, als er den Strick unter ihren Beinen herauszog. Er beugte sich über sie und massierte ihre Fußgelenke.


  „Ich hatte es eilig.“ Nora bewegte ihre Füße und verzog vor Schmerz das Gesicht. „Gott, mir tut alles weh. Hast du schon mal eine Stunde lang gefesselt auf einem kalten Boden gelegen?“


  Ja, das hatte er. Oder so ähnlich jedenfalls. „Es war gar keine Stunde, aber es ist spät. Sobald du dich dazu in der Lage fühlst, sollten wir zum Camp zurückgehen.“


  Sie schaute ihn entschlossen an. „Diesmal, wirst du meineFragen beantworten, weißt du.“


  „Ja.“ Es spielte sowieso keine Rolle mehr. Seine Mission war ohnehin schon mehr als gefährdet, weil er ihre Sicherheit über das gestellt hatte, was er bislang als seine wichtigste Pflicht betrachtet hatte. Und es war sinnlos, sie jetzt noch aus der Sache heraushalten zu wollen. Sie hatte es durch ihre Einmischung unmöglich gemacht.


  Er streckte ihr die Hand hin, neugierig darauf, ob sie sienehmen würde.


  Sie tat es. Als er sie auf die Füße zog, spürte er das leichte Zittern, das durch ihren Körper lief, und wusste nicht, ob es von ihrer Angst kam oder irgendeine andere Ursache hatte.


  Sobald sie stand, entzog sie ihm ihre Hand und straffte die Schultern. „Also - wer ist Farid, und warum triffst du dich heimlich mitten in der Nacht in der Wüste mit ihm? Und was ist das für eine Waffenlieferung?“


  Er stand ganz still. „Dann hast du das also gehört. Wenn du wirklich glaubst, dass ich in illegale Waffengeschäfte verwickelt bin, wäre es sehr töricht von dir, mich danach zu fragen.“


  „Das bist du nicht. Nicht auf kriminelle Weise jedenfalls.“


  „Woher willst du das wissen?“ Plötzlich wurde ihm klar, wie wichtig ihre Antwort für ihn war.


  „Erst bist du dran. Ich warte schon länger auf Antworten als du.“


  „Also gut. Aber lass uns im Gehen reden.“ Er drehte sich um und ging auf einen schmalen Einschnitt zwischen zwei Felsen zu.


  „Farid ist genau das, was du gehört hast - ein Schmuggler, unter anderem. Von wem hast du es eigentlich?“


  „Ahmed“, bekannte sie. „Ist er ... hast du ihn ...“


  „Dann hast du es also gesehen. Ihm fehlt nichts.“, sagte Alex kurz angebunden. Er ging jetzt langsamer als auf dem Weg hierher. Es gab keinen Grund zur Eile; im Camp warteten nur Komplikationen, sonst nichts. Er wollte nur, dass Nora sich bewegte, weil sie sich aufwärmen musste, und er glaubte nicht, dass sie ihm erlauben würde, sie zu wärmen.


  „Was hast du mit ihm gemacht?“


  Weiterzugehen war einfacher, als ihr in die Augen zu schauen. „Ich habe ihn betäubt.“


  Ihre Schritte hinter ihm klangen fest. „Sind deine Füße okay? Hast du dir ohne Socken keine Blasen geholt?“


  „Mir geht es gut.“


  „Warum um alles in der Welt bist du mir nachgegangen?“


  „Ich musste es. Du hast mir nichts erzählt, und ich musste wissen, was hier vor sich geht.“


  „Ist dir gar nicht eingefallen, dass es gefährlich sein könnte?“


  „Natürlich. Hör endlich auf, ständig das Thema zu wechseln, und erzähl mir von Farid.“


  Er musste lächeln. Diese Frau hatte wirklich einen verdammten Dickschädel.


  Und so berichtete Alex ihr dann die Wahrheit, während sie durch die nur schwach vom Mondlicht erhellte hügelige Wüstenlandschaft wanderten - und wenn auch nicht die ganze, so doch einen großen Teil. Er nannte SPEAR zwar nicht beim Namen, aber er erzählte ihr, dass er in einer Organisation arbeitete, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, den Terrorismus zu bekämpfen. Er gestand ihr auch, dass er Farids Sohn beauftragt hatte, die Bombe in dem Brunnen zu deponieren und warum. Er erklärte ihr, was es mit der El Hawy auf sich hatte und dass er ihren Stützpunkt entdeckt hatte. Und er sprach von der Waffenlieferung sowie der Rolle, die Farid in der ganzen Angelegenheit spielte.


  „Dann ist Farid also wirklich ein Krimineller, aber er arbeitet für dich.“


  „Er arbeitet mit mir zusammen“, stellte er richtig. „Er hält mich für einen Waffenschieber, der für eine internationale kriminelle Organisation arbeitet. Das Gleiche denken Jawhar, der Anführer der El Hawy, und verschiedene andere Leute in der Region hier. Ich habe sie dazu ermuntert. Und manches, was ich getan habe, war tatsächlich kriminell“, fügte er überlegt hinzu.


  „Ich nehme an, ein Spion kann sich nicht immer an dasGesetz halten.


  „Ich rede nicht von Notlügen, Nora“, wandte er ein und hoffte, dass sie nicht nachfragte.


  Sie schwieg einen Augenblick. „Mich beschleicht allmählichdas Gefühl, du versuchst mir einzureden, dass du genauso gewissenlos bist wie die Leute, hinter denen du her bist.“


  „Das bin ich nicht. Aber die Grenzen zwischen Jäger und Gejagten können manchmal gefährlich verschwimmen. Nach einer Weile ... ein Mann, der ständig gezwungen ist, sich zu verstellen und zu lügen und Menschen zu benutzen, kann sein Gefühl für Menschlichkeit verlieren.“ Er kann nachts nicht mehr schlafen. Und irgendwann wird ihm kalt. Schrecklich kalt.


  „Ich will nicht, dass du das, was ich tue, romantisierst und in mir die glorifizierte Hollywoodversion eines Spions siehst.“


  „Es ist eher unwahrscheinlich, dass ich in diese Versuchung komme. War es die El Hawy, die heute Morgen auf uns geschossen hat?“


  „Ja.“


  „Und wer kam uns zu, Hilfe? Jemand von deinem Verein?“


  „Nein, ich bin im Moment auf mich allein gestellt. Es war einer von Farids Söhnen.“


  „Warum hat die El Hawy versucht, dich zu töten? Weil sie denken, dass du hinter ihrer Waffenlieferung her bist? Aber wenn Farid plant, die Waffen zu übernehmen, wäre es doch logischer, wenn sie versuchen, ihn umzubringen.“


  Er zögerte. „Ich habe heute Nachmittag erfahren, dass Farid die Waffen bereits in seinen Besitz gebracht hat. Deshalb vermute ich inzwischen, dass sie heute Morgen versucht haben, mich zu verwunden, aber nicht zu töten. Als Gefangener bin ich wertvoller für sie.“


  „Damit du ihnen sagst, wo sich die Waffen jetzt befinden.“


  „Ja. Pass auf, wo du hintrittst“, warnte er, als sie sich anschickten, einen steinigen Hang hinaufzuklettern. „Es ist schwierig in der Dunkelheit.“ Der Mond hatte sich wieder versteckt, aber sie waren inzwischen in der Nähe des Camps angelangt.


  Nora schwieg, bis sie oben waren, dann legte sie ihm eineHand auf den Arm. „Alex, warum hast du Farid heute Nacht getroffen? Bin ich dir irgendwie in die Quere gekommen?“


  Mit dieser Frage hatte er gerechnet und sich schon eine Lüge zurechtgelegt. „Ich wollte, dass er die Waffen näher heranbringt. Nah genug, um die El Hawy aus ihrem Versteck zu locken.“


  „Und darüber habt ihr euch gestritten?“


  „Zum Teil. Jetzt bin ich an der Reihe.“ Er wünschte, der Mond käme wieder hervor. Ihr Gesicht war nur ein blasser Fleck in der Dunkelheit, aber ihre Hand war immer noch warm und fest auf seinem Arm. „Ich habe es schon einmal gefragt, aber deine Antwort hat mich nicht zufrieden gestellt. Warum bist du mir gefolgt?“


  Sie schwieg lange und sagte schließlich sehr leise: „Weil ich Angst hatte, du würdest nicht zurückkommen. Ich weiß nicht warum, aber aus irgendeinem Grund war ich mir sehr sicher. Ich musste unbedingt wissen, was du treibst. Was dich daran hindert zurückzukommen.“


  Er hob die Hand und legte sie an ihre Wange. Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber er ahnte, was sie dabei fühlte. „Warst du dir sicher, dass ich in kriminelle Machenschaften verstrickt bin?“


  „Ich wusste nicht, was ich von der ganzen Sache halten sollte“, bekannte sie. „Aber in Erwägung gezogen habe ich es schon.“


  Jetzt umrahmte er mit beiden Händen ihr Gesicht. „Und wann hast du deine Meinung geändert?“ Ihr Zopf war aufgegangen, was es ihm leicht machte, ihr Haar mit den fingern zu durchkämmen. „Nachdem ich dich gefesselt hatte? Oder später, als du hörtest, wie ich mit Farid über die Waffen sprach?“


  Er konnte ihr Lächeln nicht sehen, aber er spürte, wie sich ihre Wangen verzogen. „Wenn man dir zuhört, könnte man glauben, ich wäre der letzte Idiot. Aber ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Irgendwann war ich mir einfach sicher, dass ich dir vertrauen kann.“


  In diesem Moment kam der Mond aus seinem Versteck hinter den Wolken hervor. Licht fiel über ihr Gesicht, klar und durchsichtig. Rein. Wie die Gefühle, die aus ihren Augen, leuchteten, als sie die Hand an seine Wange hob. „Ein Mann, der es in Ordnung findet, mit Waffen und Drogen zu handeln, würde nicht auf meine Gefühle Rücksicht nehmen. Aber dass du das tust, hast du nicht, nur einmal bewiesen. So ein Mann hätte sich von mir einfach genommen, wonach ihm der Sinn steht. Diese Art Mann bist du nicht, Alex.“


  Darauf gab es nur eine Antwort. Er küsste sie.


  Als er den Staub auf ihren Lippen spürte, musste er lächeln. Sie schmeckte süß. Obwohl sich sein Körper nach mehr sehnte, war es genug, sie zu küssen und zu fühlen, wie sie den Kuss erwiderte. So hätte er eine ganze Stunde zubringen können. Einen ganzen Tag. Ein ganzes Leben.


  Der letzte Gedanke stahl sich so unauffällig in seinen Kopf, dass er ihn gar nicht in Frage stellte. Nicht solange ihre Arme um seinen Hals lagen und ihr Körper sich an ihn presste, was bewirkte, dass ihm ganz schwindlig wurde und der Boden unter seinen Füßen zu schwanken begann.


  Er zog sie noch näher an sich heran. Sein Körper lechzte nach ihr. Nach und nach wurde ihm klar, dass er mehr brauchte als nur das Verschmelzen ihrer Lippen und Zungen, und sein Mund machte sich auf die Suche nach diesem Mehr. Er fand es in der lieblich duftenden Stelle hinter ihrem Ohr. An der Schlagader, die in ihrer Halsgrube pochte. In der Weichheit ihrer Brust in seiner Hand und der Art, wie ihre Knospe sich verhärtete, als er sie streichelte.


  Verlangen stieg in ihm auf, sein Herz hämmerte und er wusste, dass er sie jetzt nehmen, dass er sie auf den Boden ziehen und sich mit ihr im Staub wälzen könnte.


  Aber er durfte es nicht. Nicht jetzt. Nicht hier. Sie waren hier nicht sicher. Er musste aufhören. Sofort.


  Erschauernd ließ er von ihr ab, umrahmte ihr Gesicht mit denHänden und suchte nach Worten, aber er fand nur Begehren.


  „Nora“, brachte er schließlich mühsam heraus. „Ich will dich wieder sehen.“


  Sie lachte leise. „Bittest du mich um ein Date? Das ist etwas, was wir noch nicht gemacht haben.“


  Sein pochender Körper erinnerte ihn an noch etwas, das sie nicht gemacht hatten. „Wenn das alles vorbei ist, meine ich. Wenn ich ... wenn ich meinen Auftrag erledigt habe.“ Falls er dann überhaupt noch am Leben war. Aber wenn er wüsste, dass er zu Nora zurückkommen musste...


  Er zog ihre Hand an seinen Mund und drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche. „Meinetwegen ein Date, wenn du es willst. Ich möchte einfach nur Zeit mit dir verbringen. Natürlich ist da noch mehr, das will ich gar nicht abstreiten. Ich möchte mit dir ins Bett gehen, und dich stundenlang lieben ... aber am meisten von allem will ich Zeit mit dir verbringen. Später, wenn alles vorbei ist.“


  „Ja. Oh ja.“


  „Ich kann dir nichts versprechen ...“


  „Das weiß ich. Ich ...“


  „Psst.“ Er hob ruckartig den Kopf und spannte sich an. Sein Adrenalinspiegel schnellte hoch und ließ sein Herz schneller klopfen, während er mit Blicken die Dunkelheit zu durchdringen versuchte. Er lauschte angestrengt und vernahm ein leises Geräusch. Blitzschnell zuckte seine Hand zu dem Halfter an seinem Rücken. „Leg dich hin.“


  Er hatte etwas gehört, vielleicht ein Tier. Vielleicht.


  Die Pistole lag entsichert in seiner Hand. Nora stand immer noch neben ihm, deshalb zog er sie jetzt mit sich zu Boden und wandte den Kopf.


  Der Knall des Schusses drang gedämpft, aber in der Stille deutlich vernehmbar in demselben Moment an sein Ohr, in dem er den Stich im Hals verspürte - plötzlich und scharf wie ein Wespenstich. Er versuchte sich über Nora zu werfen, aber erschaffte es nicht. Sein Körper weigerte sich ihm zu gehorchen, und seine Gedanken verwirrten sich.


  Seine Hand zuckte zu seinem Hals und tastete nach Blut. Seine Finger fanden den kleinen Pfeil, der sich dort hineingebohrt hatte, und rissen ihn heraus, während sich langsam ein grauschwarzer Schleier auf ihn herabsenkte.


  Vielleicht schrie er. Aber vielleicht bildete er es sich auch nur ein. Die Droge entfaltete blitzschnell ihre Wirkung, und ehe er es sich versah, stürzte er in ein gähnendes schwarzes Loch.


  



  11. KAPITEL


  Dunkelheit. Sie hüllte Nora gnädig ein und schirmte sie vor anderen Empfindungen ab. Wie Übelkeit. Und Angst. Beide hielten sich lauernd im Hintergrund.



  Sie versuchte die Dunkelheit festzuhalten, aber sie schaffte es nicht. Die Schatten wichen unaufhaltsam zurück, wie von unsichtbarer Hand weggeschoben. Die Wirklichkeit drängte herein.


  Sie bestand aus hämmernden Kopfschmerzen, Übelkeit und einem harten Bett. Aber es war warm ... Noras Kopf und ihre Schultern ruhten auf etwas Warmem. Ihr Körper war steif, als hätte sie zu lange in derselben Position gelegen. Sie musste sich bewegen, sie musste... sie zog die Beine an und hörte ein Stöhnen.


  „Es ist gut, Sweetheart“, murmelte eine Stimme. „Du bist okay.“


  Alex. Alex war bei ihr. Er war nicht ... plötzlich erinnerte sie sich wieder. Sie riss die Augen auf.


  Es war immer noch dunkel, aber nicht vollständig. Sie sah verschwommen sein Gesicht. In ihrem Kopf hämmerte es, und sie kämpfte gegen eine Welle von Übelkeit an. „Du bist da.“ Sie erinnerte sich daran, wie er auf sie gefallen und schlaff geworden war. Entsetzlich schlaff. Um sich davon zu überzeugen, dass er wirklich da war, versuchte sie die Hand nach seinem Gesicht auszustrecken, aber sie zitterte zu sehr.


  Er nahm ihre Hand in seine. „Lieg noch ein bisschen still. Dir ist übel, aber es wird bald vorübergehen. Es kommt von der Droge.“


  Der Droge? „Ich ... ich habe auf jemanden geschossen. Oder es zumindest versucht. Nachdem du ohnmächtig warst, habe ich deine Pistole genommen. Ich sah sie kommen ... und dann haben sie auch auf mich geschossen.“ Im letzten Wort schwang Verwunderung mit. Sie fühlte sich gar nicht,als ob auf sie geschossen worden wäre.


  „Sie haben uns mit präparierten Pfeilen beschossen. Es ist ein Betäubungsmittel. Bei mir hat die Wirkung bereits nachgelassen, aber du hast weniger Masse. In ein paar Minuten wirst du dich besser fühlen.“ Er schwieg einen Moment und fügte dann behutsam hinzu: „Wir sind Gefangene, Nora.“


  Gefangene. Sie versuchte sich über ihre Situation klar zu werden. Sie lag auf einem Steinboden, ihr Kopf und ihre Schultern ruhten in Alex Schoß. Um ihre Beine war eine Decke gewickelt. Die Luft roch im Vergleich zu der trockenen Wüstenluft feucht und irgendwie säuerlich.


  Sie schaute sich um. Stein. Sie waren in einem kleinen Verlies mit rauen Steinwänden, die Decke war niedrig und fiel zu einer Seite schräg ab. Zu ihrer Rechten war ein bogenförmiger Durchgang, nicht mehr als vier Fuß hoch. Die schwere Holztür hatte schmale Schlitze, durch die ein flackernder Lichtschein fiel. Es war die einzige Beleuchtung in dem Raum.


  Öllampen, dachte sie. Auf der anderen Seite der Tür. „Wo sind wir?“ fragte sie.


  „Im Stützpunkt der El Hawy.“ Er zögerte. „Er ist in einerHöhle.“


  Sie waren unter der Erde. Wie tief? Sie erschauerte. Aber wenigstens gab es ein kleines bisschen Licht.


  Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis sich aufzusetzen. So am Boden liegend fühlte sie sich schrecklich hilflos. Aber ihr Körper schien ihr noch nicht gehorchen zu wollen. Mit einem leisen Ächzen sank sie wieder zurück.


  „Langsam.“ Alex legte ihr einen Arm in den Rücken und half ihr auf. „Was macht dein Kopf?“


  „Er tut weh.“ Doch die Übelkeit begann schon nachzulassen, genau wie er gesagt hatte.


  Sie hörte von der anderen Seite der Tür männlicheStimmen, die sich leise auf Arabisch unterhielten. „Was ist da draußen?“


  „Noch eine Felsenkammer, die größer ist als die hier. Sie benutzen sie wohl als Lager. Nora ...“ Ihm versagte die Stimme. Er beugte sich zu ihr herunter, und sie spürte seine Wange an ihrem Haar. „Es tut mir Leid. Gott, es tut mir so Leid. Ich wollte dich da nicht mit hineinziehen.“


  „Das hast du nicht. Es ist meine eigene Schuld, weil ich dir nachgegangen bin.“ Sein Atem strich warm über ihr Haar, warm und ungleichmäßig, als ob Alex um sein inneres Gleichgewicht kämpfte. Sie wandte den Kopf und berührte seine Wange. „Du kannst nichts dafür, Alex. Du bist nicht für meine Torheiten verantwortlich.“


  Und sie war wirklich töricht gewesen, mehr als töricht, aber offenbar immer noch nicht genug. Denn trotz der schlimmen Lage, in der sie sich befand, wollte sie keine Sekunde ihres Zusammenseins mit Alex missen. Sie bereute nichts von dem, was sie getan hatte. Oh nein, das Einzige, was sie bereute, war das, was sie nicht getan hatte. Wenn sie sich doch bloß in dieser Nacht am Strand geliebt hätten. Wenn sie doch bloß...


  Traurigkeit - ihretwegen, seinetwegen, wegen all dem, wozu sie nun keine Gelegenheit mehr haben würden - stieg in ihr auf und schnürte ihr die Kehle zu. Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter und kämpfte gegen ihre Tränen an.


  „He.“ Seine Hand war sanft auf ihrem Haar. „Ich lasse es nicht zu, dass dir etwas passiert.“


  So wie er es sagte, klang es wie eine unverrückbare Tatsache. Als ob er die Situation im Griff hätte. Darüber musste sie lächeln. „Ich bin okay. Meine Kopfschmerzen sind schon besser.“ Sie schaute auf. „Da drüben ist ja ein Feldbett“, entfuhr es ihr überrascht, als sie auf der anderen Seite des Raums in der Dunkelheit die schwachen Umrisse einer Schlafstatt entdeckte.


  „Ja. Es ist am Boden festgeschraubt, sonst hätte ich es schon hier rübergeschafft,“


  „Warum ...“ In diesem Moment wurden an der Tür krachend zwei schwere Riegel zurückgeschoben. Gleich darauf traten zwei Männer ein, von denen der eine einen Kaftan und der andere westliche Kleidung trug. Sie befahlen Alex aufzustehen und mitzukommen.


  Nora blieb gelähmt vor Angst allein zurück.


  Sobald er ihr Gefängnis verlassen hatte, schob Alex alle Gedanken an Nora beiseite. Er musste es. Er konnte nicht die Person sein, die er vorgab zu sein - der Waffenschieber, der den Diebstahl eingefädelt hatte -, wenn er sich von den Sorgen um Nora ablenken ließ. Nicht jetzt.


  Obwohl ihn die beiden Wachen mit ihren Gewehren in Schach hielten, waren sie immer noch unübersehbar auf der Hut. Was er als Kompliment betrachtete, denn er hatte nichts, was er als Waffe hätte einsetzen können. Man hatte ihnen alles abgenommen - Jacken, Schuhe, seine Brieftasche und die Armbanduhr, ebenso natürlich sein Messer, seine Pistole sowie seinen Rucksack. Nur die Kleider hatte man ihnen gelassen, was ihn überraschte. Nacktheit konnte eine wichtige psychologische Waffe sein. Nun, früher oder später würden. sie sie bestimmt einsetzen.


  Seine Bewacher führten ihn durch den Raum und befahlen ihm, sich in der Mitte auf einen Stuhl zu setzen. Diese Kammer war weitaus größer als ihre Zelle; an den Wänden waren massenhaft Kisten mit kyrillischen Schriftzeichen gestapelt. Alex schaute sich eingehend um und registrierte jede Einzelheit - die Türen, das Verhalten seiner Bewacher, die Beleuchtung.


  Sie fesselten ihn auf einen Stuhl. Er war nicht überrascht, als er Jawhar durch eine der drei Türen eintreten sah.


  Der Terroristenführer war klein und hager, er schien nuraus Haut und Knochen und Sehnen zu bestehen, als ob das Feuer seines Fanatismus sein ganzes Fleisch weggebrannt hätte. Durch seine eine Augenbraue lief eine Narbe und verlor sich unter seinem Haaransatz. Unter dem dunklen Bart blitzten weiße Zähne auf, als er Alex jetzt anlächelte. „Es freut mich, Sie kennen zu lernen, ya beyh Bok. Aber lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Ich weiß, dass Sie mit diesem Hund Farid zusammenarbeiten. Er hat etwas gestohlen, das mir gehört. Was immer für eine Rolle Sie auch in dieser Angelegenheit spielen ...“


  „Ich bin Geschäftsmann. Man könnte sagen, dass ich ein Konkurrent von Simon bin. Ich ziehe es vor, den Profit, den diese Waffen abwerfen, selbst einzustreichen.“


  Jawhar verengte für eine Sekunde die Augen, wodurch Alex sich in seiner Vermutung bezüglich Simon bestätigt sah. „Ein Geschäftsmann muss praktisch denken. Warum ersparen Sie sich nicht eine Menge Ärger und sagen mir, wo diese Waffen sind? Ich bin bereit, für diese Information gut zu zahlen.“


  „Ich bin kein Narr. Sie würden mich sofort umbringen, wenn Sie mich nicht mehr brauchen.“


  Jawhar musterte ihn einen Moment „Es liegt in der Natur der meisten Menschen, sich an das Leben zu klammern. Sie könnten allerdings in den nächsten Tagen die Erfahrung machen, dass der Tod ein Segen sein kann. Aber wir werden vorher erst noch etwas anderes ausprobieren.“ Er gab dem Mann, der neben ihm stand, ein Zeichen, woraufhin dieser zu Alex trat und ihm den Hemdsärmel nach oben schob. In seiner Hand lag eine Injektionsspritze.


  Alex verzog keine Miene, als der Mann ihm die Kanüle in die Armbeuge stach. Eine schwache Hoffnung keimte in ihm auf, vermischt mit Angst. Vielleicht wurde es ja nicht so schmerzhaft wie erwartet. Nicht beim ersten Mal zumindest.


  Als das Rauschgift in seine Blutbahn einzusickern begann,machte sich ein Kältegefühl in ihm breit.


  „Es gibt viele Wege, einen Menschen zum Sprechen zu bringen, und ich bin kein Freund von unnötiger Grausamkeit“, sagte Jawhar. „Auf diese Weise werde ich am ehesten erfahren, was Sie wissen, und ich werde Ihnen weniger Schmerzen verursachen.“


  Nora hörte alles mit an. Sie hockte auf dem kalten Steinboden vor der Tür und lauschte mit angehaltenem Atem. Obwohl sie durch die Schlitze nichts von Alex sehen konnte, hörte sie doch jede Frage, die gestellt wurde, und jede ausweichende Antwort. Und jede Ohrfeige.



  Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, brachten sie ihn zurück. Sie schlossen die Tür auf und stießen Alex hinein.


  Er musste sich bücken, um durch die niedrige Türöffnung zu kommen. Einer der Wachmänner versetzte ihm von hinten einen Stoß, so dass er stolperte und fast hingefallen wäre. Mit einem Stöhnen richtete er sich wieder auf.


  Sie rannte zu ihm.


  „Oh, mein Gott, Alex“, sagte sie und legte den Arm um ihn. „Komm, du musst dich setzen.“


  „Schon gut“, gab er mit schleppender Stimme zurück.


  „Kann im Moment nur nicht reden. Mein Hirn ist Matsch ... die Droge.“


  „Ich weiß. Hast du Schmerzen? Sie haben dich geschlagen.“


  „Nicht schlimm. Nur ein paar Ohrfeigen.“ Er erschauerte.„Aber eiskalt ist mir. Frierst du auch so, Nora?“


  „Komm und leg dich hin.“ Sie versuchte ihn zu dem Feldbett zuziehen. „Pass auf, dass du dich nicht stößt. Zieh den Kopf ein.“


  Er stemmte seine Füße in den Boden und weigerte sich, auch nur einen Schritt zu gehen, obwohl er schwankte wie ein junger Baum im Wind. „Es wird dir dort nicht gefallen.Es ist zu schmal.“


  „Natürlich wird es mir gefallen. Ich wärme dich. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie ihn unter gutem Zureden zu dem Feldbett geschleppt hatte, doch nachdem er schließlich dort war, ließ er sich mit einem erleichterten Aufseufzen darauf niedersinken. Nora drehte sich um, um die Decke zu holen, die bei der Tür lag, wobei sie aufpasste, dass sie sich nicht an der niedrigen Decke stieß.


  Seine Hand schloss sich überraschend fest um ihr Handgelenk.


  „Geh nicht weg.“


  „Ich gehe nicht weg.“ Sie glättete die Falten auf seinerStirn. „Ich hole nur die Decke.“


  „Leg dich mit mir hin.“


  „Ja.“ Sie blinzelte ihre Tränen weg. „Ich bin gleich wieder da.“


  Als sie mit der Decke zurückkam, hatte er sich schon hingelegt. Er hatte sich auf die Seite gerollt, so dass sie neben ihm auch noch Platz finden konnte. Seine Augen waren geschlossen, aber sobald sie neben ihm lag, schlang er einen Arm um sie und zog sie eng an sich heran.


  „Warm“, murmelte er. „Du bist, so warm, Nora.“


  Sie schloss die Augen und versuchte einzuschlafen, aber sie war zu angespannt und überhaupt nicht müde. Immerhin hatte sie ja erst vor kurzem mehrere Stunden geschlafen.


  Sie machte die Augen wieder auf.


  Unter normalen Umständen war Nora mutig. Aber diese Situation war von jeder Normalität weit entfernt. Sie befanden sich in der Hand von Leuten, die keine Grenzen kannten, wenn es um ihre Sache ging. Und das machte ihr schreckliche Angst.


  Rigoros schob Nora alle Gedanken an das, was passieren könnte, beiseite. Sie führten zu nichts. Sie versuchte an die Ausgrabung zu denken. Was würde Tim tun, wenn er sie vermisste? Doch dieses Thema war nicht viel besser, dennam Ende merkte sie, dass sie sich schon wieder auszumalen begann, was mit ihnen - und vor allem mit Alex - geschehen würde.


  Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, und es dauerte lange, bis sie endlich den lange herbeigesehnten Schlaf fand.


  Wirre Träume störten Noras Schlaf. Sie hatte sich verlaufen und irrte allein durch eine seltsame dunkle Felsenlandschaft. Sie suchte irgendetwas. Alex. Sie hatte Angst. Irgendwer war ihr auf den Fersen. Jemand, der ihr etwas antun wollte. Sie musste Alex finden. Sie rannte, aber ihre Verfolger rannten ebenfalls, sie kamen von Sekunde zu Sekunde näher ...


  Die Dunkelheit verdichtete sich so, dass sie ihren Weg nicht mehr erkennen konnte und stolperte. Panik stieg in ihr auf. Sie spürte, wie sie von hinten gepackt wurde, und wehrte sich mit aller Kraft, doch vergebens. Die Hände zerrten sie unter einen riesigen schweren Stein, der sie erdrückte und ihr die Luft zum Atmen nahm ...


  „Nora. Nora, alles ist gut. Wach auf.“


  Sie riss die Augen auf ... und sah nur Finsternis um sich herum. Absolute Finsternis, genau wie in ihrem Traum. Über ihr war Stein, den sie in der Dunkelheit zwar nicht sehen konnte, aber sie wusste, dass er da war, sie erdrückte und ihr die Luft zum Atmen nahm.


  „Schsch, mein Liebling, alles ist gut.“


  Alex Stimme. Seine Hand, die ihr Haar, ihr Gesicht streichelte.


  „Du hast geträumt“, murmelte er. „Es war nur ein Traum.“


  Sie klammerte sich an ihn. Er gab ihr ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit. Aber sie konnte ihn nicht erkennen, nicht einmal seine Umrisse. Nichts. Und der Traum war Wirklichkeit. Beschämt unterdrückte Nora ein Wimmern, aber es gelang ihr nicht, ihre panische Angst abzuschütteln. „Ich kann nichts sehen.“


  „Sie haben nebenan das Licht ausgemacht. Das ist alles. Wahrscheinlich sind sie schlafen gegangen.“


  Natürlich war es dunkel, so dunkel wie es nur unter der Erde sein konnte, wo es weit und breit kein Licht gab. Nora machte die Augen ganz fest zu und versuchte sich einzureden, dass sie nur deswegen nichts sehen konnte. Aber es half nichts.


  „Es tut mir Leid. Ich ... ich zittere und kann nicht aufhören.“


  „Du hast Angst.“ Er strich ihr wieder übers Haar. „Natürlich hast du Angst. Wie sollte es auch anders sein?“


  „Du hast keine.“


  „Natürlich habe ich welche. Ich habe nur mehr Erfahrung darin, sie mir nicht anmerken zu lassen.“


  Ihr Herz hämmerte immer noch, aber wenigstens atmete sie inzwischen ein bisschen ruhiger. „Ich hasse es unter der Erde.“


  „Ich weiß.“ Er küsste sie auf die Wange. Sein Atem war warm. „Gleich wird es dir wieder besser gehen.“


  „Geht es dir denn gut? Die Droge...“ Sie fuhr über seine raue, mit Bartstoppeln bedeckte Wange. „Sie haben dich geschlagen.“


  „Das war nichts. Nur ein paar Ohrfeigen, um meineAufmerksamkeit zu bekommen.“


  Als ihre Panik sich legte, wurde sie sich anderer Dinge bewusst. Dass sie ihre Beine um seine geschlungen hatte. Der Wärme, die sein Körper abstrahlte, wie Hitze von einem Ofen, nur viel, viel angenehmer. Menschliche Wärme, seines Herzschlags - ein bisschen beschleunigt, wie ihrer.


  Wie nah seine Lippen waren, nur einen Atemzug von ihren entfernt.


  Ohne nachzudenken näherte sie sich ihm.


  Alex erstarrte, als Noras Lippen seine streiften. Sie suchtTrost, dachte er. Er würde ihr geben, was sie brauchte,wenngleich ...


  Ihre Lippen waren so weich, und er sehnte sich so sehr nach ihr. Er hatte schon eine ganze Weile wach neben ihr gelegen, erfüllt von einer Angst, die ihrer in nichts nachstand. Doch er fürchtete sich nicht vor der Dunkelheit, sondern vor dem Versagen. Vor dem Schmerz, den er auf sich zukommen sah.


  Vor dem Verlust. Er hatte sie nur so kurze Zeit gehabt. Sehr bald schon würde er sie verlieren, aber noch war sie da, warm und lebendig in seinen Armen. Ihre Fingerspitzen zogen auf seinem Nacken zärtliche kleine Kreise, und sie seufzte leise auf, als er ihren Kuss erwiderte.


  Das Einzige, woran er denken konnte, war Nora ... ihr Duft, wie weich sich ihre Wange anfühlte, wenn er sie mit den Lippen streifte. Als sie sich mit dem ganzen Körper an ihn presste, wurde er von Verlangen überschwemmt.


  Er musste Stopp sagen, solange er noch konnte.


  Er schmiegte sein Gesicht an ihren Hals. Sie atmete ebenso schnell wie er. Er drückte seine Lippen auf ihre pochende Schlagader, ein Mal, nur ein einziges Mal, dann drehte er entschlossen den Kopf zur Seite. „Ich kann nicht ... Nora, ich kann dich nicht nur küssen; Nicht jetzt.“


  „Ich will auch nicht, dass du mich nur küsst.“


  Verlangen schoss durch seinen Körper. „Das ist die falsche Zeit und der falsche Ort, aber ich wünschte bei Gott, dass es anders wäre.“


  „Alles was wir haben ist jetzt. „ Ihre Finger krallten sich in sein Hemd.„Ich will dich jetzt, Alex.“


  Er hätte noch warten und sie im Arm halten sollen, bis sich ihr Albtraum endgültig verflüchtigt hatte.


  Er konnte es nicht. Er brauchte sie zu sehr.


  Sanft küsste er sie erneut auf den Mund, dann auf ihreLider. Er sehnte sich nach Licht, um ihr Gesicht und ihrenKörper betrachten zu können. Aber genau wie sie eben gesagt hatte, hatten sie nur jetzt, nur diesen Moment.


  Es war genug. Mehr als genug.


  Er machte ihr Platz, so dass sie sich auf den Rücken legen konnte. Noch ehe sich ihre Lippen ein weiteres Mal trafen, wusste er, dass sie lächelte.


  Sein Herz hämmerte, als er den Kopf hob und seine Hand auf ihre Brust legte. Ihr T-Shirt war nur eine dünne Barriere zwischen seiner Handfläche und der weichen Wölbung, die er umschloss.


  „Ich wünschte, du wärst nackt“, flüsterte er, während er an ihrem Hals saugte. „Aber das willst du bestimmt nicht ... nicht hier. Obwohl da draußen jetzt niemand mehr ist. Ich habe gehört, dass sie nicht genug Leute haben, um über Nacht Wachen zu postieren, was bei dieser stabilen Tür auch völlig überflüssig wäre. Aber ...“


  Sie unterbrach ihn wortlos und entschlossen, indem sie sich ihr T-Shirt über den Kopf zog. Dann begann sie, ihm das Hemd aus der Hose zu ziehen.


  „Nackt ist gut“, flüsterte sie. „Solange du es auch bist.“


  Sie zogen sich aus - sich selbst, gegenseitig. Dann waren sie endlich Haut an Haut.


  Er liebkoste ihre Brüste und genoss ihr lustvolles Aufstöhnen. Leidenschaft flammte auf. Alex Begierde riss ihn fort an einen Ort, an dem es weder Vergangenheit noch Zukunft gab. Es gab nur den Taumel der Lust. Das Hier und Jetzt. Nora und ihn.


  Das Feldbett war schmal, die Decke niedrig und die Luft kalt. Es spielte alles keine Rolle. Sie war neben ihm, ihr Geschmack war in seinem Mund, und ihr Atem stockte, als seine Hände zwischen ihre Schenkel glitten und das geheimste Versteck ihrer Sehnsucht fanden.


  Sie reagierte prompt, aber ihre Stimme war leise und scheu:


  „Alex, ich ... ich habe nicht viel Erfahrung ... offen gestandengar keine. Nicht damit.“


  Da war es. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte er es schon an dem Abend am Strand geahnt. Es passte zu ihr. Er lächelte. „Ich hoffe nur, du hältst mich nicht für so edel, dass ich jetzt aufhöre.“


  Ihr Lachen klang leicht verunsichert. „Wage es nicht!“


  Er küsste sie leidenschaftlich und beendete den Kuss auch nicht, als er sich auf sie legte und behutsam in sie einzudringen begann.


  Da Nora eine aktive sportliche Frau war, gab es keineBarriere.


  Sie war geschmeidig wie Samt. Er stöhnte, und sie wühlte ihre Finger in sein Haar.


  Überwältigt von seinen Gefühlen hielt er kurz inne, um sie auszukosten.


  Wärme überschwemmte ihn von Kopf bis Fuß und bis in den hintersten Winkel seiner Seele. Er und Nora waren eins. Sie war ein Teil von ihm. „Nora“, keuchte er, aber er hatte keine Worte für das, was er fühlte. „Nora!“


  „Ich liebe dich, Alex“, flüsterte sie, während ihre Finger auf seiner Haut magische Wunder vollbrachten. „Ich liebe dich.“


  Er erschauerte heftig. Eine Sekunde später gewann das körperliche Begehren die Oberhand und bewirkte, dass er in den zwingenden Rhythmus verfiel, der so uralt wie die Menschheit war. Er versuchte die Kontrolle zu behalten und sich nicht von seiner Begierde überwältigen zu lassen. Er bewegte sich behutsam und streichelte sie dabei in dem Wunsch, ihr genauso viel Lust zu verschaffen wie sie ihm. Und dann wurde er belohnt, als sie aufschrie und sich unter ihm aufbäumte, fast im selben Moment, in dem er in einem Taumel köstlichster Ekstase versank.


  



  12. KAPITEL


  Sie holten ihn am nächsten Morgen.



  Zumindest glaubte Nora, dass es Morgen war. Zuerst war da ein Licht - eine Öllampe, wie sie annahm, die einer der Wachmänner draußen in dem Lagerraum angezündet hatte. Ihr flackernder Schein hellte die Dunkelheit in ihrer Zelle nur minimal auf. Dann hörte sie Stimmen und noch mehr Lampen wurden angemacht, deren Lichtschein durch die Schlitze der Tür drang, so dass ihr Verlies in ein trübes Halbdunkel gehüllt war.


  Kurz danach kamen dieselben Wachen, die Alex am vergangenen Abend zum Verhör abgeholt hatten, und brachten ihnen Brot, Hartkäse und Wasser.


  Nach einer Weile kehrten sie zurück und nahmen Alex mit. Diesmal hielten sie sich nicht damit auf, ihn mit Drogen vollzu pumpen. Diesmal schlugen sie ihn.


  Als sie ihn in die Zelle zurückstießen, fiel er hin. Und blieb liegen.


  Nora war sofort an seiner Seite. „Oh, mein Gott. Alex. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und sah, dass seine Unterlippe aufgeplatzt war.


  „Die Füße sind das Schlimmste. Sie haben ...“ er zuckte zusammen, als er sich herumrollte. Sie half ihm beim Aufsetzen.„Man hat dort eine Menge Nerven.“


  Sie schluckte. „Willst du dich hinlegen?“


  „Lass uns einfach hier sitzen.“


  Nora holte eine Decke, dann setzten sie sich neben der Tür an die Wand.


  Anschließend redeten sie. Den ganzen Morgen lang ... falls esMorgen war.


  Er wollte etwas von Houston hören, von ihren Schwestern, von ihrer Zeit: auf dem College - ihn interessierte alles. Und er erzählte ihr ebenfalls aus seinem Leben. Wenn auch nichtaus seinem derzeitigen, so doch aus seiner Kindheit undJugend.


  Er berichtete ihr von dem Terroristenüberfall auf eine kleine Siedlung in der Nähe der palästinensischen Grenze, den er mit fünfzehn miterlebt hatte, als er für ein paar Wochen bei seinem besten Freund zu Besuch gewesen war.


  „Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, was damals in Beirut los war. Es gab schlimme Massaker, die die Welt in Atem hielten, deshalb machte ein kleinerer Angriff auf ein Dorf, von dem noch kein Mensch je gehört hatte und bei dem es keine Toten gab, natürlich keine Schlagzeilen.“


  „Niemand kam ums Leben?“


  „Fünf Leute wurden verletzt.“ Seine Augen waren hart, als er sie jetzt anschaute. „Es war wie gesagt ein. kleinerer Vorfall.“


  Für Alex war er nicht klein gewesen. „Wurdest du verletzt?


  „Nein.“ Er lehnte seinen Kopf gegen die Felswand. „Aber mein Freund. Er bekam eine Kugel in den Rücken und ist seitdem von der Hüfte abwärts gelähmt.“ Er seufzte. „Ich hatte damals schon viel Zeit in diesem Teil der Welt verbracht. Eigentlich hätte ich mir der Gewalt und der nie endenden Tragödien bewusst sein müssen, aber ich war es nicht. Nicht wirklich.“


  „Ich nehme an, dass uns Dinge erst wirklich nah gehen, wenn sie uns persönlich betreffen. Vor allem mit fünfzehn.“


  „Ja, wahrscheinlich. Doch dieser Augenblick hat mein ganzes Leben schlagartig verändert. Ich begann die Dinge in einem ganz neuen Licht zu sehen. Ich war so zornig, aber meine Eltern verstanden es nicht. Sie sagten nur, dass solche Dinge passieren, dass es zwar traurig ist, aber dass das Leben weitergeht.“ Er hielt kurz inne. „Doch ich konnte nicht einfach weitermachen.“


  „Du hast weitergemacht, wenn auch in einer anderen Richtung. Eine, die deine Eltern, nicht verstanden?


  „Richtig. Bis dahin war ich von der Vergangenheit, die beiden Ausgrabungen wieder auferstand, ebenso fasziniert wie sie. Na ja ... fast jedenfalls.“ Er grinste. „Ich war fünfzehn. Da hatten natürlich andere Dinge wie zum Beispiel Mädchen Vorrang. Aber nach diesem Terrorangriff ... ich konnte einfach nicht wie meine Eltern die Archäologie zu meiner Lebensaufgabe machen.


  So war er zu einem jungen Mann herangewachsen, der den Terrorismus aufhalten wollte. Und dabei war er irgendwann an diese geheimnisvolle Organisation, für die er arbeitete, geraten. Nora hätte ihn gern gefragt, wie er auf sie gestoßen war und ob ihm seine Arbeit immer noch das Wichtigste war, aber sie wusste, dass sie nichts von ihm erfahren würde. Nicht hier, nicht jetzt.


  Sie griff nach seiner Hand. und drückte sie. „Du hast deinen eigenen Weg gefunden.“


  Alex lag wach in der Dunkelheit auf dem Feldbett und versuchte nicht an seine Schmerzen zu denken. Nora neben ihm bewegte sich im Schlaf.


  Wie lange würde das noch so weitergehen? Wie lange würde er das noch aushalten müssen? Das hinter ihm liegende Verhör war wirklich ziemlich schlimm gewesen.


  Und morgen würde es noch schlimmer werden. Darüber hatte Jawhar ihn nicht im Zweifel gelassen.


  Doch als ein paar Stunden später die Tür aufging und Jawhar Alex und Nora befahl mitzukommen, wusste Alex, dass die Wirklichkeit seine schlimmsten Befürchtungen noch übertroffen hatte.


  Und dass die Zeit verdammt knapp wurde.


  Nora schämte sich für die Welle von Angst, die bei dem Befehl des Terroristenführers über sie hinwegschwappte. Sie spürte, wie sich Alex Arm fester um sie legte. „Erinnere dich an das, was ich gesagt habe“, flüsterte er ihr zu, dann sagte er aufArabisch: „Ich fürchte, dass ich seit unserer letzten Unterhaltung schlecht laufen kann. Sie werden mir jemanden schicken müssen, der mich trägt.“


  „Wenn Sie nicht laufen können, kriechen Sie eben. Wenn Sie beide nicht sofort kommen, wird Mohammed die Frau erschießen.“


  Alex schaute Nora unbewegt an. „Ich würde lieber aufrecht gehen“, sagte er. „Hilfst du mir?“


  Sie nickte stumm und legte den Arm um ihn, um ihm beimAufstehen zu helfen. Dann führte sie ihn langsam zur Tür.


  Nach der langen Zeit in der Dunkelheit tat Nora das Licht in den Augen weh. Der Anführer - dass er es war, entnahm sie der Art, wie die anderen Männer ihm begegneten entpuppte sich als eine Überraschung. Er wirkte klein und unbedeutend ... bis sie seine Augen sah.


  In ihnen loderte das Feuer des Fanatismus. „Ich will wissen, wo die Waffen versteckt sind, und zwar noch heute Nacht“, sagte er auf Arabisch zu Alex. „Entweder führen Sie mich hin, oder die Frau wird zuschauen müssen, wie Sie verhört werden. Und wenn meine Männer mit Ihnen fertig sind, kommt sie an die Reihe. Anschließend wird sie sterben.“


  „Führen Sie jetzt auch schon Krieg gegen Frauen, Jawhar?“ fragte Alex mit beißendem Hohn.


  „Sie lassen mir keine andere Wahl.“


  Die beiden Männer maßen sich einen langen Moment schweigend. Noras Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Sie hatte Angst vor den Schmerzen, die sie auf sich zukommen sah. Und davor, Alex zu verraten. Bis jetzt wussten sie nicht, dass er ein Agent war. Aber wenn man sie folterte...


  „Also gut“, sagte Alex plötzlich. „Ich erzähle es Ihnen, aber ...“


  „Alex, nein!“


  Er lächelte sie an - ein unendlich liebes, aufrichtiges Lächeln.


  „Es ist okay, Nora.“ Er richtete seinen Blick wieder auf Jawhar.


  „Aber ich stelle Bedingungen.“


  „Sie befinden sich nicht in einer Position, um Bedingungen stellen zu können.“


  Alex zog die Augenbrauen hoch. „Glauben Sie? Sie haben es eilig. Sie müssen die Waffen so schnell wie möglich finden, von daher wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, als auf meine Bedingungen einzugehen.“


  Jawhars Gesicht spannte sich noch mehr an. „Was fürBedingungen?“


  „Zuerst einmal würde ich mich gern hinsetzen.“


  Der Mann lachte. „Sehr gut. Bringt ihm einen Stuhl“, befahl er einem seiner Leute. „Und Weiter?“


  „Sie lassen die Frau frei. Und niemand rührt sie an.“


  „Ausgeschlossen. Aber ich erkläre mich bereit, sie nicht zu töten.“ Er zuckte die Schultern. „Eigentlich behagt es mir nicht, Frauen zu töten...“


  „Sie kommt frei, oder Sie bekommen kein Sterbenswort aus mir heraus“, fiel Alex ihm scharf ins Wort.


  Jawhar schüttelte den Kopf. „Es reicht. Gamal, die Stricke.“ Gamal? Noras Augen weiteten sich. Sie hatte den anderenMännern bis jetzt keine Aufmerksamkeit geschenkt, aber, oh, Gott, Gamal war da. Er war einer von ihnen. Der stets freundliche, gesprächige Gamal. Ihr Entsetzen vergrößerte sich noch.


  „Wenn Sie die Frau nicht freilassen, haben Sie nichts von mir zu erwarten“, sagte Alex. „Aber falls doch, führe ich Sie zu dem Waffenlager. Sobald Sie sie gehen lassen.“


  Jawhar sagte irgendetwas auf Arabisch zu seinen Männern, dann verließ er den Raum. Kurz darauf kam er wieder und sagte zu Alex: „Also gut. Abgemacht.“


  Man verband ihnen die Augen und führte sie aus dem Lagerraum. Sie gingen eine ganze Weile leicht bergauf, wobei sie ab und zu links oder rechts abbogen. Nora hatte das Gefühl, dass sie immer noch unter der Erde waren. Sie spürtekeinen Sand unter ihren Füßen und auch keine harten Sträucher, gegen die sie draußen, wahrscheinlich gestoßen wäre.


  Aber dann gelangten sie doch ins Freie. Sie liefen noch eine Weile weiter, bis der Mann, der sie am Arm führte, etwas auf Arabisch rief, das sie nicht verstand. Daraufhin blieben sie stehen. „Es ist so weit“, sagte Alex mit gesenkter Stimme zu ihr.


  „Los“, befahl einer der anderen - Jawhar, dachte Nora.


  „Ich möchte mich nur von ihr verabschieden“, sagte Alex auf Arabisch und fuhr dann auf Englisch fort: „Hör zu, wenn du ins Camp kommst...“


  „Sprechen Sie Arabisch“, bellte Jawhar.


  „Wenn du im Camp bist“, wiederholte Alex auf Arabisch,„ruf meine Eltern an.“


  „Deine Eltern?“ Vor Verblüffung vergaß sie Arabisch zu sprechen. Als Belohnung für dieses Versäumnis bekam sie von ihrem Bewacher einen schmerzhaften Rippenstoß.


  „Ja. Die Nummer ist in meinem Handy gespeichert. Die Kurzwahl ist 1-2-3. Erzähl meinen Eltern, dass der Priester nicht aufgetaucht ist, um uns zu trauen.“


  Der Priester? In ihrem Kopf wirbelte alles wild durcheinander. „J ... ja gut, aber...“


  „Nora.“ Sie spürte seine Hand unter der Augenbinde auf ihrerWange. „Ich liebe dich. Ich komme zu dir zurück.“


  Ihr Herz machte einen Satz. „Ich liebe dich auch, Alex ...“ Bevor sie noch mehr sagen konnte, zerrten sie grobe Hände von ihm weg und versetzten ihr von hinten einen Stoß, so dass sie nach vorn stolperte. Andere Hände zerrten sie um eine unsichtbare Ecke und weiter.


  Aus einiger Entfernung hörte sie Alex Stimme: „Denk an mein Versprechen, Nora!“


  Als das Camp in Sicht kam, begann Nora zu rennen. Ahmedentdeckte sie als Erster und schrie irgendetwas, woraufhin Tim aus dem Hauptzelt herausgestürmt kam. Er rannte auf sie zu und riss sie in die Arme. „Da bist du ja endlich! Mein Gott, Nora, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Erst warst du und Bok verschwunden und dann Gamal, und dieser verdammte Idiot von einem Captain macht keinen Finger krumm ... wo warst du denn? Bist du okay?“


  Sie befreite sich aus seiner Umarmung und stieß ihn beiseite.


  „Später. Ich erkläre es dir später. Ich muss erst telefonieren.“


  „Was?“


  In Alex Zelt war es dunkel. Sie erschauerte, als sie die Zeltplane zurückschlug und sein verlassenes Quartier sah. Tim folgte ihr dicht auf den Fersen und überschüttete sie mit Fragen.


  „Nicht jetzt“, sagte sie. Sie betete, dass sie Alex richtig verstanden hatte - und dass es etwas nützte. Dass er die Chance bekam, sich an sein Versprechen zu halten.


  Ich komme zu dir zurück.



  Sein Handy lag auf dem kleinen Tisch neben seinem Feldbett. Sie griff danach und rannte damit ins Hauptzelt, wo es hell genug war, dass sie die Beschriftung der Tasten erkennen konnte.



  Eins. Zwei. Drei. Mit zitternden Fingern tippte sie die Zahlen ein und wartete.


  Damit, dass es ein langer Fußmarsch werden würde, hatte Alex nicht übertrieben. Alex lag neben dem Terroristenführer auf einer Anhöhe auf dem Boden und fragte sich, ob er es je schaffen würde wieder aufzustehen, geschweige denn, sich zu bewegen.



  Jawhar war kein Dummkopf. Nachdem Alex sie zu der Militärbaracke, in der die Waffen lagerten, geführt hatte, hatte er sich mit einigen Männern und Alex zurückgezogen, während der Rest seiner Truppe ausgeschwärmt war, um die Umgebung abzusuchen. Jawhar war überzeugt davon, dass erund seine Männer die Oberhand behalten würden, selbst wenn sie in eine Falle gelockt worden waren.


  Er hatte guten Grund für seine Zuversicht. Jawhar wusste, dass Farid sein Feind war, und er kannte seine Feinde gut. Ihm war bekannt, wie viele Männer Farid unter seinem Kommando hatte, und es waren weit weniger als die, die gleich die Baracke stürmen würden. Er würde in dem Feuergefecht zwar ein paar seiner Leute verlieren, aber das beunruhigte ihn nicht. Die Soldaten ließen ja für eine gute Sache ihr Leben.


  Das Warten war hart für Alex. Hatte Nora die Nummer angerufen, die er ihr gegeben hatte? Hatte sein Partner Merrick ihr geglaubt? Alex hatte eine Menge Umwege gemacht, um ihre Ankunft hier so lange wie möglich hinauszuzögern, aber war es lange genug gewesen?


  Jetzt tauchte einer von Jawhars Männern aus der Dunkelheit auf und erstattete mit leiser Stimme Bericht. Wenig später waren alle bis auf diejenigen, die zu weit entfernt waren, wieder versammelt.


  Das hämische Grinsen des Anführers war sogar in der Dunkelheit nicht zu übersehen. Obwohl Jawhar behauptete, kein Freund unnötiger Grausamkeiten zu sein, ergötzte er sich doch insgeheim daran.


  „So, jetzt sind Sie dran, Bok“, sagte Jawhar leise.


  „Ich bin nicht scharf darauf.“ Um die Aufmerksamkeit von den Soldaten der El Hawy abzulenken, die hinter der Baracke Stellung bezogen hatten und auf das Signal zum Angriff warteten, wollte Jawhar, dass Alex die freie Fläche zwischen dem Hügel und der Baracke überquerte.


  „Aber Sie werden es tun. Sie wissen, dass Ihnen nichts anderes übrig bleibt, wenn Sie Ihren Kopf retten wollen.“


  Ja, er würde es tun. Eine andere Wahl hatte er nicht. Selbst wenn mit dem Anruf alles glatt gegangen war, waren Alex Überlebenschancen verschwindend gering.


  Er wollte nicht sterben.


  Bei diesem Gedanken stieg eine eiserne Entschlossenheit in ihm auf. Er wollte leben. Nora wartete darauf, dass er sein Versprechen einlöste.


  „Aufstehen“, befahl Jawhar und stieß Alex den Gewehrlauf in die Rippen.


  „Ich weiß nicht, ob ich es schaffe.“


  „Wenn nicht, erschieße ich Sie auf der Stelle.“


  Da Jawhar ohnehin vorhatte ihn zu erschießen, war Alex von der Drohung nicht sonderlich beeindruckt. Aber es war immer noch besser, später erschossen zu werden als auf der Stelle. Selbst wenn es nur um Minuten ging.


  Er stand mühsam auf und schwankte, als augenblicklich dieSchmerzen einsetzten.


  Jawhar stieß ihm wieder den Gewehrlauf zwischen dieRippen. „Los!


  Alex machte einen schwankenden Schritt vorwärts. Plötzlich schrie Farid etwas hinter ihnen.


  Jawhar wirbelte herum, als ein Schuss die Stille zerriss. Jawhar ging getroffen zu Boden. Dann krachten noch mehr Schüsse.


  Alex spürte einen stechenden Schmerz im Bein. Im Fallen schnappte er sich Jawhars Gewehr. Die Nacht wurde wie durch ein makabres Feuerwerk vom Mündungsfeuer zahlloser Waffen erhellt.


  Nora hatte angerufen. Und Merrick und seine Freunde waren tatsächlich in Alarmbereitschaft gewesen, genau wie Jonah es versprochen hatte.


  Alex schoss wie wild um sich, aber es waren zu viele, und sie waren überall.


  Wieder traf ihn eine Kugel. Er feuerte weiter, doch er schaffte es kaum noch, das Gewehr zu halten.


  Dann überwältigte ihn der Schmerz. Das Gewehr rutschte ihm aus den Händen, und die Dunkelheit packte ihn - schneller und nachdrücklicher als in jener Nacht im Negev.Aber diesmal wehrte er sich nicht dagegen.


  „Dr. Lowe?“



  Nora fuhr zusammen. Der Mann hatte sich aus der Dunkelheit gelöst, eben war noch niemand da gewesen und jetzt stand er nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Sogar sein Gesicht war eingeschwärzt - ein hartes Gesicht, in dem die überraschend blauen Augen das einzig Helle waren. Er trug ein Gewehr über der Schulter.


  Sie stand langsam auf, ganz steif vom langen Sitzen ... drei volle Stunden, die sich quälend langsam dahingeschleppt hatten. „Ja“, sagte sie. „Ich bin Nora Lowe.“


  Tim erhob sich ebenfalls und machte ein finsteres Gesicht. Er hatte mit Nora zusammen vor dem Hauptzelt gewartet. „Wer zum Teufel sind Sie?“


  „Ein Freund von Alex“, erwiderte der Mann und streifte ihn mit einem kurzen Blick. Dann wandte er sich Nora wieder zu und fragte: „Könnte ich Sie vielleicht einen Augenblick allein sprechen?“


  „Wenn Sie möchten. Sie hatte Magenschmerzen vor Angst.


  „Aber mein Kollege hier weiß über alles Bescheid. Er hat meinen Anruf mit angehört.“ Und sie hatte alle Hände voll zu tun gehabt, ihn davon abzuhalten, die Miliz zu verständigen.


  „Gut. Es tut mir Leid, dass Sie so lange warten mussten. Die Dinge haben sich ein bisschen ... stürmisch entwickelt. Es hat ein kurzes, heftiges Feuergefecht gegeben, aber mittlerweile haben wir die Situation unter Kontrolle.“


  „Und was ist mit Alex? Geht es ihm gut?“ Warum war er nicht hier, um es ihr selbst zu erzählen?


  „Er wurde angeschossen“, berichtete der Mann behutsam.


  „Ins Bein und in den Rücken.“


  Noras Welt geriet aus den Fugen. Sie streckte die Hand aus, um sich festzuhalten ... an Tims Arm, wie sie wenig später merkte. „Er ist nicht tot.“ Sie sagte es wütend, in einem Ton,der keinen Widerspruch duldete.


  „Nein. Man hat ihn mit dem Hubschrauber abgeholt. Aber sein Zustand ist kritisch, fürchte ich.“


  „Ich muss zu ihm.“ Sie ließ Tims Arm los und machte einen Schritt auf den Mann zu. „Bringen Sie mich zu ihm, wo er auch sein mag.“


  „Es tut mir Leid, Dr. Lowe.“ Jetzt war seine Stimme sanft.


  „Alex war noch lange genug bei Bewusstsein, um darum zu bitten, dass man Sie benachrichtigt, aber ich bin nicht befugt, Ihnen zu sagen, wo man ihn hingebracht hat. Sie dürfen ihn nicht besuchen.“ Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: „Und dann sagte er noch etwas von einem Versprechen, aber ich konnte seine Worte nicht richtig verstehen. Zu diesem Zeitpunkt war er schon ... ziemlich verwirrt.“


  Ich lasse es nicht zu, dass dir etwas passiert. Ich komme zu dir zurück.



  Noras Beine zitterten, als sie auf die Bank vor dem Tisch niedersank. Aber ihre Stimme war ganz ruhig. „Dann warte ich auf ihn. Er wird zurückkommen.“



  



  EPILOG


  



  Sinai, 27. Februar



  Der Himmel war voller Sterne. Nora legte den Kopf in den Nacken und genoss die Stille und Einsamkeit der Nacht sowie den Frieden, den diese weit entfernte Pracht ausstrahlte.



  Sie brauchte den Frieden und die Einsamkeit. Jeder Tag war hektisch. Schon vor über zwei Monaten war der Tunnel geräumt worden. Er hatte einen überraschenden Schatz freigegeben - einen archäologischen Schatz, genauer gesagt. Gold hatten sie nur wenig gefunden, dafür aber zahlreiche Spuren der Vergangenheit.


  Die Anzahl ihrer Crew hatte sich auf zwölf erhöht. Unter den gegebenen Umständen war es für Nora nicht schwierig gewesen, ihre Rückkehr an die Universität noch ein bisschen hinauszuzögern. Lisa war immer noch dabei, aber DeLaney war zu Semesterbeginn zurückgefahren. Erst gestern hatten sie zwei Sarkophage geborgen, die morgen ins Museum in Kairo gebracht werden sollten.


  Sie hatte eine Menge, wofür sie dankbar sein musste. Vor allem dafür, dass sie noch am Leben war. Das hatte sie Alex zu verdanken. Genau wie das hier ... Ihre Hand legte sich schützend auf ihren Bauch.


  Und sie hatte eine Zukunft, auf die sie sich freuen und von der sie träumen konnte.


  Sie hatte alles bis auf den Mann, den sie liebte.


  Es war jetzt fast auf den Tag vier Monate her. Vier Monate. Sie wusste, dass er am Leben war; man hatte sie regelmäßig telefonisch über seinen Gesundheitszustand informiert. Es war immer dieselbe Stimme gewesen, kühl, akzentfrei, männlich. Sie hatte ihr berichtet, dass er operiert worden sei und dass es ihm den Umständen entsprechend gut ginge.


  Auch wenn sie über das Ausmaß seiner Verletzungen nichtgenauestens informiert war, erschien es ihr doch wie ein großesWunder, dass er am Leben war.


  Nachdem er außer Lebensgefahr gewesen war, waren die Anrufe seltener gekommen. Schließlich hatte man ihr berichtet, dass er aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Das war vor mehr als zwei Monaten gewesen. Bis jetzt hatte er sich noch nicht gemeldet. Sie hatte versucht, ihn zu finden und hatte sogar seine Eltern angerufen, aber auch dort hatte sienichts in Erfahrung bringen können.


  Er war nicht zu ihr zurückgekommen.


  „Du weißt doch, dass du nicht allein hier rauskommen sollst.“


  Sie drehte sich um und schüttelte reumütig den Kopf. Seit sie Tim von dem Baby erzählt hatte, war er lächerlich fürsorglich geworden. „Es gibt keine Ungeheuer, die mir im Dunkeln auflauern.“ Obwohl sie schreckliche Angst gehabt hatte, als sie zum ersten Mal das Zelt bei Nacht verlassen hatte.


  Einst hatte es Ungeheuer gegeben. Menschliche Ungeheuer, die ihr und Alex aufgelauert hatten.


  „Du weißt, dass ich mir Sorgen um dich mache“, sagte Tim jetzt, während er neben sie trat. „Nach allem was passiert ist ... wenn ich mir vorstelle, dass ich dich fast verloren hätte.“


  Sie seufzte unglücklich. Tim war felsenfest überzeugt davon, dass sie Alex nie wieder sehen würde. Gestern hatte er ihr erklärt, dass er Alex Platz einnehmen wollte - wenigstens in ihrem Leben, wenn schon nicht in ihrem Herzen. Er hatte sie gefragt, ob sie ihn heiraten wollte.


  „Ich kann mich nicht mein Leben lang vor Schatten fürchten.“


  „Du lebst dein Leben ja gar nicht. Du wartest nur auf ihn.“ Tim legte ihr die Hände auf die Schultern.. „Es wird Zeit, nach vorn zu blicken, Nora.“


  „Das mache ich doch.“ Sie schaute in sein ernstes Gesicht und wünschte sich, er möge nicht so viel für sie empfinden, wo sie ihm nur so wenig zurückgeben konnte. Mehr alsFreundschaft konnte sie ihm nicht anbieten. Er beharrte darauf, dass es genug sei, aber sie wusste es besser. „Außerdem brauche ich ab und zu ein bisschen Zeit für mich allein“, sagte sie sanft.


  „Ich hoffe, du nutzt diese Zeit, um über das, was ich gestern gesagt habe, nachzudenken.“


  Sie verspürte einen Stich. „Tim, du hast meine Antwort schon. Daran wird sich nichts ändern.“


  „Er kommt nicht zurück, Nora. Du musst endlich aufhören, dich an diesen Gedanken zu klammern...“


  „Er hat es aber versprochen.“


  „Wie kannst du einem berufsmäßigen Lügner glauben? Vielleicht wollte dir Bok ja nur noch etwas Gutes tun, weil er dachte, dass er sowieso nicht überlebt. Er hat nur das gesagt, was du in diesem Moment hören musstest. Aber inzwischen hat er monatelang Zeit gehabt, sein Versprechen einzulösen ... wenn er es gewollt hätte.“


  Nora schüttelte den Kopf. Es gab keinen Weg, diesem sanften, vernünftigen Mann zu erklären, wie sicher sie sich war, auch wenn es noch so unsinnig erscheinen mochte. Alex hatte ihr gesagt, dass sie sich an sein Versprechen erinnern sollte. Es waren seine letzten Worte zum Abschied gewesen. „Es tut mir Leid, Tim“, sagte sie hilflos.


  „Nun.“ Er richtete sich auf. „Ich gebe nicht auf, weißt du. Aber selbst wenn du so unvernünftig sein solltest, mich abzuweisen, bin ich trotzdem weiter für dich da.“


  Sie beugte sich spontan vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Ich weiß. Aber du hast auch ein Leben. Ich wünsche dir, dass du jemand anders findest, mit dem du es verbringen möchtest.“


  Er verzog das Gesicht. „Also dann ... wir sehen uns morgen früh.“


  „Gute Nacht.“


  Sie war froh, dass er ging, auch wenn sie sich schuldig fühlte. Aber es tat gut, für ein paar Minuten allein zu sein. Hier,allein mit den Sternen, konnte sie träumen. Von Alex. Immer nur von Alex.


  Dann trat jemand aus der Dunkelheit zu ihr. Es war fast, als ob sie sich, für einen Moment in ihren Träumen verloren hätte. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Alex?


  Er blieb stehen. Es war zu dunkel, als dass sie sein Gesicht hätte erkennen können, und er bewegte sich unbeholfen, so gar nicht mit dieser geschmeidigen Sicherheit, die sie von ihm kannte.


  Wer immer er auch sein mochte, auf jeden Fall war er nicht Alex. Vielleicht waren ja nicht ihre Träume wahr geworden, sondern ihre Albträume. Sie wich noch einen Schritt zurück, drauf und dran wegzurennen.


  „Nora.“


  Das war seine Stimme, daran konnte es keinen Zweifel geben.


  „Alex?“ Ihre eigene klang weit weg und verloren.


  „Ich wollte warten, bis Gaines weg ist. Falls du mich nicht sehen willst. Wenn du möchtest, dass ich wieder gehe...“


  Alex! Mit einem überglücklichen Aufschrei rannte sie auf ihn zu.


  Seine Arme umfingen sie fest und sicher. „Nora, oh Gott, ich hatte solche Angst. Ich dachte schon, du willst mich nicht sehen und ... Vorsicht“, warnte er sie, als sie seine Umarmung stürmisch erwiderte. „Wir könnten sehr plötzlich zusammen im Staub landen.“ Sein tiefes Auflachen klang verunsichert. „Auf mein Bein ist immer noch nicht richtig Verlass.“


  „Dein Bein.“ Sie streichelte sein Gesicht und zeichnete die Umrisse nach, die sie so gut kannte. „Er sagte ... der Mann, der anrief ... er sagte, es sei ...“


  „Halb so schlimm. Den Stock werde ich jedenfalls nicht immer brauchen.“


  Den Stock? Sie sah ihn erst jetzt zwischen ihnen im Sand liegen.Deshalb also hatte er sich so unbeholfen bewegt. „Hauptsache, du bist wieder gesund.“ Ihre Hände wanderten über seine Schultern und seine Brust, wie um sich davon zu überzeugen, dass er wirklich da war. „Du warst so schwer verletzt...“


  „He, noch ehe das Jahr um ist, laufen wir wieder um die Wette. Obwohl es dir jetzt wahrscheinlich nicht schwer fallen wird, mich zu schlagen...“


  „Ich könnte dich umbringen!“ Sie lachte und weinte zugleich. „Ich wusste, dass du irgendwann kommst, aber...“


  „Wusstest du es wirklich?“ Seine Hände legten sich um ihre Oberarme. „Hast du trotz allem an mich geglaubt?“


  „Ja.“ Dann brachte er mit seinem Kuss die Sterne am Himmel zum Explodieren - wild durcheinander wirbelnde Sterne der Leidenschaft und des Glücks. „Oh, Alex“, seufzte sie. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, ihre Arme hatte sie um seine Taille geschlungen. „Wie konntest du nur so lange wegbleiben, ohne mir irgendetwas zu sagen?“


  „Es ging nicht anders“, sagte er leise. „Ich musste warten, bis wir alle Mitglieder der El Hawy identifiziert hatten. Meine Tarnung war aufgeflogen, und es bestand die Gefahr, dass irgendjemand seinen Rachedurst zu stillen versucht. Ich konnte nicht Teil deines Lebens werden, bevor ich nicht sicher sein konnte, dass ich dich damit nicht in Gefahr bringe.“


  „Dann willst du Teil meines Lebens werden?“ fragte sie, plötzlich scheu geworden.


  „Du bist ein Teil von mir“, sagte er schlicht. „Für immer.“ Glück schimmerte in ihr auf, auch wenn es nochzerbrechlich schien, mehr Traum als Wirklichkeit nach den langen Monaten des Wartens. „Und wenn ihr sie nicht identifiziert hättet, dann hättest du nicht zurückkommen können, weil du befürchtet hättest, mich in Gefahr zu bringen?“ fragte sie.


  „Alex Bok hätte nicht zurückkommen können“, erwiderte er.„Aber ein anderer Mann hätte es gekonnt - einer, der ihm ähnlich gewesen wäre, nur mit einem anderen Namen und einem etwas anderen Gesicht. Ich habe es versprochen.“


  Die Sterne über ihr funkelten. Als sie jedoch an das Baby in ihrem Bauch und an Alex` Beruf dachte, verloren sie ihren Glanz. Sie würde ihm von dem Baby erzählen. Bald. Aber erst musste sie wissen, ob ... „Bestimmt schicken sie dich nicht gleich wieder mit einem neuen Auftrag weg. Doch sicher nicht, bevor du ganz gesund bist, oder?“


  „Nie mehr.“


  „Aber...“ Sie hob den Kopf und musterte ihn. „Weil deineTarnung aufgeflogen ist?“


  „Nein, obwohl das meine Überlegungen in Gang gesetzt hat. Ich habe in den vergangenen vier Monaten viel nachgedacht, Nora. Dabei ist mir klar geworden, dass ich dieses Kapitel meines Lebens abgeschlossen habe. Natürlich kann es durchaus sein, dass ich hin und wieder einem Freund einen Gefallen tue. Aber sicher nicht oft. Meine Arbeit war lange Zeit das Richtige für mich, doch jetzt ist sie es nicht mehr.“


  Er atmete tief durch und fuhr dann fort: „Ich bin zurückgekommen, um ein Versprechen einzulösen. Und wenn du willst, bleibe ich für immer.“


  „Oh ja, Alex“, seufzte sie überglücklich, bevor er sie küsste.


  - ENDE -


  



  Merline Lovelace


  Schön, aber gefährlich


  



  


  


  


  
    Nachdem die Ermittlungen zum Mord an seiner Schwägerin Ellen ins Stocken geraten sind, wagt Drogenfahnder Marsh Henderson einen gefährlichen Alleingang: Überzeugt davon, dass er über den Dealer David Jannisek an den Mörder kommen wird, mietet er sich im Nachbarhaus von dessen Freundin Becky ein, die er als Lockvogel gewinnen will! Als sich sechsunddreißig Stunden später eine rothaarige Elfe dem observierten Gebäude nähert, ist alles vorbereitet. Denn kaum im Haus, treibt ein vermeintlicher Einbrecher sie in die Flucht – und so direkt in Marsh Hendersons Arme! Zwar verschlät die umwerfend erotische Ausstrahlung der langbeinigen Schönheit ihm zunächst die Sprache, aber am Ende kann er Becky ur Zusammenarbeit überreden. Ein Arrangement mit brisanten Folgen – heißt Becky doch in Wahrheit Lauren und hat als Beckys Schwester ihren ganz eigenen Plan...
  


  PROLOG


  Marsh Henderson lehnte sich gegen einen Holzpfeiler und blinzelte in die Strahlen der untergehenden Sonne von Nordarizona.


  In der Ferne leuchteten die Gipfel des San-Francisco-Gebirges. Die Luft an diesem Augustabend roch bereits ein wenig nach dem kommenden Herbst. Vor ihm lag der Tanzboden, der geschmückt war mit bunten Lampions und Girlanden. Musik und fröhliche Stimmen drangen an sein Ohr.


  Gott, es war so schön, wieder zu Hause auf der Henderson-Ranch zu sein. Bis zur letzten Minute hatte Marsh befürchtet, dass er es nicht schaffen würde, an der Taufe des jüngsten Mitglied des Henderson-Clans - Kasey, das neugeborene Töchterchen seines Bruders Sam - teilzunehmen. Aber als er seinen Jeep die staubige Straße zur Ranch hinaufgefahren hatte, waren all die Anspannung und der Stress, die sein Job mit sich brachte, von ihm abgefallen.


  Hier, im Schatten der mächtigen Berge, konnte Marsh die zahllosen Akten vergessen, die in seinem Büro in El Paso auf ihn warteten. Er fühlte, wie er sich immer mehr entspannte. Selbst an den entflohenen Verbrecher, der die Drogenbehörde, für die Marsh arbeitete, seit Wochen in Atem hielt, musste er hier nur selten denken.


  Marsh fragte sich manchmal, warum er sich damals ausgerechnet für einen Job bei der Drogenbehörde entschlossen hatte. Was hatte ihn nur bewogen, den blauen Himmel und die klare Bergluft auf der Ranch gegen diesen Sumpf aus Verbrechern und Drogensüchtigen einzutauschen? Big John, sein Vater, hatte immer gewollt, dass alle seine fünf Jungs hier bleiben und sich um die Farm kümmern sollten.


  Aber die wilden Henderson-Brüder ließen sich eben nicht anbinden. Sie wollten die Welt außerhalb Arizonas erobern. Nach und nach waren sie alle ausgeflogen. Sie besuchtenSchulen, gingen zum Militär oder machten Karriere irgendwo am anderen Ende der Welt. Und doch kehrten sie immer wieder hierher zurück. Im Herbst, wenn die Herden aus den Bergen zusammengetrieben und im Frühling, wenn die Kälber geboren wurden. Sie fanden sich zusammen zu Hochzeiten, Taufen und Beerdigungen.


  Nur Jake, der Älteste, war hier geblieben. Seit Big Johns Tod leitete er die Ranch. Jake war auch der Erste, der in die Ehefalle getappt war. Der stämmige, kräftige Jake hatte nie eine andere Frau gewollt als die zarte elfengleiche Ellen, ein Mädchen aus der Gegend.


  Mittlerweile waren auch Sam, der Jüngste, und Reece verheiratet. Nur Marsh und Evan kosteten jetzt noch ihre Freiheit aus. Obwohl ihr lockeres Junggesellendasein zunehmend von drei Schwägerinnen erschwert wurde, die sich eifrig bemühten, die beiden Jungs zu verkuppeln.


  Wie zum Beispiel Sydney.


  Marsh konnte sich einen leisen Seufzer nicht verkneifen, als er die junge Frau von Reece auf sich zukommen sah. Im Schlepptau hatte sie wieder eine ihrer potenziellen Kandidatinnen. Marsh musste zugeben, dass die junge Unbekannte nicht übel aussah wenn man auf große superdünne Blondinen stand!


  „Hey Marsh.“


  „Hey Syd.“


  „Ich habe gehört, dass du der einzige Henderson bist, der nicht über seine eigenen Füße stolpert, wenn er tanzt.“


  „Da hast du richtig gehört. Sollen wir?“


  „Ich kann leider nicht. Ich habe Sam und Molly versprochen auf Kasey aufzupassen. Aber Andrea ist eine ausgezeichnete Tänzerin.“


  Marsh war nicht überrascht. Er hatte so etwas erwartet. Galant reichte er der jungen blonden Frau die Hand. „Möchten Sie tanzen, Andrea?“


  „Jederzeit, Cowboy.“


  Zufrieden sah Sydney den beiden hinterher. Sie betrachtete Marsh und musste feststellen, dass er, wie alle Hendersons, nicht einfach nur gut aussehend war. Er hatte etwas ungezähmtes Männliches an sich, das eine Frau schwach machen konnte, wenn sie ihn nur ansah.


  „Du verschwendest deine Zeit.“


  Sydney drehte sich um. Die sanfte Stimme gehörte ihrer Schwägerin Ellen. Sie kannte die Henderson-Brüder schon ihr Leben lang.


  „Marsh ist genauso stur wie Evan, wenn es darum geht, seinJunggesellenleben zu verteidigen.“


  „Irgendwann müssen sie doch schwach werden.“


  Ellen lachte. „Jake hält es für wahrscheinlicher, dass das ewige Eis schmilzt, als dass Evan sich verliebt.


  „Das glaube ich langsam auch.“ Sydney dachte an all dieFreundinnen, die sie ihrem Schwager schon vorgestellt hatte.


  „Und was ist mit Marsh?“


  Ellens Lachen stockte. „Marsh wurde im Dienst einmal schwer verletzt. Eine Kugel hatte ihn getroffen. Er war damals verlobt. Die junge Frau löste die Verlobung noch, als er auf der Intensivstation lag.“


  „Das ist ja furchtbar. Wie lange ist das her?“


  „Etwa vier Jahre.“


  „Das hättest du mir sagen sollen.“


  Das Lachen kehrte zurück in Ellens Augen. „Das wollte ich auch. Aber Jake meinte, ich solle dir den Spaß nicht verderben.“


  Ellen schlang ihren Arm um die Schultern ihrer Schwägerin.


  „Komm, wir gehen und stehlen uns die kleine Kasey. Ich hab sie noch gar nicht richtig knuddeln können.“


  Nachdem Marsh sich endlich von seiner Tanzpartnerin befreien konnte, ging er hinüber zu seinen Brüdern, die um einen mit Bierflaschen gefüllten Bottich herumstanden. Ernahm sich eine Flasche, öffnete sie und ließ das kühle Getränk seine Kehle hinunterlaufen.



  „Na, das muss ja anstrengend gewesen sein, SydneysFreundin über den Tanzboden zu führen“, lästerte Evan.


  „Warum versuchst du das nicht selbst herauszufinden?“


  „Nein danke. Ich war schon letzten Monat dran, als Sydney mir ihre Cousine aufgehalst hat.“


  Marsh wandte sich an Reece. „Was glaubst du, wie lange es noch dauert, bis der Vorrat deiner Frau an Kandidatinnen aufgebraucht ist?“


  „Da würde ich keine Wetten eingehen. Ich glaube, sie hat mehr Bekannte, als wir Land haben.“


  Marsh sah sich um. So liebte er die Ranch. Die Berge im Hintergrund, der großartige Sonnenuntergang und seine Brüder um sich herum. Er sollte öfter nach Hause kommen.


  Am nächsten Morgen verließ er die Ranch. Nur zwei Wochen später kehrte er wieder zurück - wenige Stunden, nachdem er durch das schrille Klingeln des Telefons geweckt worden war. Und er die erschütternde Nachricht überbracht bekam. Ellen war das Opfer einer Schießerei in Phoenix geworden. Sie war tot.


  



  1. KAPITEL


  Nach fast sechsunddreißig Stunden pausenloser Überwachung vernahm Marsh endlich das Geräusch eines Wagens, der vor dem Nachbarhaus anhielt.



  Sofort waren alle seine Sinne gespannt. Wie ein lautloser Schatten bewegte er sich durch das dunkle Wohnzimmer, presste sich flach gegen die Wand und hob die Jalousie einen Spalt breit. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er die Frau sah, die aus einem Taxi stieg.


  Sie war es! Rebecca Smith. Sie musste es einfach sein. Ihr Haar war dunkler als auf dem Bild ihres Führerscheins, aber sogar im schwachen Schein der Straßenlaternen erkannte Marsh deutlich den schimmernden roten Ton. Um ganz sicherzugehen, griff er nach dem Nachtfernglas, das er sich extra für diese Überwachung besorgt hatte.


  „Mach schon“, drängte er, während sein Blick sich in den Rücken der Frau bohrte. „Dreh dich um. Lass mich dich näher ansehen.“


  Mit brennenden Augen blickte Marsh unablässig durch das Fernglas. Er hatte kaum gegessen oder geschlafen seit jener unheilvollen Nacht, in der er die erschütternde Nachricht von Ellens Tod erhalten hatte.


  Er dachte an den traurigen Anlass, der die Hendersons wieder zurück auf die Ranch geführt hatte. Er wusste, er würde diesen grauen regnerischen Tag, an dem Ellen beerdigt wurde, niemals aus seinem Gedächtnis streichen können. Zusammen mit Reece, Sam und Evan hatte er den Sarg getragen, während Jake nur wortlos und mit versteinertem Blick dastand. Mit seiner Mutter auf der einen und seinen Schwägerinnen auf der anderen Seite hatte der Älteste der Henderson-Brüder zusehen müssen, wie seine Frau in der bereits vom ersten Frost hart gewordenen Erde begraben wurde.


  Solange es möglich war, waren die vier Brüder bei Jakegeblieben. Dennoch wussten sie, dass er den Verlust erst richtig begreifen würde, wenn alle fort und er allein mit seinen Erinnerungen an Ellen wäre.


  Irgendwie musste er mit dem sinnlosen tragischen Tod seinerFrau zurechtkommen.


  Es war ein brutaler Mord gewesen. Ellen war das Ziel von Kugeln geworden, die einem anderen gegolten hatten. Und Marsh würde den für die Schüsse Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen.


  Die vielen Wochen entschlossener Nachforschungen, zäher Ausdauer und schonungsloser Verhöre eines jeden Informanten in Südarizona hatten sich schließlich bezahlt gemacht. Vor zehn Tagen hatte die Polizei in Phoenix einen kleinen Crack-Dealer geschnappt. Der Drogenhändler, der einer Gefängnisstrafe entgehen wollte, hatte durchblicken lassen, dass er Augenzeuge eines Vorfalls gewesen sei, der die gesamte Presse in Phoenix beschäftigte.


  Der Dealer hatte außerdem bestätigt, dass die Schüsse aus dem fahrenden Wagen heraus kein Zufall gewesen waren - nur dass sie jemand anderem, gegolten hatten. Ellens Auto habe genau in dem Moment, als die Schüsse abgefeuert wurden, den Wagen des eigentlichen Opfers gekreuzt. Die Polizei hatte Marsh informiert, dass der Mörder es ursprünglich auf den Fahrer dieses Wagens abgesehen hatte. Ellen war nur zufällig dazwischengeraten.


  Die Beschreibung, die der Drogenhändler von dem zweiten Fahrzeug gegeben hatte, führte zu der Identifizierung des Besitzers - ein gewisser David Jannisek, ein Hotelier aus Phoenix mit einer Schwäche für flotte Rothaarige und nicht ganz so flotte Pferde. Angeblich hatte Jannisek bei dem Mafiaboss, der, wie es hieß, den gesamten Südwesten kontrollierte, mehrere hunderttausend Dollar Schulden. Doch bevor die Polizei ihn ausfindig machen konnte, war er verschwunden.


  Die Ermittler hatten ihre Aufmerksamkeit daraufhin der neuesten Geliebten des extravaganten Hotelbesitzers zugewandt - einer Kellnerin, in die Jannisek sich, allen Berichten zufolge, unsterblich verliebt und für die er sich sogar noch tiefer verschuldet hatte. Die Polizei hoffte, diese Frau würde sie zu ihrem untergetauchten Geliebten führen, und dass dieser wiederum einen Hinweis auf den Mann geben könnte, der hinter dem Anschlag auf sein Leben stand. Doch als sie Janniseks Freundin verhörten, hatte sie bestritten, auch nur das Geringste von der Schießerei oder dem momentanen Aufenthaltsort ihres Freundes zu wissen. Und nun war sie vor wenigen Tagen, wie zuvor Jannisek, spurlos verschwunden.


  Nachdem sie allen Hinweisen nachgegangen waren und es keine weiteren Anhaltspunkte mehr gab, hatten sich die überarbeiteten Kriminalbeamten gezwungen gesehen, den Fall zurückzustellen. Doch Marsh war finster entschlossen, da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Nachdem er unbezahlten Urlaub eingereicht hatte, nahm er den nächsten Flug von El Paso nach Phoenix.


  Die lokalen Behörden hatten sich so kooperativ wie möglich gezeigt. Sie brachten Marsh auf den neuesten Stand der Ermittlungen und überließen ihm Kopien ihrer Unterlagen über den Fall. Er hatte sogar das Haus inspizieren dürfen, das Janniseks Freundin gemietet hatte. Ein Blick auf das Durcheinander, das darin herrschte, sagte ihm, dass sie es in großer Eile verlassen hatte ... und dass sie früher oder später zurückkehren würde, um ihre Sachen zu holen. Vorausgesetzt, sie war noch am Leben.


  Al Ramos, der mit dem Fall betraute Ermittler, glaubte, dass sowohl Jannisek als auch seine Freundin für immer verschwunden waren. Vielleicht hatte die Bande nach der ersten Schießerei, bei der Ellen ums Leben gekommen war, erneut zugeschlagen. Vielleicht würden die Leichen des gutaussehenden Hoteliers und seiner Freundin demnächst in irgendeinem gottverlassenen Wüsten-Ort gefunden werden.


  Doch Marsh lehnte es ab, sich mit „vielleicht“ zufrieden zu geben. Keiner der von der Polizei vernommenen Informanten konnte mit Sicherheit sagen, dass Jannisek getötet worden war. Bis er oder Rebecca Smith nicht eindeutig für tot erklärt wurden, waren sie die Einzigen, die Marsh zu der Person führen konnten, die für Ellens Tod verantwortlich war. Mit grimmiger Entschlossenheit hatte Marsh das Nachbarhaus, von Rebecca Smith gemietet, sich dort einquartiert und sechsunddreißig leere lange Stunden mit Warten verbracht.


  Und jetzt sah es so aus, als hätte sein Warten sich gelohnt.


  Mit angespannter Miene stellte er das hochempfindliche Fernglas ein. Er vergaß zu atmen; vergaß alles, bis die Frau den Taxifahrer bezahlt, ihre große Umhängetasche über die Schulter geworfen und sich umgedreht hatte. Ihr Gesicht verschwamm kurz, dann füllte es die Bildfläche aus.


  „Bingo“, sagte Marsh leise.


  Mit dem schnellen Blick eines Jägers erfasste er die Gesichtszüge der Frau. Ein voller sinnlicher Mund. Hohe Wangenknochen. Große Augen unter geschwungenen schwarzen Brauen. Dunkelrotes, in der Mitte gescheiteltes Haar, das in geschmeidigen Wellen auf ihre Schultern fiel.


  Hundertprozentig sicher war Marsh jedoch erst, als er die Anstecknadel auf dem Revers des karamelfarbenen Leinenblazers von Rebecca Smith entdeckte. Sogar aus dieser Entfernung entging ihm nicht das Funkeln der Diamanten, als sie den Weg hinaufeilte. Er kniff die Augen zusammen und holte die ausgefallene kleine Brosche in Form eines Einhorns mit dem Fernglas näher heran.


  Der Triumph trieb ein düsteres Lächeln auf Marshs Gesicht. Er kannte dieses Schmuckstück. In einer Untersuchungsakte hatte er ein Bild davon gesehen. Eine lachende Rebecca Smith hatte das wertvolle Stück erst vor wenigen Wochen erstanden und denVerkäufer lässig angewiesen, es auf David Janniseks. Rechnung zu setzen. Der Verkäufer hatte den Ermittlern die Nadel ebenso detailliert beschrieben wie die attraktive Miss Smith. Marsh musste zugeben, dass der Juwelier nicht übertrieben hatte. Rebecca Smith sah wirklich umwerfend aus. Ihre Gesichtszüge erschienen in Wirklichkeit feiner als auf dem Foto ihres Führerscheins. Was das Foto nicht gezeigt hatte, waren ihr Traumkörper und die endlos langen Beine, ein Anblick, derMarsh mehr beeindruckte, als ihm lieb war.


  Diese unerwartete Reaktion ärgerte ihn wahnsinnig. Er hätte es sich ja denken können, dass die Lady mit einem verführerischen Körper und einem sündigen Mund ausgestattet war. Sie musste schließlich etwas Besonderes an sich haben, um einen Playboy wie Jannisek nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen ... so wie das gute Dutzend anderer Männer, die Rebecca Smiths Gesellschaft genossen hatten.


  Marsh versuchte, sich von ihren Rundungen, nicht allzu sehr beeindrucken zu lassen und wartete mit steigender Spannung darauf, dass sie die Stufen zur Eingangstür hinaufgehen würde.


  Sie stieg die kleine Treppe hinauf, streckte die Hand zur Tür aus und erstarrte.


  „So ist es richtig, Schätzchen.“ Voller Anspannung hielt Marsh das Fernglas auf ihr Profil gerichtet. „Die Tür ist offen. Macht dich das nervös?“


  Sie zögerte. Offensichtlich war sie nicht sicher, was sie als Nächstes tun sollte. Endlose Sekunden verstrichen. Marsh hielt seinen Atem an, als ob er sie so dazu bringen könnte, den nächsten Schritt zu tun. Schließlich versetzte sie der Eingangstür einen vorsichtigen Stoß. Die Tür öffnete sich weit und enthüllte nichts als Dunkelheit in dem kleinen stuckverzierten Haus.


  „Geh schon rein“, drängte er heftig. „Na los, mach schon.“ Sie stand noch zögernd auf der Treppe. Nach scheinbarendlosen Sekunden der Unentschlossenheit trat sie insDunkel. Die Lichter im Haus flackerten auf und erleuchteten die umliegende Finsternis. Kurz darauf fiel die Haustür ins Schloss.


  Eine dämonische Befriedigung erfüllte Marsh. Phase eins war eingeleitet.


  Er ließ das Fernglas sinken und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Fünf Minuten - er gab ihr fünf Minuten, bis er die nächste Phase seines Plans durchführen würde.


  Er fühlte das Hämmern seines Pulsschlags, während er sich gegen die Wand lehnte. Es störte ihn nicht im Geringsten, dass er außerhalb seines Autoritätsbereichs operierte, nur mit dem stillschweigenden Einverständnis der einheimischen Behörden. Der mit dem Fall betraute Polizist hatte die Überwachung von Rebecca Smiths Haus als eine eindeutige Zeitverschwendung angesehen. Doch Marsh war lange genug Polizist, um auf seinen Instinkt vertrauen zu können, und sein Gang durch das Haus nebenan hatte ihn davon überzeugt, dass Rebecca zurückkommen würde.


  Gut möglich, dass sie die attraktivste Kellnerin weit und breit war. Aber sie war sicherlich die schlechteste Hausfrau der Welt. Marsh hatte bei seiner Durchsuchung ihres chaotischen Haushalts jedoch auch festgestellt, dass sie einen exklusiven Geschmack besaß. Einen sehr exklusiven sogar. Und eine Frau, die eine offensichtliche Vorliebe für Diamantschmuck und teure Dessous hatte, würde, diese Dinge nicht einfach so zurücklassen.


  Mit einem unwirschen Brummen kämpfte Marsh gegen das verführerische Bild an, das in seiner Fantasie Gestalt annahm - Rebecca Smith in einem ihrer knappen, mit Spitzen besetzten Tangaslips. Ihre langen Beine und wohlgeformten Hüften würde das allerdings gut zur Geltung bringen. Kein Wunder, dass Jannisek die Kontrolle und mehr Geld verloren hatte, als er je zurückzahlen konnte, nur um Rebecca Smith zu beeindrucken.


  Ein Stich in der Magengegend erinnerte Marsh daran, dass die Schulden den Spieler fast das Leben gekostet hatten. Und dass stattdessen Ellen die Kugel abbekommen hatte, die für Jannisek bestimmt war.


  Er warf einen ungeduldigen Blick auf seine Uhr. Noch drei Minuten bis Phase zwei.


  Er schloss die Augen, weil sein Herz vor Aufregung raste, und konzentrierte seine Gedanken auf die Frau nebenan. Die offene Eingangstür würde sie aufgeschreckt haben. Sie war sicher verängstigt, und das mit gutem Grund. In drei Minuten würde er ihr noch mehr Angst einjagen.


  Lauren stand wie elektrisiert in dem Durcheinander, das im Schlafzimmer ihrer Schwester herrschte. Überall lagen Kleidungsstücke, Modemagazine waren über den Fußboden und das ungemachte Bett verstreut. Eine leere Pizzaschachtel befand sich auf dem Stuhl am Fenster. Die Garfield-Figuren, die Becky so leidenschaftlich sammelte, grinsten hämisch auf das Chaos herab.


  Fehlte etwas? War in die Wohnung eingebrochen worden? Lauren wusste es beim besten Willen nicht.


  Becky brauchte das Chaos. In ihrer Wohnung. In ihrer Arbeit. In ihrem Leben. Es hatte Lauren schon immer verblüfft, dass sie und ihre Schwester, die kaum zehn Monate auseinander waren, zwar beinahe wie Zwillinge aussahen, jedoch völlig gegensätzliche Persönlichkeiten besaßen. Becky schwirrte fröhlich und unbändig durch ihr Leben, als wäre es ein einziges großes Spiel, das man in vollen Zügen genießen muss. Lauren hingegen war vorsichtig und gewissenhaft. Häufig war sie es, die den Scherbenhaufen aufräumte, den Becky hinterließ.


  So wie jetzt.


  „Wo zum Teufel bist du dieses Mal hineingeraten?“ murmelte sie zum wiederholten Mal, seit sie heute Nachmittag aus Washington nach Denver zurückgekehrt war. Als sie ihren Anrufbeantworter abgehört hatte, war ihr sofort dereindringliche Ton in der Stimme ihrer Schwester aufgefallen.


  „Es ist etwas passiert“, hatte Becky gesagt. „Ich ... ich brauche ein wenig Zeit, um über alles nachzudenken und eine Entscheidung zu treffen. Ruf mich an.“ In einer zweiten Nachricht vom folgenden Tag hatte Becky dann ihre Unzufriedenheit über Laurens Abwesenheit ausgedrückt, die Mitteilung aber in ihrer typischen impulsiven Art abgebrochen.


  Lauren hatte sofort zurückgerufen, jedoch nur um das frustrierende Geräusch des endlosen Klingelns zu hören. Den ganzen Nachmittag über hatte sie immer wieder versucht, Becky zu erreichen, während sie sich besorgt fragte, was passiert sein könnte.


  Was war geschehen? Was musste Becky überdenken? Und die beunruhigendste Frage: Was hatte das uncharakteristische Zittern in der Stimme ihrer Schwester verursacht?


  Laurens Sorge war mit jedem unbeantworteten Anruf gewachsen. Nachdem sie Stunden damit verbracht hatte, auf und ab zu gehen und immer wieder Beckys Nummer zu wählen, tat sie, was beide Schwestern in Krisensituationen immer getan hatten - der anderen zu Hilfe eilen.


  Gerade noch rechtzeitig erwischte Lauren den 19.10-Uhr-Flug von Denver nach Phoenix.


  Jetzt, wo sie hier war, hatte sie allerdings keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte. Wo war ihre Schwester? Hatte sie die Stadt verlassen oder war sie nur ausgegangen?


  Während sie an ihrer Unterlippe kaute, warf Lauren noch einmal einen Blick auf das ungemachte Bett, die achtlos auf den Boden geworfenen Kleider und den altmodischen Frisiertisch mit dem ovalen Spiegel. Er war ein Relikt aus den dreißiger Jahren. Becky, chronisch knapp bei Kasse, hatte ihn in einem Ramschladen gefunden und liebevoll restauriert.


  Typisch Becky, dachte Lauren schmunzelnd. An Zahltagen gabsie ihr Geld mit vollen Händen aus, ließ sich die Nägel maniküren oder gönnte sich die teure Wäsche, die sie mit der gleichen Leidenschaft sammelte wie ihre Garfield-Figuren. Den Rest der Woche musste sie sich dann von Tunfisch-Sandwiches ernähren. Oder sie kaufte wahnsinnig teure Geschenke, so wie die diamantene Einhornbrosche, die sie Lauren vor einigen Wochen zum Geburtstag geschickt hatte, gefolgt von der dringenden Bitte um etwas Geld. Liebevoll berührte Lauren die Nadel an ihrem Revers. Ich will lieber nicht wissen, wie viel das Schmuckstück Becky gekostet haben muss - oder ihren derzeitigen Freund, dachte sie amüsiert.


  Männer überschlugen sich regelmäßig, um bei der lebenslustigen Becky zu landen. Lauren wäre nicht überrascht gewesen, wenn der derzeitige Liebhaber ihrer Schwester die Rechnung für das kostbare Geschenk übernommen hatte. So wie sie von dem Typ geschwärmt hatte, konnte er es sich leisten. Laut Becky war Dave Jannisek ebenso reich wie gut aussehend. Sie hatte sogar angedeutet, dass sie es ernst mit ihm meinen könnte.


  Das wäre das erste Mal, dass sie sich in einen ihrer Verehrer verliebt hätte. Lauren vermutete, dass die bittere Scheidung ihrer Eltern sowie ihre eigene kurze katastrophale Ehe bei der flatterhaften Becky eine dauerhafte Bindungsangst ausgelöst hatten.


  Seit Lauren ihren Exmann damals mit einer anderen im Bett erwischt hatte, empfand sie zwar eine gewisse Skepsis gegenüber Entscheidungen, die mit dem Herzen anstatt mit dem Kopf getroffen werden, aber sie verarbeitete diese demütigende Erfahrung nicht, indem sie sich wie ihre Schwester auf eine Reihe von Ex-und-hopp-Beziehungen einließ.


  Dennoch: Nichts davon erklärte, wo Becky in diesemAugenblick war.


  Oder warum ihre Haustür offen gestanden hatte.Lauren fuhr sich mit der Hand durch ihr dichtes dunkelrotes Haar, das so sehr dem ihrer Schwester ähnelte, und dachte über die offene Tür nach. Plötzlich bekam sie ein ungutes Gefühl. Was oder wer immer Becky so verschreckt hatte, beunruhigte nun auch sie selber.


  Lauren warf ihre Reisetasche zur Seite und beschloss, sich mal in der Küche umzusehen. Vielleicht würde sie hier ein paar Hinweise auf Beckys Verbleiben erhalten. Wenn nicht, würde sie eben kurz duschen und sich bis zum Erscheinen ihrer Schwester etwas ausruhen. Der lange Flug von Washington nach Denver und die strapaziöse Reise nach Phoenix hatten bei Lauren Spuren hinterlassen.


  Plötzlich bemerkte sie etwas, das aussah wie die Riemen von Beckys Lieblingstasche, die unter einer Bluse verborgen auf dem Fußboden lag. Lauren runzelte die Stirn, zog die Tasche heraus und überprüfte den Inhalt: zerknüllte Taschentücher, lose Streifen Zimtkaugummi, eine verspielte kleine Schminktasche in Form eines grinsenden Garfield und die Geldbörse aus geprägtem Leder, die Lauren ihr vor ein paar Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Keine Wohnungs- oder Autoschlüssel.


  Sie nahm die Börse in die Hand und sah hinein. Neue Sorgen keimten in ihr auf. Warum sollte ihre Schwester das Haus ohne Geld oder Kreditkarten verlassen?


  Lauren erinnerte sich an die offene Haustür und schob die Börse in ihre eigene Tasche. Sie würde sie behalten, bis ihre Schwester wieder aufgetaucht war oder sie herausgefunden hatte, was zum Teufel hier los war.


  Sie ging durch den Flur, die Stirn voller Sorgenfalten. Sie musste ihren Assistenten Josh anrufen. Den Termin mit dem Briefpapierproduzenten, der ihr seine neue Kollektion vorstellen wollte, würde sie nicht einhalten können. Sollte Becky bald erscheinen, könnte sie vielleicht noch den Nachmittagstermin mit dem Direktor des Kunstmuseumsvon Denver einhalten. Den Museumsauftrag wollte Lauren unbedingt haben.


  Sie brauchte diesen Auftrags um ihr junges Unternehmen endlich aus den roten Zahlen zu bringen. Sie hatte ihre Design- Firma gegründet, als sie nach ihrer Scheidung sowohl ohne Arbeit als auch ohne Mann dastand. Aufgrund ihrer künstlerischen Ausbildung hatte sie beschlossen, sich auf die Bearbeitung alter Meisterwerke zu konzentrieren. Mit ihren einzigartigen Entwürfen, besonders den Karten, auf denen wunderliche mythische Kreaturen abgebildet waren, hatte sie gerade die ersten Erfolge.


  Lauren hatte alles in dieses Unternehmen investiert. Alles, was sie zusammenkratzen konnte, nachdem ihr Exmann das gemeinsame Konto geplündert hatte. Und Jack besaß auch noch den Nerv, verletzt zu tun, als sie ihm mitteilte, dass sie wieder ihren Mädchennamen annehmen würde. Wie hatte sie nur jemals glauben können, in diesen Mistkerl verliebt zu sein?


  Während sie durch den schmalen Flur zur Küche ging, fragte sich Lauren, ob eine Männergeschichte wohl die Ursache für Beckys seltsamen Anruf war.


  Das plötzliche Geräusch von klirrendem Glas ließ sie zusammenzucken. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Eingangstür. Sie bemerkte die Bewegung eines Schattens auf der anderen Seite, und für einen Moment schien ihr Herz stillzustehen. Dann griff eine schwarz behandschuhte Hand durch, das zerbrochene Glas nach dem Türriegel, den sie erst vor wenigen Minuten verschlossen hatte.


  Lauren dachte keine Sekunde nach. Jemand versuchte, in die Wohnung einzudringen, und das genügte, um sie zur Flucht durch den Hinterausgang zu veranlassen. Mit zittrigen Fingern versuchte sie die Tür zu öffnen, aber der Griff klemmte. Er ließ sich ein Stück bewegen, dann blockierte er wieder. Sie schlug mit der Hand gegen die Tür und versuchte es weiter.


  „Komm schon. Komm schon.“


  Aber der Türgriff gab nicht nach. In ihrer Verzweiflung riss sie sich den Schuh vom Fuß und schlug mit dem Absatz gegen den Griff. Endlich ließ sich die Tür öffnen. Vor Erleichterung den Tränen nah, stürzte Lauren nach draußen. Sie hatte kaum zwei Schritte getan, als sie gegen etwas stieß, das sich anfühlte wie ein muskulöser Körper.


  „Was zum Teufel...“


  Eine raue Stimme durchdrang die Dunkelheit, als Lauren zurücktaumelte und beinah stürzte. Sie konnte nicht: sagen, ob die festen Hände um ihre Arme sie stützen oder am Weglaufen hindern wollten. Sie warf den Kopf zurück und schnappte nach Luft, als sie in das schmale, von Schatten verdunkelte Gesicht sah, das nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war.


  „Sind Sie okay?“


  „Ich ... ich...“ Lauren versuchte, den Kloß in ihrem Hals zu ignorieren.


  Die Finger des Mannes umschlossen noch immer ihre Arme, aber sein Griff lockerte sich, und er stützte sie, während sie zusammenhanglos stammelte. „Wer...? Was...?“


  „Ich bin Ihr neuer Nachbar. Ich habe gerade den Müll rausgebracht, als ich Glas splittern hörte. Haben Sie etwas fallen lassen? Sind Sie verletzt?“


  Lauren war zu aufgeregt, um seine Annahme, sie sei Becky, zu korrigieren. Obwohl sie verwirrt war, nahm sie jedoch zwei Dinge ganz genau wahr. Zum einen waren die Augen des Mannes von einem Blau, wie sie es nie zuvor gesehen hatte. Wie Eis reflektierten sie das Licht, das aus der Küche fiel. Zum anderen hatte er keine Handschuhe an.


  „Jemand hat die Haustür aufgebrochen“, brachte sie mit zitternder Stimme hervor. „Er hat das Glas eingeworfen und versucht, die Tür zu entriegeln.“


  Der Kopf des Mannes fuhr hoch. Er kniff die Augen zusammen und blickte über Lauren hinweg auf das Haus, das siegerade verlassen hatte.


  „Meine Hintertür ist offen“, sagte er knapp. „Gehen Sie hinein, schließen Sie hinter sich ab, und warten Sie, bis ich zurückkomme.


  Er entließ sie aus seinem Griff und ging los. Erschrocken packteLauren ihn am Ärmel seines Jeanshemds.


  „Warten Sie! Sie können da nicht alleine reingehen!“


  Er löste sich von ihr. „Ist schon okay. Ich weiß, was ich tue. Gehen Sie zu mir rüber. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn alles in Ordnung ist.“


  Seine Gelassenheit hätte Lauren fast davon überzeugt, dass so ein kleiner Einbruch nichts sei, worüber man sich aufregen musste. Doch der gefährlich aussehende Revolver, den er aus einem Halfter zog, überzeugte sie wieder vom Gegenteil.


  Mit routinierten Bewegungen entnahm er das Magazin, überprüfte die Munition und setzte es wieder ein. Lauren schluckte und richtete ihren Blick nervös von der Waffe hin zu ihm.


  „Sollten wir nicht besser die Polizei holen?“


  Er richtete die Waffe aus und entsicherte sie mit einem schnappenden Geräusch, das durch die Stille hallte. Ein verwegenes Grinsen ließ seine weißen Zähne aufblitzen.


  „Das ist nicht nötig, ich bin die Polizei.“


  



  2. KAPITEL


  Während er vorgab, Becky Smiths Haus zu durchsuchen, konnte sich Marsh ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. Sein Plan war aufgegangen. Es war eine gute Idee gewesen, die Küchentür zu verriegeln. Das klemmende Schloss hatte ihm etwas Zeit verschafft, um die schwarzen Handschuhe auszuziehen, sie ins Gebüsch zu werfen und dann die in Panik geratene Frau auf der anderen Seite des Hauses abzufangen.



  Marsh unterdrückte das leise Schuldgefühl, das sich in seine tiefe Befriedigung zu mischen drohte. Okay, er hatte Becky Smith eine Falle gestellt. Und ja, er hatte ihr absichtlich Angst eingejagt. Doch schließlich war es nicht seine Schuld, dass die bezaubernde Miss Smith sich mit einem Spieler eingelassen hatte, der bei der Mafia bis zum Hals in Schulden steckte. Und auch sie selbst war durch ihre Beziehung zu diesem Mann tief in die schmutzigen Geschäfte verstrickt, die Ellen das Leben gekostet hatten. Marsh dachte gar nicht daran, sich von den angstvollen braunen Augen dieser Frau beirren zu lassen. Er war entschlossen, den Mörder seiner Schwägerin zu finden. Jetzt galt es nur noch, die Erinnerung an Beckys zitternden Körper in seinen Armen abzuschütteln, um sich auf die nächste Phase seines Plans zu konzentrieren.


  Marsh warf noch einen letzten Blick auf das Chaos, das in Rebecca Smiths Wohnzimmer herrschte, bevor er ihr Haus durch die Hintertür verließ. Seine Miene verdüsterte sich, als er sah, dass sie im Schatten der angrenzenden Hecke zusammengekauert auf ihn wartete. Das war nicht Teil seines Plans.


  „Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen sich in meinemHaus einschließen?“


  „Aber ich dachte ...“, begann sie, während sie sich langsam aufrichtete. „Ich habe mir Sorgen gemacht und dachte, dass Sie vielleicht Hilfe brauchen könnten.“


  „Hilfe?“ Ungläubig betrachtete er den Mülleimerdeckel, den sie mit einer Hand umklammerte. „Was zum Teufel wollten Sie denn damit ausrichten?“


  „Na ja, ich hatte vor, dem Einbrecher eins überzuziehen. Aber wahrscheinlich hätte ich mich dann doch nur getraut, ein bisschen Krach zu machen, um ihn in die Flucht zu schlagen“, gab sie kleinlaut zu und legte den Deckel an seinen Platz zurück. Es überraschte Marsh, dass sie vorgehabt hatte, ihm zu helfen. Nach allem, was er über Becky Smith wusste, hatte er eher angenommen, sie würde sich beim ersten Anzeichen von Ärger aus dem Staub machen. So wie sie es ja auch nach demPolizeiverhör vor einigen Tagen getan hatte.


  „Ist er ...?“ Sie warf einen schnellen Blick auf die Hintertür. „Ist er fort?“


  „Ja, das ist er.“ Marsh steckte seinen Revolver zurück in das Halfter. „Aber so wie er die Scheibe zertrümmert hat, muss er es ziemlich eilig gehabt haben, ins Haus zu kommen. Haben Sie irgendeine Vermutung, was er dort gewollt haben könnte, Miss Smith?“


  Lauren schüttelte den Kopf, ihr Blick war noch immer nervös auf das Haus ihrer Schwester gerichtet.


  Es schien sie nicht zu überraschen, dass er ihren Nachnamen kannte. Für diesen Fall hätte Marsh übrigens eine Erklärung parat gehabt. Er hatte sogar vorgehabt, sie wegen ihres Leichtsinns zu tadeln, auf dem Briefkasten außer der Hausnummer auch noch ihren Vor- und Nachnamen eingravieren zu lassen.


  „Vor ein paar Minuten ist, hier ein Wagen vorgefahren. War das Ihrer?“


  Geistesabwesend strich sie sich mit einer Hand durchs Haar.


  „Ja. Ich habe mir ein Taxi genommen. Vom Flughafen.“


  Sein Puls beschleunigte sich. Der Polizist in ihm war versucht zu fragen, woher sie gekommen war. Sein Jagdinstinkt riet ihm jedoch, sie nicht zu sehr zu bedrängen.


  Stattdessen sagte er wahrheitsgemäß: „Wer immer bei Ihnen einbrechen wollte, muss gesehen haben, wie Sie mit dem Taxi angekommen sind. Wahrscheinlich hat er auf Sie gewartet.“


  Ihr Kopf fuhr hoch. „Gewartet? Auf mich?“


  Marsh versuchte, sich durch ihren erschrockenen Blick nicht allzu sehr aus dem Konzept bringen zu lassen. „Ja, das wäre zumindest möglich.“


  Ihr Gesicht war jetzt kreidebleich.


  Eisern unterdrückte Marsh das Schuldgefühl, das in ihm aufstieg. Wer sich mit Typen einließ, die Spielchen mit der Mafia trieben, musste eben auch mit ein paar Unannehmlichkeiten rechnen. Er umfasste ihren Arm und führte sie langsam zur Hintertür zurück.


  „Vielleicht irre ich mich auch. Möglicherweise war es ja nur irgendein Jugendlicher, der ein paar Sachen mitgehen lassen wollte. Am besten, Sie sehen nach, ob etwas fehlt.“


  Lauren hätte ihm fast erzählt, dass sie schon nachgesehen hatte, und dass sie nicht wusste, ob etwas gestohlen worden war. Die Worte blieben ihr jedoch im Hals stecken, so schnürte ihr die Angst die Kehle zu.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Hatte jemand ihrer Schwester aufgelauert? Steckte hinter den zusammenhanglosen Nachrichten, die Becky auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, doch mehr als nur eine Männergeschichte?


  Sie betrat das Haus, das sie kurz vorher noch in Panik verlassen hatte. Im Hausflur drehte sie sich zu Beckys Nachbarn um, entschlossen, ihm von den beunruhigenden Telefonanrufen ihrer Schwester zu erzählen.


  „Ich ...“


  Doch dieser Impuls erstarb sofort wieder, als sie seinen düsteren, durchdringenden Blick bemerkte. Er glich einem Falken. Lauernd. Räuberisch. Gefährlich.


  „Was wollten Sie sagen?“


  „Ich, äh ...“


  Sie versuchte, den albernen Gedanken abzuschütteln.Herrgott, er ist schließlich Polizist!Zumindest hatte er das behauptet.


  Plötzlich stiegen Zweifel in ihr auf, und sie fragte sich, wie sie den Mann, der ihr gerade zu Hilfe geeilt war, auf taktvolle Weise bitten sollte, sich auszuweisen.


  Offenbar registrierte er ihre Verwirrung. Sein Blick verengte sich, während er sie musterte.


  „Geht es Ihnen gut, Miss Smith?“


  Schlagartig wurde ihr bewusst, dass er sie noch immer für Becky hielt. Sie entschied instinktiv, ihn in diesem Irrglauben zu lassen, bis sie herausgefunden hatte, in was für eine Geschichte sie da eigentlich hineingeschlittert war. Die jahrelange Gewohnheit der Schwestern, einander zu beschützen, ließ sie Becky zuliebe vorsichtig sein.


  Schon als Jugendliche hatte die kaum zehn Monate ältere Becky mit ihrer unverwüstlichen Fröhlichkeit versucht, Lauren über die bittere Trennung der Eltern hinwegzutrösten. Der endlose Sommer, den sie bei Jane, einer Freundin ihrer Mutter, verbracht hatten, während ihre Eltern einen bitteren Krieg um das Sorgerecht ausfochten, hatte Becky und Lauren für alle Zeiten unwiderruflich zusammengeschweißt.


  Als sie älter wurden, hatten sie die Rollen allmählich getauscht. Die ernste zielstrebige Lauren schloss ihr Studium ab, während Becky schon nach dem ersten College-Jahr aufgegeben hatte und seitdem von Stadt zu Stadt, von Mann zu Mann flatterte. Lauren war immer da, wenn ihre Schwester Geld oder einen Platz zum Übernachten brauchte.


  Genau wie Becky für ihre Schwester da gewesen war, nachdem Lauren ihren Mann in flagranti mit seiner Buchhalterin erwischt und daraufhin die Scheidung eingereicht hatte.


  Das Band zwischen den beiden war unzertrennlich.


  „Ja, mir geht es gut“, beantwortete sie schließlich die Frage, die Beckys Nachbar ihr gestellt hatte. „Ich bin nur ... etwas durcheinander, glaube ich.“


  Er nickte kaum merklich.


  Sein dunkles Haar glänzte im Schein der Deckenlampe. Lauren bemerkte, dass er es sehr kurz trug, ordentlich und gepflegt, typisch für einen Polizisten. Er sah aus wie einer dieser umschwärmten Cops aus dem Fernsehen: breite Schultern, muskulöse Arme und ein durchtrainierter Körper.


  Wenn Lauren jedoch eins aus ihrer kurzen, katastrophalen Ehe gelernt hatte, so war es, dass Muskeln und ein flacher Bauch nicht das Geringste mit Charakterstärke zu tun haben. Auch der Körper ihres Exmanns Jack war durchtrainiert gewesen. Allerdings ließ er sich in keiner Weise mit der natürlich-markanten und rauen Ausstrahlung dieses Fremden vergleichen.


  „Geht es Ihnen gut genug, um sich im Haus umzusehen?“ fragte Marsh, während seine eisblauen Augen sie scheinbar besorgt musterten.


  Lauren nickte mechanisch und ging voran. Sie musste so schnell wie möglich ihre chaotischen Gedanken ordnen, sonst war sie Becky keine große Hilfe. Als sie im Wohnzimmer ankamen, knipste sie das Licht an. Sie bemerkte sofort, wie der Blick des Mannes über das Chaos im Zimmer glitt und sich auf seinem Mund ein süffisantes Lächeln ausbreitete. Sie fühlte, wie ihr die Farbe ins Gesicht stieg.


  Das Durcheinander war auch ein Zeichen für Beckys Wurzellosigkeit und ihre unzähligen Jobwechsel. Die billige Einrichtung bestand aus einem Sofa, zwei Sesseln, einem Couchtisch und einer kaktusförmigen Lampe. Einzig die orange-gestreiften Garfields, die das Kaminsims bevölkerten, verliehen dem Raum Beckys persönliche Note.


  Die grinsenden Katzen verdeutlichten mehr als alles andere die unterschiedlichen Persönlichkeiten der beiden Schwestern. Lauren war spezialisiert auf Kunstwerke und mythische Figurenwie Einhörner und Drachen. Becky hingegen sammelte, Garfields. Und hauchdünne Unterwäsche ... wie das lavendelfarbene, mit schwarzer Spitze besetzte Seidendessous, das über der Sessellehne hing.


  Becky liebte es, verführerische Unterwäsche wie diese zu tragen. Mehrmals hatte sie versucht, ihre konservativere jüngere Schwester für diese Art von Dessous zu begeistern, doch Lauren hatte sich in den zwickenden Teilen immer unbehaglich gefühlt.


  Sie hätte wissen können, dass der Mann neben ihr das provozierende Kleidungsstück nicht stillschweigend übersehen würde. Sein Blick wanderte von der lavendelfarbenen Seide zu Lauren.


  „Zumindest wissen wir, dass der Einbrecher kein Perverser war, der es auf Ihre Unterwäsche abgesehen hat“, bemerkte er anzüglich. „Sonst hätte er dieses Teil dort wohl kaum liegen lassen. Vorausgesetzt, er hätte es in diesem Durcheinander finden können.“


  Die Spitze, die in dieser halb scherzhaften Bemerkung lag, weckte Laurens Stolz. Sie selbst mochte sich jedes Mal über Beckys Unordnung beklagen, doch das war allein das Privileg einer Schwester.


  Lauren lächelte süßlich und warf ihm einen koketten Blick zu, ganz so wie es Beckys Art war.


  „Haben Sie ein Problem mit dieser Art der Dekoration? Oder fragen Sie sich nur, wie die Dessous wohl ins Wohnzimmer gekommen sind?“


  Die Bemerkung irritierte Marsh. Verblüfft schaute er Lauren an. Voller Genugtuung erkannte sie, dass dieser Punkt an sie gegangen war, obwohl sie nicht sagen konnte, warum sie mit diesem Mann in Wettstreit treten sollte oder worin dieser Wettstreit eigentlich bestand.


  „Ich habe kein Problem“, antwortete er mit einem umwerfenden Lächeln. „Weder mit Ihrer Einrichtung noch mit Ihrer Kleidung.“


  Der Anblick seines strahlenden Lachens und seines braun gebrannten männlichen Körpers brachte Lauren für einen Moment aus der Fassung. Sie versuchte gerade, sich wieder zu sammeln, als Marsh in Richtung Schlafzimmer deutete.



  „Warum setzen wir unseren Rundgang nicht fort?“


  Seine Miene wurde wieder ernst, und in Gedanken ohrfeigte er sich dafür, dass ihr zuckersüßes Lächeln und ihre spitze kleine Bemerkung ihn so aus der Bahn geworfen hatten. Becky Smith hatte ihn dazu gebracht, sich vorzustellen, wie sie sich diese Dessous vom Körper streifte.


  Marsh musste unbedingt die Kontrolle behalten. Er durfte nicht zulassen, dass ihre verführerischen Blicke und ihre sanften braunen Augen ihn derartig verwirrten. Zu viel hing davon ab, was in den nächsten Stunden geschehen würde, und er durfte die Sache auf keinen Fall verpatzen.


  Es wollte ihm jedoch einfach nicht gelingen, seine Vorstellungskraft zu kontrollieren. Schon ein einziger Hüftschwung von dieser Frau genügte, und seine Fantasie ging mit ihm durch. Ihre Bewegungen waren so weich und geschmeidig. Allein der Anblick ihres Rückens...


  Marsh unterdrückte jeden weiteren Gedanken dieser Art. Natürlich sah alles an ihr gut aus. Schließlich hatte schon das Knistern von Beckys knappem Rock genügt, um Dave Jannisek zu verführen und ihn ihr mit Haut und Haaren verfallen zu lassen. Zumindest hatte es ihn so sehr erwischt, dass er ihr die zweitausend Dollar teure Diamantbrosche geschenkt hatte, die sie nun an ihrem Revers trug.


  Marsh rief sich ins Gedächtnis, dass Becky zu Jannisek gehörte, und er kommen würde, um sie zu suchen.


  Er an Janniseks Stelle würde diese Frau zumindest um jeden Preis suchen. Wäre Becky sein Mädchen, so könnte sie bis ans Ende der Welt laufen, er würde sie dennoch finden.



  Es sei denn, er ließe sie freiwillig gehen...



  Marsh erstarrte und wartete auf den stechenden Schmerz, derimmer folgte, wenn er daran dachte, wie er seine frühere Verlobte hatte gehen lassen. Jedes Mal, wenn er sich an Jenna erinnerte, verkrampften sich seine Schultern, und seine Gedanken drifteten unaufhaltsam zurück zu der Zeit, als er zwischen Leben und Tod geschwebt hatte, zu dem Schmerz in seiner durchschossenen Lunge und zu seiner Verlobten, die jedes Mal zusammengebrochen war, wenn sie ihn an seinem Krankenbett besucht hatte.


  Jennas tränenüberströmtes Gesicht war in Marshs Gedächtnis eingebrannt. Er konnte sie noch immer hören, wie sie ihm im Krankenhaus eröffnete, dass sie niemals einen Polizisten heiraten, dass sie es nicht ertragen könnte, sich jeden Morgen zu fragen, ob sie ihren Mann am Abend noch lebend wieder sehen würde.


  Entschlossen verdrängte Marsh diese Erinnerungen. Seit er Jenna das letzte Mal gesehen hatte, waren vier Jahre vergangen. Seit mehr als drei Jahren war Marsh wieder völlig gesund. Jenna hatte inzwischen einen netten, soliden Physiklehrer geheiratet. Das Leben ging weiter...


  Allerdings nicht für Ellen. Dieser düstere Gedanke brachte ihn schlagartig zurück in die Gegenwart. Sie waren nun in Beckys Schlafzimmer, wo dasselbe Chaos herrschte wie im Wohnzimmer.


  Marsh wartete mit unbeteiligter Miene, während die junge Frau sich im Zimmer umsah. „Ich glaube nicht, dass etwas fehlt.“


  Mit gespielter Lässigkeit nahm Marsh ein goldenes Armband vom Nachttisch. Ein kristallener Garfield-Anhänger pendelte von einem der Glieder herab.


  „Ein Dieb hätte das wohl kaum liegen lassen. Es sieht teuer aus.“


  „Es war ein Geschenk.“ Laurens Augen füllten sich mit Tränen.„Von meiner Schwester.“


  „Sie sollten so teuren Schmuck nicht herumliegen lassen. DieseBrosche, die Sie da tragen - wenn das echte Diamanten sind, dannsollten Sie sie nachts an einem sicheren Ort aufbewahren.“


  Sie hob ihre Hand zu der glitzernden Anstecknadel. Marsh kam näher, um sich das Schmuckstück genauer anzusehen.


  „Was ist das, ein Einhorn?“


  „Ja.“


  „Glauben Sie an die Legende, Miss Smith?“


  Sie neigte ihren Kopf zur Seite und erwiderte den intensiven forschenden Blick, mit dem er sie ansah. „Welche Legende meinen Sie denn?“


  Laurens Haare umspielten ihre Schultern wie dunkelrote Flammen. Marsh löste seinen Blick von ihr. „Ich glaube, ich habe mal irgendwo gelesen, dass nur eine Jungfrau das Einhorn fangen und zähmen kann.“


  Tatsächlich wusste Marsh genau, wo er diesen Unsinn gelesen hatte - in dem Schmuckkatalog, den der Juwelier der Polizei überlassen hatte.


  Sie nickte kurz. „Das stimmt. Es soll den Sieg der wahren Liebe über den wilden Trieb des Tieres symbolisieren. Leider ist es eben nur ein Mythos“, sagte sie mit einem gequälten Lächeln.


  Offensichtlich glaubte Miss Smith weder an die Macht noch an die Beständigkeit der Liebe. Das entsprach ganz ihrem Charakter. In den vergangenen achtzehn Monaten hatte sie unter anderem Affären mit einem tätowierten Motorradfahrer und dem Schlagzeuger einer Country-Band gehabt, bevor sie sich schließlich Jannisek geangelt hatte eine Beziehung, die die Lady durchaus das Leben kosten könnte.


  Sorgfältig legte Marsh das Armband zurück auf den Nachttisch.


  „Wenn der Einbrecher nicht hinter dem Schmuck her war ...“


  „Und es auch kein Perverser war, der sich fürDamenunterwäsche interessiert“, führte Lauren trocken fort.


  „...dann würde ich sagen, dass unsere erste Vermutung richtig war. Er war hinter Ihnen her. Sie waren, was er wollte.“


  Lauren biss sich auf die Unterlippe. Marsh war entschlossen, sich weder von ihrem kirschroten Mund noch von ihrer Nervositätbeeindrucken zu lassen.


  „Warum hat er dann draußen gewartet?“ fragte sie, als sie sich die Situation von vorhin noch einmal ins Gedächtnis rief. „Die Haustür war offen, als ich ankam. Er hätte hineingehen können.“


  „Vielleicht hat er das ja getan. Es könnte doch sein, dass er die Wohnung durchsucht hat, feststellen musste, dass Sie nicht da waren, und das Haus wieder verlassen hatte, bevor Ihr Taxi ankam.“ Oder vielleicht wollte er dir auch nur etwas Angst einjagen, damit du genau so reagierst, wie du es getan hast. Marsh musste sich ein weiteres Mal daran erinnern, dass Rebecca Smith ein wichtiger Teil seines Plans war. Er ignorierte ihre offensichtlicheVerunsicherung.


  „Warum sollte irgendjemand hinter Ihnen her sein, Miss Smith? Oder darf ich Sie Becky nennen?“ Er lächelte. „Schließlich sind wir Nachbarn.“


  „Tja...“


  Marsh ging davon aus, dass sie einverstanden war. „Haben Sie irgendeinen Verdacht?“


  „Einen Verdacht?“


  „Wer es auf Sie abgesehen haben könnte? Und warum?“


  Lauren ließ sich Zeit, blickte zur Seite, schaute überall hin, nur nicht zu ihm.


  „Ich weiß es nicht“, brachte sie endlich hervor.


  Marsh war enttäuscht. Für einen Moment hatte er gehofft, sie würde freiwillig mit ihm zusammenarbeiten, und er müsste Phase drei nicht einleiten.


  Jetzt sah er keine andere Möglichkeit mehr. Er neigte seinenKopf und sah sie nachdenklich an.


  „Sie können es mir ruhig sagen. Durch meinen Job weiß ich, dass man in alle möglichen Schwierigkeiten geraten kann.“


  Wieder biss sich Lauren auf die Unterlippe. Ihre braunen Augen schauten ihn forschend an.


  „Ich kenne nicht einmal Ihren Namen.“


  Diese unerwartete Bemerkung irritierte Marsh. „Was?“


  „Ich weiß nicht, wie Sie heißen“, antwortete Lauren.


  „Henderson. Marsh Henderson.“


  „Trotzdem weiß ich nicht, wer Sie eigentlich sind.“


  „Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich bin Polizist.“


  „Können Sie sich irgendwie ausweisen?“


  Marsh blinzelte kurz, dann lachte er spöttisch. „Ist es nicht ein wenig spät, um nach meiner Dienstmarke zu fragen?“


  Sie hob den Kopf etwas höher. „Sie wissen doch, wie es so schön heißt, Mr. Henderson...“


  „Marsh.“


  „Sie wissen, wie es heißt, Marsh. Besser spät als nie.“ Er lächelte halbherzig. „So heißt es, allerdings.“


  Marsh griff in seine Hosentasche, zog eine schwarze Lederhülle heraus und klappte seinen Dienstausweis auf, in dem sein Foto und die goldene Dienstmarke zu sehen waren.


  „U.S.“ Mühelos erkannte Lauren die großen Initialen in der Mitte der Marke, aber die kleinere Schrift außen herum konnte sie nicht entziffern. „U.S. was?“


  „U.S. Drogenbehörde.“


  „Ein Drogenfahnder?“ Lauren wurde blass.


  Sein Beruf machte sie offenbar nervös. So geht es vielen Leuten, und so soll es auch sein, dachte Marsh finster und steckte seinen Ausweis wieder in die Hosentasche zurück.


  „Jetzt fragen Sie sich bestimmt, warum ich ausgerechnet in das Haus nebenan gezogen bin.“


  „Also?“


  „Wir haben uns dort eingenistet, um eine Observierung durchzuführen.“ Er sah sie fest an. „Wir haben Ihr Haus die vergangenen drei Tage beobachtet, Becky, und darauf gewartet, dass Sie zurückkommen.“


  Dieses „wir“ entsprach nicht ganz der Wahrheit, doch das brauchte sie nicht zu wissen.


  „Warum?“ flüsterte sie.


  „Wir müssen Sie in Schutzhaft nehmen.“


  



  3. KAPITEL


  „Schutzhaft?“



  Lauren starrte Marsh fassungslos an. „Warum?“ brachte sie schließlichhervor.


  „Weil Sie unsere einzige Verbindung zu David Jannisek sind.“ Beckys Liebhaber. Der erste Mann, für den sich ihre Schwesterernsthaft zu interessieren schien. Verwirrt schüttelte Lauren denKopf und versuchte, sich aus all dem einen Reim zu machen.


  „Warum sind Sie denn überhaupt auf der Suche nach Jannisek?“ Marshs Gesichtszüge verhärteten sich. „Das müssten Sie doch am besten wissen.“


  „Nein, das weiß ich nicht.“


  Er musterte sie kalt. Lauren fröstelte unter seinem Blick.


  „Ihr Freund hat in letzter Zeit Pech im Spiel gehabt. Wir wissen aus sicherer Quelle, dass er seinem Buchmacher über fünfhundert Scheine schuldet.“


  „Fünfhundert Dollar?“


  „Wohl eher fünfhunderttausend.“


  „Großer Gott!“


  War Becky deshalb weggegangen? Weil sie Zeit brauchte, um über alles nachzudenken? Weil sie sich, genau wie einst Lauren, auf einen Versager eingelassen hatte? Wenn dem so war, konnte Lauren Beckys Schmerz nur zu gut nachempfinden. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie es in ihrer Schwester aussehen musste.


  „Ihr Freund hat alles, was er besaß, zu Geld gemacht“, fuhr Henderson fort. „Haben Sie sich denn nie gefragt, was aus seinem Jaguar geworden ist?“


  Oder ist es Ihnen einfach egal? Lauren konnte diese unausgesprochene Frage in Hendersons zynischem Blick lesen, mit dem er erneut die Brosche an ihrem Revers musterte.



  „Dieses kleine Juwel hier, hat Ihren Freund übrigens vollendsruiniert. Der Verkäufer musste die Kosten dafür auf drei verschiedene Kreditkarten verteilen.“


  Lauren war das Ganze so peinlich, dass sie nicht wusste, wo sie hinschauen sollte. Ihre Schwester war wirklich alles andere als habgierig. Aber sie ging nun einmal gedankenlos mit ihrem Geld um - und leider auch mit dem Geld anderer Leute. Vermutlich hatte Becky keine Ahnung, dass ihr Freund sich in solchen finanziellen Schwierigkeiten befand.


  „Sind Sie deshalb hinter ihm her?“ fragte Lauren. „Wegen seiner Schulden?“


  „Seine Schulden sind mir egal. Mich interessiert die Person, bei der er sie hat.“


  Lauren registrierte, wie Hendersons Züge sich immer mehr anspannten. Sie hatte das Gefühl, dass David Jannisek in ernsthaften Schwierigkeiten steckte - und damit auch ihre Schwester.


  „Also gut. Sagen Sie schon. Wem schuldet er das Geld?“


  „Einem Mann, der vermutlich das organisierte Verbrechen im gesamten Südwesten kontrolliert.“


  „Organisiertes Verbrechen?“ wiederholte Lauren entsetzt. „Sie meinen doch nicht ... die Mafia?“


  „O doch. Genau die meine ich.“


  Lauren war noch wie betäubt von dieser Antwort. Henderson kam mit langsamen Schritten auf sie zu. Instinktiv wich sie zurück. Vorhin hatte Marsh Hendersons männliche Ausstrahlung noch elektrisierend auf sie gewirkt. Jetzt, wo er näher kam, fand sie ihn ein wenig einschüchternd.


  Sogar mehr als ein wenig. Obwohl...


  Als er sie vorhin im Arm gehalten hatte, war er ihr alles andere als einschüchternd vorgekommen. Für einen kurzen Moment hatte sie sich sicher und geborgen bei ihm gefühlt.


  „Dieser Mafiaboss ... das ist der, hinter dem ich eigentlich her bin“, erklärte Marsh. Der tiefe Klang seiner Stimme war so eindringlich, dass Lauren eine Gänsehaut bekam. „Und Sie,Becky, werden mir helfen, ihn festzunageln.“


  „Wie könnte ich Ihnen helfen?“


  „Indem Sie sich von mir in ein Versteck bringen lassen. Wenn Jannisek auch nur halb so verliebt in Sie ist, wie alle sagen, wird er Sie dort aufspüren.“


  „Mit anderen Worten“, erwiderte sie ungläubig. „Sie wollen ihm eine Falle stellen?“


  „Exakt.“


  „Mit ... mit mir als Köder?“


  „Ja.“


  Sein unverblümtes Eingeständnis machte Lauren wütend. Es hatte ja nicht lange gedauert, bis dieser knallharte Cop sein wahres Gesicht zeigte. Was mit ihrer Schwester passierte, war ihm offenbar völlig gleichgültig. Und auch David Janniseks Schicksal interessierte ihn nicht weiter. Ihm ging es ausschließlich um diesen geheimnisvollen Mafiaboss. Und Lauren hatte sich einen Moment lang sicher und geborgen bei diesem Mann gefühlt!


  „Und wenn Jannisek die Frau zurückholen will, die er angeblich liebt“, brachte sie schließlich hervor, „wird er stattdessen Sie vorfinden.“


  „Sie haben es erfasst.“


  „Und dann werden Sie ihn davon überzeugen, dass er den Mann identifizieren soll, dem er so viel Geld schuldet.“ Lauren grub die Fingernägel in ihre Handflächen. „Aber wenn er sich weigert, mit Ihnen zusammenzuarbeiten?“


  „Wie ich die Sache sehe, hat er gar keine andere Wahl. Entweder hilft er uns, oder er verbringt den Rest seines Lebens damit, den Kugeln der Mafia auszuweichen.“


  Erschrocken wich Lauren einen Schritt zurück. Henderson folgte ihr unbeirrt.


  „Das war es, was Ihnen Angst gemacht hat, stimmt's? Die Polizei, ist hier aufgetaucht und hat Sie informiert, dass Jannisek um ein Haar auf offener Straße erschossen wordenwäre.“


  „Ich ... ich hatte keine Ahnung...“


  Marsh kam noch etwas näher. „Er hatte Sie kurz vorher hier abgesetzt, nicht wahr? Es hätte nicht viel gefehlt, und Sie wären dabei gewesen, als die Schüsse fielen. Kein Wunder, dass Sie die Stadt für ein paar Tage verlassen haben.“


  O Gott! Das alles übertraf Laurens schlimmste Erwartungen. Die arme Becky stand bestimmt Todesängste aus. Es war an der Zeit, Henderson die Wahrheit zu sagen.



  „Sehen Sie, Mr. Henderson ...“



  „Marsh verbesserte er sie mit einem kühlen Lächeln. „Wenn wir schon die nächste Zeit zusammen verbringen werden, können wir ebenso gut auf unnötige Formalitäten verzichten.“


  „Wir werden die nächste Zeit ganz sicher nicht zusammen verbringen.Sie sind nämlich einem Irrtum unterlegen, Marsh. Ich bin nichtBecky Smith.“


  Er starrte sie wortlos an. Die Stille zerrte an Laurens Nerven.


  „Wer zum Teufel sind Sie dann?“ knurrte er schließlich.


  „Ich bin Beckys Schwester. Lauren Smith.“


  Mit seinen unbeschreiblich blauen Augen fixierte er die Einhorn-Brosche an ihrem Revers. Als sein Blick sich wieder hob, konnte Lauren Verachtung und tiefe Ablehnung darin lesen.


  „Netter Versuch, Becky, aber leider erfolglos. Sie kommen mit mir.“


  „Oh, zum ...!“ Lauren fuhr herum und griff nach ihrer Tasche.„Ich werde nirgends mit Ihnen hingehen. Ich habe...“


  Im selben Moment riss Henderson ihr die Tasche aus der Hand, so unerwartet, dass ihr der Atem stockte. Sie taumelte ein paar Schritte zurück und begriff plötzlich, dass er wohl gedacht hatte, sie würde eine Waffe aus ihrer Tasche ziehen.


  „Mein Führerschein“, keuchte sie. „Er ist da drin. Er wird beweisen, dass ich nicht ... oh!“


  Lauren stöhnte leise auf, als sie das lederne Portemonnaieerkannte, das Marsh soeben aus ihrer Tasche fischte. „Das ist nicht meins!“


  Henderson warf ihr einen spöttischen Blick zu, klappte die Geldbörse auf und verglich das unscharfe drei Jahre alte Bild aus Beckys Führerschein mit Laurens verzweifeltem Gesicht.


  „Nicht besonders gut getroffen“, bemerkte er schließlich.


  „Das bin nicht ich“, erklärte Lauren stockend. „Das ist meine Schwester. Wenn Sie noch etwas tiefer in die Tasche hineingreifen, werden Sie einen Terminplaner mit meinem Führerschein und meinen Kreditkarten finden.“


  Marshs Miene verdüsterte sich, als er das kleine Buch herauszog. Sein Blick wanderte zwischen Laurens Foto und ihrem Gesicht hin und her. „Setzen Sie sich.“


  Sein plötzlicher Befehl verwirrte sie. „Ich denke nicht ...“


  „Setzen Sie sich!“


  Lauren sah ein, dass jetzt wohl nicht der richtige Moment war, mit ihm zu diskutieren. Sie setzte sich ohne ein weiteres Wort.


  „Ich werde jetzt nach nebenan gehen und ein paar Telefonate führen“, knurrte Henderson und ließ die Tasche neben ihrem Stuhl auf den Boden fallen. „Und Sie rühren sich nicht von der Stelle, bis ich zurückkomme.“


  Laurens Herz pochte wie wild, als er den Raum verließ. Kurz darauf hörte sie sein gedämpftes Murmeln von nebenan.


  Wen kann er anrufen, um meine Identität zu überprüfen? fragte sie sich aufgeregt. Weder bei ihr zu Hause noch in ihrem Büro würde Marsh um diese Zeit irgendjemanden erreichen. Sie beugte sich vor und lauschte angestrengt auf Hendersons tiefe, strenge Stimme.


  „... überprüfe diese Daten für mich. Sofort, Pepper. Ich bleibe dran.“


  Lauren versuchte, ihre chaotischen Gedanken zu ordnen. Wie um alles in der Welt war Becky an jemanden geraten, der Verbindungen zur Mafia hatte? Würden die ihre Schwester wirklich verfolgen, um durch sie zu Jannisek zu gelangen?


  O Gott - und was, wenn sie Becky wehtaten? Sie vielleicht sogar töteten?


  Sie musste Henderson einfach davon überzeugen, dass sie nicht Becky war, und ihn dazu bringen, ihre Schwester so schnell wie möglich zu finden. Sobald er seine Telefonate beendet hatte, würde sie loslegen. Sie würde ihre Eltern anrufen. Sie würde Tante Jane kontaktieren.. Und Josh, ihren Assistenten. Vielleicht war Becky ja mit einem von ihnen in Verbindung getreten und hatte eine Nachricht hinterlassen ...


  Plötzlich fuhr sie hoch. Ihr Blick war auf ihre Tasche gerichtet.


  „Ich Idiotin!“


  Mit klopfendem Herzen öffnete Lauren den Reißverschluss der Seitentasche, wo sie ihr Handy aufbewahrte. Sie holte das Telefon heraus und begann, ihre eigene Festnetznummer einzutippen, um ihren Anrufbeantworter abzuhören. Dann erst bemerkte sie, dass sie eine Nachricht auf ihrer Mailbox hatte.


  Es war Becky, die sie bat, so schnell wie möglich eine bestimmte Telefonnummer anzurufen. Lauren hätte vor Erleichterung weinen können. Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer, die ihre Schwester ihr hinterlassen hatte.


  „Joes Joint“, meldete sich eine nasale Stimme.


  Lauren warf einen Blick zur Schlafzimmertür und senkte ihreStimme.


  „Hallo ... ist eine Rebecca Smith bei Ihnen? Ich muss Sie dringend sprechen.“


  „Becky? Ja, die ist hier. Sekunde.“


  Aufgeregt presste Lauren den Hörer an ihr Ohr. Endlich hörte sie Beckys Stimme: „Hey, Lauren!“


  „Wo bist du?“


  „In einer Raststätte bei Gallup, New Mexico!“


  „Was um alles in der Welt tust du da?“


  „Na ja, ich war eigentlich auf dem Weg zu dir nach Denver, aber dann fiel mir ein, dass du nach Washington D.C. wolltest. Also entschied ich mich, einen Umweg über Albuquerque zumachen und Tante Jane zu besuchen. Nur dass ich jetzt irgendwie in Schwierigkeiten stecke.“


  „Was du nicht sagst.“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Becky kicherte. „Ich stecke immer irgendwie in Schwierigkeiten.“


  Verblüfft fragte sich Lauren, wie ihre Schwester es fertig bringen konnte, in dieser Situation auch noch zu lachen. Wusste sie denn nicht, dass ihr ein knallharter Cop auf den Fersen war? Und vielleicht sogar die Mafia?


  Offensichtlich nicht. Wie sich herausstellte, bestand Beckys dringlichstes Problem zurzeit darin, dass sie keine Kreditkarte bei sich hatte und ihr das Bargeld ausgegangen war.


  „Sei so lieb und weise mir per Post hundert Dollar an. Ich geb's dir zurück, sobald ich nach Denver komme.“


  „Ich bin nicht in Denver. Ich bin in Phoenix, in deinerWohnung.“


  „Du machst Witze, oder?“


  „Ich wünschte, es wäre so. Becky, dieser David Jannisek, weißt du, dass er in Schwierigkeiten steckt?“


  Beckys Stimme klang jetzt nicht mehr so fröhlich.


  „Ja. Deshalb musste ich ja für eine Weile weg. Ich dachte ... ich dachte, ich würde ihn kennen. Und ich habe ihm vertraut.“


  Lauren wusste aus eigener Erfahrung, dass es zwei völlig unterschiedliche Dinge sind, einen Mann zu kennen und ihm zu vertrauen.


  Dieser Marsh Henderson zum Beispiel. Es wäre leicht gewesen, ihm zu vertrauen. Sie hatte ihm vertrauen wollen. Der Impuls war jedoch im Keim erstickt worden, als Henderson kaltschnäuzig zugegeben hatte, dass er plante, ihre Schwester als Köder zu benutzen. Jetzt, wo sie wusste, dass Becky in Sicherheit war, erwachte Laurens Beschützerinstinkt für ihre Schwester erneut.


  „Becky, hör gut zu. Fahr auf gar keinen Fall zu mir nach Hause. Dort wird man dich bestimmt suchen.“


  „Wer?“


  „Janniseks kriminelle, Freunde. Die Polizei. Sie sind alle hinter ihm her. Und hinter dir.“


  „Hinter mir?“ rief Becky entsetzt. „Wieso denn hinter mir?“


  „Sie denken, er würde für dich sein Versteck verlassen.“


  „O Gott!“


  „Hör zu, ich habe jetzt keine Zeit, dir alles zu erklären. Ich werde Josh anrufen und ihn bitten, dir etwas Geld zu schicken. Fahr zu Tante Jane, und bleib dort.“


  Jane war die beste Freundin ihrer Mutter. Die Frau, bei der die Schwestern damals untergekommen waren, als ihre Eltern den Scheidungskrieg führten. Tante Jane war keine Blutsverwandte, niemand würde sie mit Becky in Verbindung bringen, und während sich ihre Schwester dort verstecken würde, musste Lauren versuchen, dieses Problem mit der Polizei zu lösen.


  Sie dachte nicht einmal darüber nach, dass es nicht ihr Problem war. Wann immer Becky in Schwierigkeiten steckte, war Lauren da, um ihr zu helfen. Sie würde nicht zulassen, dass man ihre Schwester als Köder benutzte!


  „Hast du verstanden? Fahr zu Jane, und bleib dort!


  „Aber ...“


  Laurens Herz schlug schneller, als sie ein Geräusch aus dem Wohnzimmer hörte. Marsh kam zurück. „Ich ruf dich wieder an!“ flüsterte sie noch hastig, dann legte sie auf. Gerade rechtzeitig, bevor Marsh Henderson in der Tür erschien, ließ sie das Handy in ihre Tasche gleiten.


  „Also?“ fragte sie mit gespielter Lässigkeit.


  „Die Angaben zur Adresse einer gewissen Lauren Smith konnten bestätigt werden“, brummte Marsh. „Was aber nicht zwangsläufig bedeutet, dass Sie Lauren Smith sind.“


  Lauren sprang auf. Die Erleichterung, die sie eben noch empfunden hatte, nachdem sie mit ihrer Schwester sprechen konnte, war wie weggeblasen. Dieser sture Polizist weigertesich einfach, die Tatsachen zu akzeptieren.


  „Wenn ich Becky bin, was mache ich dann bitte mitLaurens Brieftasche?“


  „Wenn Sie Lauren sind“, konterte Marsh, „was machen Sie dann mit Beckys?“


  „Sie hat sie liegen lassen. Ich bewahre sie lediglich auf.“


  „Na klar,“ bemerkte Marsh spöttisch.


  „Ich fasse es einfach nicht.“


  Frustriert strich sich Lauren die Haare aus der Stirn. Bisher hatte sie immer großen Respekt vor der Polizei gehabt, aber Marsh Hendersons versteckte Drohungen und seine strikte Weigerung anzuerkennen, dass sie nicht Becky war, weckten ihren Widerstand. Schließlich hatte sie Rechte. Ebenso wie ihre Schwester. Sie wollte gerade ansetzen, um Marsh auf diese Rechte hinzuweisen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.


  „Ich halte mich ausschließlich an die Beweise“, sagte er streng. „Sie haben das Haus von Becky Smith betreten, als wäre es Ihr eigenes. Sie tragen die Brosche, für die Beckys Freund zweitausend Dollar hingelegt hat. Sie haben Beckys Pass. Lady, für mich sind Sie so lange Becky Smith, bis mir irgendjemand das Gegenteil beweisen kann.“


  „Also gut“, schnaubte Lauren. „Angenommen, ich wäre Becky. Das heißt noch lange nicht, dass ich mit Ihnen gehen muss.“


  „Darüber sollten Sie noch mal nachdenken.“


  „Wie bitte?“


  „Es wäre mir lieber, wenn Sie freiwillig mit mir zusammenarbeiten würden“, erwiderte Marsh, „aber es geht auch auf die harte Tour.“


  „Was haben Sie vor?“ fragte sie spöttisch. „Wollen Sie mirHandschellen anlegen und mich ins Gefängnis werfen?“


  „Wenn es sein muss.“


  Trotzig hob Lauren den Kopf. „Mit welcher Begründung? Seitwann ist es ein Verbrechen, sich mit dem falschen Mann einzufassen?“


  Ein Fehler vielleicht. Ein großer Fehler, wenn man den Kerl auch noch heiratet. Aber ein Verbrechen? Wohl kaum.



  „Wie wäre es mit Behinderung der Ermittlungen?“ entgegnete Marsh. „Oder mit Behinderung eines Polizeibeamten in Ausübung seiner Pflicht? Außerdem sind Sie eine wichtige Zeugin in einem Kriminalfall.“



  Das hatte gesessen. Lauren spürte, dass Marsh es ernst meinte. mit dem, was er sagte.


  „Sie sollten wirklich etwas mehr aufpassen, mit wem Sie sich so einlassen. Sie scheinen ziemlich oft an den Falschen zu geraten.“


  Lauren hob ihren Kopf noch etwas höher. Diese Bemerkung war ihr unter die Haut gegangen. „Offensichtlich haben Sie sich mit der bewegten Vergangenheit meiner Schwester befasst.“


  „Ich habe mich mit der Vergangenheit von Becky Smith befasst“, gab er zurück. „Sie hat im gesamten Südwesten gebrochene Herzen zurückgelassen.“


  Während Marsh die Affären ihrer Schwester aufzählte, spürte Lauren, wie die Wut in ihr aufstieg. Sie wusste, wie tief die Scheidung ihrer Eltern Becky verletzt hatte und wie sehr sie seitdem jegliche tiefere Bindung scheute. Und auch Lauren selbst war nach ihrer eigenen Scheidung nicht gerade versessen darauf, sich wieder dauerhaft an einen Mann zu binden. Mit bitterer Miene vernahm sie Marshs brüske Aufforderung.


  „Packen Sie ein paar Sachen für die nächsten Tagezusammen.“


  „Marsh, begreifen Sie doch endlich. Sie haben die Falsche.“


  „Ach, wirklich? Und wo ist dann die Richtige?“


  „Sie ... sie ist in Sicherheit.“


  Marsh machte zwei große Schritte auf sie zu. Laurens Herz raste, als er plötzlich vor ihr stand und drohend auf sie herabschaute.


  „Wo ist sie? Bei Jannisek?“


  „Nein.“


  „Woher wissen Sie das?“


  Lauren entschied, ihm nichts von dem Handy zu sagen, das sie bei sich trug. „Ich weiß es eben.“


  „Also haben Sie mir die ganze Zeit etwas vorgemacht?“ Marsh war auf einmal so wütend, dass Lauren fastnachgegeben und ihm erzählt hätte, dass Becky auf dem Weg zu Tante Jane war. Aber sie war nicht bereit, ihre Schwester einfach so zu verraten. Sie schwieg.


  Eine Weile herrschte absolute Stille. Dann blickte Marsh Lauren mit einem kaltem Blick an und forderte sie auf: „Packen Sie zusammen, was Sie die nächsten Tage brauchen werden.“


  „Aber“, versuchte sie zu protestieren.


  „Ob Sie nun Becky Smith sind oder nicht, Sie sind hier nicht sicher. Wir müssen davon ausgehen, dass die Männer, die Jannisek auf den Fersen sind, auch nach seiner Freundin suchen werden. Und die könnten Sie ebenso gut mit ihr verwechseln, wie ich es angeblich tue.“


  Lauren fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Außerdem machte sie die Vorstellung, die nächsten Tage in der Gesellschaft von Marsh Henderson zu verbringen, ziemlich nervös.


  „Ich hole den Wagen“, sagte er knapp. „Sie haben fünfMinuten.“


  Marsh war im Begriff zu gehen, dann drehte er sich noch einmal um.


  „Falls Sie vorhaben wegzulaufen, lassen Sie es bleiben. Ich hätte Sie eingeholt, bevor Sie auch nur um die erste Straßenecke gebogen wären.“


  Lauren knirschte mit den Zähnen. „Ich sage das jetzt zum letztenMal. Sie machen einen Fehler.“


  „Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.“


  Lauren kochte vor Wut, als sie hörte, wie Marsh sich entfernte.


  Erst als sie sich etwas beruhigt hatte, wurde ihr bewusst, wie bedrohlich die Situation war. Ihr wurde regelrecht übel bei der Vorstellung, dass eine Bande von Verbrechern nach ihrer Schwester suchte.


  Arme Becky! Es war kaum absehbar, wie lange sie in ihremVersteck bleiben musste. Es sei denn...


  Es sei denn, jemand würde von ihrer Spur ablenken.


  Lauren schluckte. Marsh Henderson hatte sie für Becky gehalten. Sie wurde häufig mit ihrer Schwester verwechselt. Vielleicht ... vielleicht sollte sie sich wirklich für Becky ausgeben und auf Hendersons Plan eingehen, während seine Kollegen den Gangster ausfindig machten, der hinter Beckys Freund her war.


  Lauren kaute an ihren Fingernägeln und suchte krampfhaft nach einer anderen Lösung. Aber es schien keine zu geben. Sie seufzte resigniert und holte das Handy aus ihrer Tasche. Aufgeregt wählte sie die Nummer ihres Assistenten.


  „Josh, hier ist Lauren.“


  „Bist du zu Hause?“


  „Nein. Ich bin in Phoenix.“


  „Das heißt, Becky ist mal wieder in Schwierigkeiten.“


  „So ungefähr. Ich möchte, dass du ihr zweihundert Dollar anweist. Nach Gallup, New Mexico.“


  „Was macht sie in New Mexico? Nein, lass mich raten. Sie lebt jetzt mit einem Trucker zusammen.“


  Lauren ignorierte seine zynische Bemerkung. Während einer ihrer Besuche bei Lauren hatte Becky eine Affäre mit Josh gehabt, die sie nach einer Woche einfach so wieder beendet hatte. Josh war offensichtlich noch immer nicht ganz über die Sache hinweg.


  „Schick ihr einfach das Geld, okay?“


  „Schon gut, schon gut. Ist sonst noch was?“


  „Ja. Sag meine Termine für die kommenden Tage ab.“


  „Was?“ rief Josh ungläubig. „Morgen Nachmittag ist dasTreffen mit dem Museumsdirektor! Du weißt doch, wie wichtig das ist. Und da wären auch noch die Probedrucke, die wir dem Breckinridge Kunstverlag für Freitag versprochen haben, falls du dich erinnerst!“


  „Ich weiß.“


  Lauren dachte angestrengt nach.„Ich habe schon einige Entwürfe für Breckinridge fertig gestellt. Du könntest noch etwas an den Farben arbeiten, okay? Ich versuche, so bald wie möglich wieder da zu sein.“


  „So bald wie möglich?“ Josh klang entsetzt. „Was hat deine unmögliche Schwester denn diesmal angerichtet?“


  „Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Ich muss Schluss machen.“


  Lauren legte auf, bevor Josh noch einen weiteren Einwand bringen konnte.


  Was nun?


  Sie hatte keinen Anwalt, den sie anrufen konnte. Sie war allein mit Marsh Henderson, der immer noch rätselte, ob sie nun Becky oder Lauren war. Die nächsten Tage versprachen nicht gerade angenehm zu werden.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als einige von Beckys Kleidungsstücken zusammenzusuchen und sie in ihre Tasche zu packen. Widerwillig nahm sie auch ein paar von Beckys knappen Dessous, die einzige Art von Unterwäsche, die ihre Schwester besaß. Sie hatte gerade noch Zeit, ein Paar Schuhe zu schnappen, als Marsh auch schon nach ihr rief.


  „Sind Sie fertig?“


  Missmutig nahm Lauren ihre Tasche und ging ihm entgegen. Als sie ihn sah, blieb sie einen Moment stehen. Marsh trug jetzt eine Wildlederweste und hatte sich einen schwarzen Cowboyhut tief ins Gesicht gezogen. Er wirkte düster und verwegen. eher wie ein Gesetzloser als ein Sheriff.


  „Es wird jemand kommen, um die Haustür zu reparieren“, ließ er sie wissen. „Wir gehen durch die Hintertür.“


  Als Marsh ihr die Tasche abnahm, hatte Lauren das ungute Gefühl, gerade mehr aus der Hand gegeben zu haben als nur ein Bündel Kleider. Sie folgte ihm nach draußen in den Hof. Der Himmel war voller Sterne, aber die Nachtluft war beißend kalt, und Lauren fröstelte unter ihrer dünnen Leinenjacke.


  Marsh ging auf einen riesigen dreckverkrusteten Jeep zu und öffnete die Tür auf der Beifahrerseite. Ungeduldig wartete er darauf, dass Lauren einstieg.


  „Wohin fahren wir?“ fragte sie skeptisch. .


  „Es gibt da ein sicheres Versteck auf einer Ranch in derGegend, von Flagstaff.“


  Lauren wusste, dass Flagstaff mindestens hundert Meilen von Phoenix entfernt war. Das bedeutete, sie würde mehr als zwei Stunden neben Marsh Henderson in diesem Auto verbringen. Und niemand wusste, wie viele Tage sie mit ihm auf der Ranch bleiben musste. Hoffentlich tue ich das Richtige, seufzte sie im Stillen, während sie einstieg und in den Sitz des Wagens sank.


  Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Autotür ins Schloss.


  



  4. KAPITEL


  Marsh hielt das Lenkrad fest umklammert, während er den Jeep durch die dunklen Straßen von Scottsdale lenkte. Seine Gedanken überschlugen sich.



  Wer zum Teufel war nun diese Frau neben ihm? Becky oder Lauren? Spielte es für seinen Plan überhaupt eine Rolle, welche der beiden Schwestern sie war?


  Notfalls konnte er auch Lauren für die nächste Phase seines Plans benutzen. Marsh sträubte sich zwar innerlich gegen diesen kaltblütigen Gedanken, doch er zwang sich, die Möglichkeit trotzdem zu durchdenken.


  Vorausgesetzt die Frau neben ihm war tatsächlich Lauren, dann wusste sie, wo ihre Schwester sich befand. Sie hatte beteuert, dass Becky sich zur Zeit nicht bei Jannisek aufhielt. Wenn das stimmte, gab es immerhin eine winzige Chance, dass Jannisek ihm doch noch ins Netz gehen würde. Und falls es sich bei der Frau tatsächlich um Becky handelte - umso besser, dann änderte sich ohnehin nichts an seinem Plan.


  Marsh hatte also genau zwei Möglichkeiten. Er konnte diese Frau, egal ob nun Becky oder Lauren, als Köder benutzen, um Jannisek irgendwie aus seinem Versteck zu locken. Oder er akzeptierte die Entscheidung der Polizei, die Ermittlungen nach Ellens Mördern vorerst einzustellen. Die zweite Möglichkeit kam für Marsh allerdings überhaupt nicht in Frage.


  „Wohin fahren wir?“


  Die Frage riss Marsh aus seinen Gedanken. Er warf der Frau auf dem Beifahrersitz einen schnellen Blick zu.


  „Wie ich schon sagte, zu einer Ranch in der Nähe vonFlagstaff.“


  Nervös nagte Lauren an ihrer Unterlippe. Dann drehte sie sich abrupt um, in der Hoffnung, ein Straßenschild lesen zu können, an dem sie gerade vorbeigefahren waren. Durch ihre plötzliche Bewegung wurde sie kurz gegen Marsh gepresst.


  Er spürte den sanften Druck ihres Körpers und hatte für einen langen Augenblick Mühe, sich zu konzentrieren.„Wir fahren aber nach Westen, nicht nach Norden.“


  Laurens Stimme klang argwöhnisch. Ganz offensichtlich vertraute sie ihm nicht. Kluges Mädchen.


  „Wir müssen einen kurzen Zwischenstopp einlegen, bevor wir nach Norden weiterfahren.“


  „Einen Zwischenstopp? Wo?“


  „Beim 'Valley of the Sun'-Hotel.“


  „Aber dort arbeitet meine Schwester! Bestens. Ihre Kolleginnen werden Ihnen bestätigen können, dass ich nicht Becky bin.“


  „Dort arbeitet Becky“, räumte er ein. „Ob Sie Becky oderLauren sind, wird sich erst noch zeigen.“


  Lauren verschränkte ihre Arme, presste trotzig ihre Lippen aufeinander und blickte starr, geradeaus. Sie hat einen unglaublich verführerischen Mund, schoss es Marsh durch den Kopf. Wie zum Küssen gemacht. Und der Rest ihres Körpers ist auch nicht ohne.


  Seine Hände verkrampften sich um das Lenkrad. Warum sollte er es leugnen? Seit dem flüchtigen Moment, als sie durch die Hintertür des Hauses in seine Arme gestolpert war, hatte diese Frau ihn einfach umgehauen.


  So gern Marsh es auch abgestritten hätte - sie raubte ihm den Atem, jedes Mal, wenn ihr aufregender Duft zu ihm herüberdrang. Und der Anblick ihrer langen Beine verwirrte ihnvollends. Er spürte den dringenden Wunsch, das Fenster zuöffnen und etwas kalte Nachtluft in den Wagen zu lassen, um so seinen kühlen Kopf zurückzubekommen. Denn für den nächsten Schritt brauchte er alle seine Sinne. Er hatte seinen Plan nämlich kurzfristig geändert.


  Seine Beifahrerin wusste es noch nicht, aber Marsh hatte nicht vor, irgendjemanden im „Valley of the Sun“ nah genug an sie heranzulassen, um sie eindeutig zu identifizieren.


  Und er hatte Glück. Als er in die Auffahrt bog, die zum Hauptportal des exklusiven Hotels und Golfclubs führte, konnte er sehen, dass dort gerade sehr viel los war. Besser hätte es gar nicht kommen können! Auch der überforderte Gesichtsausdruck des jungen Hotelangestellten, der sich durch die Menschenmassen zum Jeep vorkämpfte, kam Marshs Plan sehr gelegen. Er ließ das getönte Fenster auf der Fahrerseite gerade so weit herunter, dass der Angestellte sein Gesicht erkennen konnte. Durch das getönte Glas der anderen Fenster blieb das Innere des Wagens im Halbdunkel.


  „Sie wollen einchecken, Sir?“


  „Nein, ich möchte wissen, ob der Besitzer heute Abend anwesend ist.“


  „Mr. Jannisek? Ich glaube nicht. Ich bin zwar erst seit einer Stunde im Dienst, aber ich habe gehört, dass er schon seit ein paar Tagen nicht mehr hier gewesen sein soll.“


  Marsh zeigte ihm seine Dienstmarke. „Rufen Sie die Rezeption an. Sagen Sie, dass Special Agent Henderson von der Drogenbehörde Jannisek sprechen will. Und wenn er nicht da ist, möchte ich seinen Aufenthaltsort wissen.“ Er machte eine Kopfbewegung zu Lauren. „Und Miss Smith möchte das auch wissen.“


  Der Angestellte beugte sich vor, um besser ins Innere des Wagens sehen zu können. Seine Augen wurden noch größer vor Überraschung.


  „Becky? Hey, wo hast du denn die ganze Zeit ...?“


  Marsh ließ den jungen Mann nur einen kurzen Blick auf die Frau werfen, bevor er ihn mit einem scharfen Befehl unterbrach.


  „Beeilen Sie sich! Wir haben nicht ewig Zeit.“


  „In Ordnung, keine Panik.“


  Blitzartig schloss Marsh das Fenster. Mit hämmerndem Puls wartete er darauf, dass seine Begleiterin das plötzliche Schweigen brechen würde.


  „Das ...“, Lauren befeuchtete ihre Lippen und begannerneut, „das beweist doch überhaupt nichts. Er hat mich gar nicht richtig gesehen.“


  Er hat genug gesehen, um Sie wieder zu erkennen.“ Sie schüttelte den Kopf.


  Sogar in dem gedämpften Licht, das durch die getönten Scheiben drang, leuchtete ihr kastanienbraunes Haar. Marsh hatte gewusst, dass ihre auffallende Haarpracht sie verraten beziehungsweise den Jungen täuschen würde. Genau darauf hatte er gebaut.


  „Er hat nur das gesehen, was Sie ihn sehen lassen wollten“, brachte sie langsam hervor.


  Ihr Scharfsinn überraschte ihn. Ebenso wie die Frage, die sie ihm gleich darauf stellte.


  „Sie wollten ihn glauben lassen, dass ich Becky bin, nicht wahr?“


  Sie hatte ja nicht lange gebraucht, um seine Taktik zu durchschauen. Marsh war jedoch bereit, jede einzelne ihrer Vermutungen abzustreiten. Er war fest entschlossen, alles zu tun, was notwendig war, um Ellens Mörder zu stellen. Schon längst hatte er jede Grenze überschritten und diese Verfolgung zu seinem persönlichen Rachefeldzug gemacht. Er würde den Teufel tun, jetzt irgendwelche Entschuldigungen oder Erklärungen abzugeben!


  Das war auch gar nicht nötig. Lauren hatte sich bereits selbst ihren Reim darauf gemacht.


  „Es interessiert Sie eigentlich gar nicht, wer ich bin, nicht wahr?“ Ihre Stimme überschlug sich fast vor Wut. „Die eine Schwester wird Ihrem Zweck genauso gut dienen wie die andere, solange nur David Jannisek nicht weiß, welche von beiden Sie haben.“


  „Hören Sie, Becky oder Lauren oder wer auch immer ...“


  „Mein Name ist Lauren, und jetzt werden Sie mal zuhören!“ Aufgebracht drehte Lauren sich zu ihm um. „Vorhin im Haus habe ich mich entschlossen, mit Ihnen zu kommen, weil ichmeine Schwester liebe und dachte, es wäre sicherer für sie, in ihrem Versteck zu bleiben, während ich die Spur von ihr ablenke. Aber wenn Sie mich angelogen haben sollten - in irgendeiner Weise -, wenn Sie mich aus irgendwelchen unerfindlichen persönlichen Gründen hier durch die Gegend fahren, dann ... ich schwöre Ihnen, dann werde ich ...“


  Ihre ungezügelte Wut überzeugte Marsh fast, dass sie tatsächlich Lauren war. Sie sah so entrüstet aus, klang so außer sich, dass er sich die Sache vielleicht doch noch anders überlegt hätte. Aber genau in diesem Moment kehrte der Hotelangestellte zurück.


  „Mr. Jannisek ist nicht hier“, keuchte der junge Mann. „Aber er hat vor kurzem im Hotel angerufen und wollte Becky, äh, Miss Smith sprechen.“ Er beugte sich vor, um die Frau auf dem Beifahrersitz besser sehen zu können. „Es scheint dringend gewesen zu sein.“


  „Hat er eine Nummer hinterlassen?“


  Diese Frage lenkte die Aufmerksamkeit des Jungen wieder zurück auf Marsh. „Nein.“


  „Verdammt.“


  Marsh versetzte dem Lenkrad einen harten Schlag. Wenn sie nur etwas früher hier gewesen wären, hätten sie vielleicht Kontakt zu Jannisek aufnehmen können ... ein paar Minuten eher...


  Marsh zog sein Notizbuch aus dem Handschuhfach. Er notierte eilig seine Handynummer, riss das Blatt heraus und reichte es dem Angestellten. „Geben Sie das an der Rezeption ab. Wenn Jannisek wieder anruft, um Miss Smith zu sprechen, kann er sie unter dieser Nummer erreichen.“


  „In Ordnung.“ Der junge Mann wandte sich wieder zuLauren, „Willst du ihm irgendwas ausrichten lassen, Becky?“


  Aber noch bevor die Frage richtig ausgesprochen war, hatte Marsh das Fenster geschlossen und den Rückwärtsgang eingelegt.


  Erst als sie die Lichter von Phoenix hinter sich ließen, konnte Marsh wieder einigermaßen ruhig atmen. Die ganze Zeit über hatte er befürchtet, dass Becky oder Lauren oder wer auch immer sie war an einer roten Ampel oder einem Stoppschild aus dem Wagen springen würde. Natürlich hätte er sie, zurückgeholt. Aber ihr Handschellen anzulegen und die Frau gegen ihren Willen ins Auto zurückzuschleifen, wäre nicht gerade förderlich für ihre weitere Zusammenarbeit gewesen. Und er brauchte ihre Mithilfe für die nächste Phase seines Plans mehr als dringend.


  Die Tatsache, dass eine solche Handlungsweise auch strafrechtliche Folgen für ihn haben konnte, nahm Marsh willentlich in Kauf. Es war ihm auch völlig klar, dass diese eigenmächtige Ermittlung außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs ihn vielleicht seine Dienstmarke kosten würde. Sogar sein Bruder Evan, der Justizbeamter war, hatte ihm dringend davon abgeraten, auf eigene Faust zu ermitteln. Und auch seine Partnerin Pepper Dennis hatte versucht, ihm sein Vorhaben auszureden.


  Vielleicht sollte ich Pepper anrufen, überlegte Marsh, und sie darauf vorbereiten, dass Jannisek sich möglicherweise nach mir erkundigen wird. Wahrscheinlich wird er mich überprüfen lassen oder einfach nur versuchen herauszufinden, warum um alles in der Welt seine Freundin in Gesellschaft eines Drogenfahnders unterwegs ist.


  Pepper würde ihn decken. Sie war eine gute Polizistin, eine der Besten. Marsh hatte sie selbst ausgebildet. Sie warzwar nicht gerade glücklich über seinen Alleingang, aber sie verstand doch, warum er diese Sache einfach durchziehen musste. Egal wie lange es dauerte.


  Und vielleicht wird es gar nicht mehr so lange dauern, dachte Marsh und fühlte sich auf einmal sehr optimistisch. Immerhin hatte er vorhin die Bestätigung erhalten, dass Jannisek am Leben und auf der Suche nach seiner Freundin war. Mit etwasGlück und Geschick konnte er den Mann in kürzester Zeit aus seinem Versteck locken und in Schutzhaft nehmen.


  Ohne die Mithilfe seiner Begleiterin würde er sein Ziel jedoch nicht erreichen. Er warf ihr einen schnellen forschenden Blick zu. Ihre starre Körperhaltung und ihr versteinerter Gesichtsausdruck versetzten seiner Stimmung einen Dämpfer.


  Die nächste Phase würde wohl doch nicht so reibungslos verlaufen, wie er gedacht hatte. Marsh war fest davon ausgegangen, dass die Frau, isoliert und hilflos wie sie in ihrer jetzigen Situation war, ihrem Retter erleichtert und dankbar in die Arme sinken würde.


  Er warf seiner Beifahrerin noch einmal einen verstohlenen Blick zu. Wenn diese Frau tatsächlich Becky war, dann hatte sie alles widerlegt, was er in den Polizeiberichten über sie gelesen hatte. Sie war überhaupt nicht einfältig oder naiv, und sie besaß mehr Mut, als er ihr zugetraut hätte.


  Vielleicht war sie ja wirklich diese andere Schwester, Lauren. Ihre leidenschaftlichen Beteuerungen, dass sie Becky beschützen wollte, hatten aufrichtig geklungen.


  Und doch ...


  Wie in einem Film, der sich vor seinem geistigen Auge abspulte, sah Marsh erneut Becky Smiths chaotisches Wohnzimmer vor sich, betrachtete wieder, die spitzenbesetzten lavendelfarbenen Dessous auf dem Boden. Und er erinnerte sich an das verführerische Lächeln, zu dem sich ihre Lippen wie auf Knopfdruck verzogen hatten. Wie ein Kätzchen hatte sie geschnurrt bei der Frage, ob er nicht gerne wissen wollte, wie die Unterwäsche wohl auf dem Wohnzimmerboden gelandet war.


  Natürlich hatte er das wissen wollen. Und mehr als das. Für ein paar Sekunden war seine Fantasie förmlich mit ihm durchgegangen. Bei der Vorstellung von Becky - oder der Frau, die er für Becky hielt - in nichts als knapper Seide war ihm ganz schön heiß geworden.


  Auch jetzt, wenn er nur daran zurückdachte, fühlte er, wie sein Atem schwerer ging. Nur mit Mühe gelang es Marsh, seine erotische Fantasievorstellung zu unterdrücken. Er wollte, dass die Lady mit ihm kooperierte, und hatte ganz sicher nicht vor, sich von ihren langen Beinen und ihrem vollkommenen Schmollmund verführen zu lassen.


  Es sei denn...



  Der Gedanke blitzte auf wie aus dem Nichts. Für zwei, vielleicht drei Sekunden blockierte dieser Einfall Marshs Gehirn völlig, dann schüttelte er ihn energisch ab.



  Nein! Das konnte er einfach nicht tun. Sich mit der Geliebten eines anderen Mannes einzulassen, ging dann doch zu weit. Selbst wenn es der Durchführung seines Plans genützt hätte. Aber vielleicht war sie ja gar nicht Janniseks Geliebte ... Marshs Gedanken drehten sich im Kreis.


  Verdammt, wenn ich nur wüsste, welche der beidenSchwestern sie ist! Diese Ungewissheit ärgerte ihn, obwohl es für sein weiteres Vorgehen eigentlich keine Rolle spielte, ob er nun Becky oder Lauren neben sich sitzen hatte. Es war gleichgültig, solange Jannisek, wenn er anrief, überzeugt davon war, seine Becky am anderen Ende der Telefonleitung zu haben. Vorausgesetzt, Marsh konnte diese Frau überhaupt dazu bringen, mit Jannisek zu sprechen...


  Er beschloss, mit seiner Überzeugungsarbeit sofort anzufangen, indem er das angespannte Schweigen brechen würde, das seit endlosen Minuten zwischen ihnen herrschte. Erbrauchte nur einen Anlass, um das Gespräch wieder in Gang zubringen. Unauffällig beobachtete er sie aus den Augenwinkeln und sah, wie sie fröstelte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Temperatur im Wagen um gut zehn Grad gesunken war, seit sie die Wüstengegend von Phoenix verlassen und in das Gebirge Nordarizonas vorgedrungen waren.


  „Ist Ihnen kalt?“


  Sie nickte, ohne jedoch ihre starre Körperhaltung aufzugeben.„Ein bisschen.“


  „Ich drehe die Heizung etwas auf. Und da liegt noch eineJacke auf dem Rücksitz. Die sollten Sie besser anziehen.“ Sie schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen.


  Marsh trommelte ungeduldig mit seinen Fingerspitzen auf das Lenkrad. Er hatte wirklich keine Lust, Krankenpfleger für eine verschnupfte und hustende Frau zu spielen.


  „Jetzt ziehen Sie die Jacke schon an. Es gibt zwar einen Erste- Hilfe-Kasten im Blockhaus, aber ich bezweifle, dass sich darin irgendwelche Grippemittel finden.“


  „Blockhaus?“ Sie zog ihre Augenbrauen hoch und warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Ich dachte, wir fahren auf eine Ranch.“


  „Wir fahren zu einem Blockhaus, das sich auf einer Ranch befindet. Es ist oben in den Bergen. Deshalb habe ich eine Jacke für Sie mitgenommen. Sie werden sie brauchen.“


  Widerwillig, aber immer noch fröstelnd, streckte sie sich nach hinten und fischte die Wildlederjacke vom Rücksitz. Dabei streifte sie sein Gesicht mit ihrem Haar. Marsh blieb nichts anderes übrig, als den Atem anzuhalten, um nicht wieder ihren betörenden Duft einzuatmen.


  Na großartig! Jetzt hatten sie gerade mal eine knappe Stunde zusammen verbracht, und schon hatte er Probleme, sich ihren Reizen zu entziehen. Die folgenden Tage würden wohl nicht nur ihre Nerven auf eine harte Zerreißprobe stellen.



  „Wie lange sind Sie eigentlich schon mit David Jannisek zusammen?“ fragte er, wild entschlossen, sein eigentliches Ziel, nämlich ihr Vertrauen zu gewinnen, nicht aus den Augen zu verlieren.



  „Wie lange meine Schwester mit ihm zusammen ist, meinen Sie wohl“, verbesserte ihn Lauren, während sie in die Jacke schlüpfte. „Sie sind doch derjenige, der ihr hinterherspioniert hat. Sagen Sie es mir.“


  „Den Berichten zufolge sind Jannisek und Becky Smith seitgut vier Monaten ein Paar“, erklärte er ruhig. „Diesen Quellen habe ich übrigens auch entnommen, dass es ihn um einiges mehr erwischt hat als sie.“


  „Wenn Sie das sagen...“


  „Kann schon sein, dass Sie im Moment keinen Grund für eine Zusammenarbeit mit mir sehen“, bemerkte Marsh beschwichtigend. „Aber es ist in Ihrem eigenen Interesse, mir alles zu sagen, was Sie über Jannisek wissen. Egal, ob Sie es aus erster Hand wissen oder von Ihrer Schwester“, fügte er hinzu. Er wollte ihr zeigen, dass er ihre Behauptung, Beckys Schwester zu sein, durchaus in Erwägung zog.


  „Warum sollte ich? Sie haben doch alles, was Sie wollten. Einen Köder für Ihre Falle. Was brauchen Sie mehr?“


  „Ein guter Jäger sollte seine Beute genau kennen. Ich möchte jedes Detail wissen, das Ihnen zu Jannisek einfällt. Dinge, die nur eine Geliebte weiß. Seine Vorlieben, Träume, Zukunftspläne oder kleine geheime Wünsche, die er vielleicht im Bett verraten hat.“


  „Selbst wenn ich Becky wäre, glauben Sie im Ernst, ich würdeIhnen solche intimen Dinge erzählen?“


  „Das würden Sie, wenn Sie seine Haut retten wollten“, konterte Marsh. „Der Mafiaboss, bei dem Jannisek in der Kreide steht, hat schließlich schon einmal versucht, ihn abzuknallen. Oder haben Sie das vergessen?


  Das hatte gesessen. Ihre starre Körperhaltung lockerte sich etwas, und sie sank ein wenig tiefer in ihren Sitz. Mit verschränkten Armen hockte sie da und blickte nachdenklich aus dem Fenster.


  Marsh schätzte, dass sie noch eine gute Stunde Fahrt vor sich hatten, bevor sie die Ranch erreichten, die sein Zuhause war. Nur dieses Mal würde Ellen nicht da sein, um ihn willkommen zu heißen. Nie mehr würde er sie neben seinem Bruder Jake stehen sehen, nie mehr würden ihre Augen vor Wiedersehensfreude strahlen.


  Marsh fühlte einen Stich in der Magengegend.


  „Was ist, wenn ich mich an nichts erinnern kann?“


  Die kleinlaute Frage brachte ihn zurück in die Gegenwart. Würde sie nun endlich mit der Wahrheit herausrücken? Würde sie zugeben, dass ihm doch die richtige Schwester ins Netz gegangen war?


  Weit gefehlt!


  „Meine Schwester und ich, wir haben uns über Dave Jannisek unterhalten“, gab sie zu. „Nur...“ Sie fuhr sich nervös mit ihrer Hand durchs Haar. „Wissen Sie, Becky ist andauernd in irgendjemanden verliebt, deshalb habe ich einfach nicht so genau auf Einzelheiten geachtet.“


  Nun ja, Marsh war bereit, sich notfalls auch mit Krümeln zu begnügen.


  „Ich werde Ihnen dabei helfen“, versprach er. „Früher oder später fallen Ihnen die Details schon wieder ein.“


  „Früher oder später?“ Sie ließ die Worte auf ihrer Zunge zergehen, während sie ihren Kopf langsam zu ihm drehte. Ihre braunen Augen waren in der Dunkelheit nicht zu erkennen. „Was meinen Sie mit früher oder später?“


  „Mir ist egal, wie lange das hier dauert.“


  



  5. KAPITEL


  „Wir sind da.“



  Hendersons tiefe Stimme riss Lauren aus einem leichten Dämmerschlaf, in den sie nach langem Schweigen schließlich gefallen war. Immerhin hatte sie an diesem Tag bereits zwei Flüge und jede Menge Aufregungen hinter sich.


  Sie blinzelte verschlafen und warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Überrascht stellte sie fest, dass es weit nach Mitternacht war. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und versuchte, in der Dunkelheit so etwas wie eine Behausung auszumachen. Der Wagen war von dichtem Kiefernwald umgeben, und wenn es hier irgendwo ein Blockhaus gab, so war es hinter den Bäumen verborgen.


  „Wo genau sind wir denn?“


  „Die Straße hört hier auf. Wir müssen zu Fuß weiter.“


  Marsh öffnete die Fahrertür und ließ einen Schwall Luft herein, die so kalt war, dass es Lauren sekundenlang den Atem verschlug. Sie kletterte aus dem Wagen und vergrub ihre Nase tiefer im Kragen der geborgten Jacke, die angenehm nach Leder, Flanell und herbem After Shave roch. Die kalte Nachtluft war erfüllt von dem durchdringenden Duft von Harz.


  „Bis zur Hütte sind es ungefähr fünfzig Meter“, erklärte Marsh, der damit beschäftigt war, die beiden Reisetaschen aus dem Wagen zu holen.


  „Hey, einen Moment mal.“


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“


  „Das möchte ich von Ihnen wissen.“ Lauren blickte ihn über die Motorhaube hinweg herausfordernd an. „Erst hieß es, wir fahren zu einer Ranch. Dann hat sich die Ranch zu einem Blockhaus auf einer Ranch verkleinert. Und jetzt entpuppt sich das Blockhaus als Hütte?!“


  „Keine Sorge“, erwiderte er ungeduldig, „die Hütte ist mit allen notwendigen Annehmlichkeiten ausgestattet. Oder sagenwir besser: mit den meisten.“


  Dieser Zusatz gefiel Lauren überhaupt nicht. Noch weniger gefiel ihr der Anblick dieses so genannten Blockhauses, das nach einem kurzen steilen Fußmarsch schließlich vor ihr auftauchte. Das Gebäude war von hohen dichten Bäumen umgeben. Das Mondlicht, das durch die Äste auf das kleine verwitterte Holzhaus fiel, verlieh ihm zugegeben einen gewissen rustikalen Charme. Trotzdem gehörte diese Behausung hier definitiv in die Kategorie Hütte.


  Das Häuschen war so klein, dass man sich sicherlich ständig auf den Füßen stand. Ganz zu schweigen davon, ob es überhaupt ein Bad gab...


  Lauren folgte Marsh ins Haus. Er stellte die Taschen ab, zündete eine kleine Öllampe an, und der flackernde Lichtschein erhellte einen großen Raum, der wohl als eine Art Wohnküche diente und von einem massiven steinernen Kamin beherrscht wurde. Die Einrichtung bestand aus rustikalen gedrechselten Möbeln. Eine Tür führte in eine spartanisch eingerichtete Schlafkammer. Hier gab es mehrere Schlafkojen, auf denen Matratzen lagen. Das Bettzeug war in einem Wandregal aufgetürmt. In der Mitte des Raums befanden sich ein sperriger Holzofen und ein Tisch, der von Pokerchips und einem Satz Spielkarten übersät war. Die einzige Wanddekoration bestand aus einem Kalenderblatt, das eine vollbusige „Miss Januar 1987“ zeigte.


  Lauren atmete tief durch und kehrte in die Wohnküche zurück. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass es noch eine weitere Tür gab, die von der Küche aus in ein angrenzendes Badezimmer führte. Wenigstens etwas! Sie nahm sich Zeit, die Wohnküche etwas genauer unter die Lupe zu nehmen, und ihr Blick blieb an dem rotbraunen Sofa hängen. Sie betrachtete es einen Moment lang und wandte sich dann an Marsh. „Ich hoffe doch sehr, dass diese Couch sich zu einem Bett für Sie ausziehen lässt. Ansonsten bleibe ich nicht hier. Auf keinen Fall.“


  Sie hatte ihre Drohung kaum ausgesprochen, als ihr klarwurde, dass sie gar keine Wahl hatte. Marsh schien das Gleiche zu denken. Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu, antwortete jedoch betont sachlich.


  „Es handelt sich zwar nicht um eine Bettcouch, aber ich habe schon öfter darauf geschlafen. Es gibt Schlimmeres.“


  „Ihre Arbeit scheint Sie oft hierher zu führen, was?“


  Er antwortete mit einem Achselzucken und reichte ihr die Tasche. „Sie können Ihre Sachen auspacken und es sich ein wenig gemütlich machen. Ich werfe inzwischen am besten mal den Generator an und hole etwas Holz.“


  Lauren ging in den Schlafraum zurück und knipste das Licht an. Seufzend begann sie, ihre paar Sachen auszupacken, bezog das Bett, das dem Holzofen am nächsten stand, und begab sich dann wieder in die Küche. Im selben Moment kehrte auch Marsh zurück, die Arme mit Brennholz beladen. Er kniete vor dem Kamin nieder, und kurze Zeit später prasselte darin ein behagliches Feuer. Lauren stand ein wenig verloren in der Mitte des Zimmers. Sie verfolgte Marshs geschickte Handbewegungen und fragte sich, wie sie nur in eine solche Situation geraten war. Allein mit einem wildfremden Mann in einer einsamen Blockhütte ...


  Marsh stand auf, nahm seinen Hut ab und hängte ihn über ein Hirschgeweih, das den Platz über dem Kamin schmückte. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und hielt inne, als er Laurens nachdenklichen Blick auffing.


  „Bereuen Sie es, mitgekommen zu sein?“


  „,Bereuen' ist zu milde ausgedrückt...“


  „Wegen der Hütte oder meinetwegen?“


  „Sowohl als auch.“


  Ihr Blick wanderte zum Fenster. Es war stockdunkel draußen. Kein einziger Lichtschein drang durch die dichten Bäume, die das Haus umgaben. Lauren kam es vor, als seien sie und Marsh Henderson ganz allein auf der Welt und von jeglicher Zivilisation abgeschnitten.


  „Im Film bringt der Polizist die Kronzeugin meistens in ein Hotelzimmer oder in ein sicheres Haus in einer anderen Stadt. Nicht in eine einsame Berghütte.“


  „Das hier ist aber kein Film.“ Marshs Schläfe pochte. „Die Kugeln, die auf Jannisek abgefeuert wurden, waren echt. Schon vergessen?


  Lauren schauderte unter der Wildlederjacke. „Und Sie glauben wirklich, Sie können ihn aus seinem Versteck locken, obwohl er weitere Kugeln zu befürchten hat?“


  „Nicht ich.“ Seine eisblauen Augen verrieten keine Spur von Skrupel. „Sie werden Jannisek herauslocken. Wenn er wieder im Hotel anruft, um Becky zu sprechen, wird man ihm ausrichten, dass sie mit mir zusammen ist.“


  Seine Wortwahl passte Lauren absolut nicht. Und noch weniger gefiel ihr die Aussicht, in dieser Geschichte den Lockvogel zu spielen.


  „Und wenn er in den nächsten Tagen nicht anruft?“


  „Ich sagte doch schon, es spielt überhaupt keine Rolle, wie lange es dauert. Ich habe alle Zeit der Welt, Beck...“


  „Lauren“, unterbrach sie ihn scharf. „Mein Name istLauren.“


  Er sah sie ein wenig verärgert an, so als wäre es ihre Schuld, dass er sie mit ihrer Schwester verwechselte. „Sagen Sie es.“


  „Lauren.“


  Es war zwar nur ein kleiner Triumph, aber sie genoss diesen Sieg über ihn. Für eine weitere Auseinandersetzung war sie allerdings zu müde.


  „Wie auch immer, wir sind jetzt hier, und ich bin völlig erledigt. Lassen Sie uns morgen weiterreden. Wollen. Sie zuerst ins Bad?“


  „Nein, nein, gehen Sie nur. Aber das Wasser wird noch nicht heiß sein. Vielleicht sollten Sie mit dem Duschen bis morgen früh warten.“


  Lauren hielt sich nicht lange in dem winzigen eiskalten Badezimmer auf. Nach einer eiligen Katzenwäsche verschwand sie im Schlafraum und schloss die Tür hinter sich.


  Wenigstens hatte Marsh daran gedacht, den kleinen Ofen für sie anzuheizen. Zähneklappernd ließ sie sich auf dem Rand des schmalen Bettes nieder und kauerte so nah wie möglich am Ofen. Von ihrem Platz an der gegenüberliegenden Wand lächelte ihr„Miss Januar“ unaufhörlich zu, aber Lauren ließ der Anblick von so viel nackter Haut nur noch mehr frösteln.


  Na toll, dachte sie missmutig. Ganz toll. Anstatt es mir in meinem eigenen Schlafzimmer bequem zu machen und den Ausblick auf die Berge Denvers zu genießen, sitze ich jetzt in einem Bretterverschlag zusammen mit einem halb nackten Lustobjekt a us den achtziger Jahren.


  Und mit einem Mann, den sie gerade mal ein paar Stunden kannte.


  Sie brauchte sich gar nichts vorzumachen. Die Situation war ohnehin schon brisant genug, und Marshs Anwesenheit trug nicht unbedingt dazu - bei, dass sie sich wohler in ihrer Haut fühlte. Aus ihrer anfänglichen Dankbarkeit ihm gegenüber war schnell Misstrauen und schließlich sogar Wut geworden. Trotzdem, wenn sie an sein hinreißendes Lächeln und seine unbeschreiblich blauen Augen dachte ... Dieser Mann konnte ihr in jeder Hinsicht gefährlich werden.


  „Niemals“, sagte sie laut zu der lächelnden „Miss Januar“. Henderson hatte heute Nacht sein wahres Gesicht gezeigt. Auchwenn er hundert Mal so tat, als gehöre er zu den Guten, so war erdoch ebenso rücksichtslos wie der Mann, den er jagte.


  Plötzlich hatte sie eine Idee. Lauren zog die Reisetasche zu sich heran und griff nach ihrem Handy. Sie würde Tante Jane anrufen. Vielleicht war Becky ja schon angekommen. Oh nein, auch das noch! Das Display zeigte ihr an, dass sie zurzeit keinen Empfang hatte. Resigniert ließ sie das Telefon sinken. Na toll. Jetzt bin ich also völlig von derAußenwelt abgeschnitten, dachte sie verzweifelt.


  Sie verfluchte sich selbst dafür, damals nicht auf den Rat des Verkäufers gehört zu haben, der ihr ein Handy mit größerer Reichweite empfohlen hatte. Dummerweise hatte sie sich für das günstigere Mobiltelefon entschieden, das nur im Stadtbereich funktionierte. Das hatte sie nun davon. Wie zum Teufel sollte sie jetzt Becky erreichen?


  Sie würde morgen darüber nachdenken. Jetzt wollte sie einfach nur schlafen.


  Bibbernd vor Kälte zog Lauren sich aus, schlüpfte in ein viel zu dünnes T-Shirt ihrer Schwester und entdeckte im selben Moment, dass Becky das Shirt bis oberhalb des Bauchnabels abgeschnitten hatte ... Es entblößte mehr Haut, als es verbarg!


  Der frische Slip, den sie aus ihrer Reisetasche zog, verhüllte sogar noch weniger, wenn das überhaupt möglich war. Während sie vergeblich versuchte, das unbequeme Teil in Form zu ziehen, verfluchte sie im Stillen Beckys Vorliebe für aufreizende Kleidung. Mit einem Seufzer zog sie eine weitere Decke vom Regal, löschte das Licht und schlüpfte ins Bett. Unwillkürlich schrie sie auf, als die klammen, eiskalten Laken ihre nackte Haut berührten.


  Auf der anderen Seite der dünnen Wand vernahm Marsh, der sich, gerade über das Waschbecken gebeugt hatte, Laurens erstickten Schrei. Sein Kopf fuhr in die Höhe. Eiskaltes Wasser tropfte von seinem Gesicht auf die nackten Schultern. Ohne darauf zu achten; folgte Marsh dem Impuls eines erfahrenen Polizisten und bewegte sich schnell und geräuschlos zum Schlafzimmer. Blitzschnell riss er die Tür auf und stürmte hinein.


  Lauren saß sofort aufrecht im Bett. Erschrocken blickte sie ihn an, wie er in Kampfhaltung und mit gezückter Pistole vor ihr stand, und stieß sofort einen weiteren Schrei aus. Panisch versuchte sie, sich aus ihren Decken zu befreien, verlor dabeidas Gleichgewicht und rutschte von der schmalen Pritsche.


  Mit rasendem Puls drehte sich Marsh um seine eigene Achse und suchte den Raum nach einem Eindringling, der Ursache für Beckys Panik ab. Laurens Panik. Was auch immer ...


  Im rötlichen Lichtschein des Ofens konnte er erkennen, dass das Fenster geschlossen und völlig unversehrt war. Auch sonst war alles unverändert. Nichts in diesem Raum schien Anlass für einen solchen Angstschrei zu geben ...


  Er knipste das Licht an. Dann atmete er tief durch, sicherte die Waffe und legte sie beiseite, bevor er zu der Frau trat, die jetzt reglos vor Angst auf dem Boden kauerte. Vorsichtig berührte er Beckys Arm. Laurens Arm. Verdammt, ihren Arm.


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Das war es, bevor Sie wie ein Wilder ins Zimmer gestürmt sind!“


  Sie rappelte sich auf und befreite sich aus der kratzigen Wolldecke. Dabei offenbarte sich Marsh der atemberaubende Anblick von viel nackter Haut unter einem knappen T-Shirt.


  „Was ... was ist denn eigentlich los?“ fragte sie schließlich, während sie sich an seinem Arm festhielt, um das Gleichgewicht zu halten. „Warum sind Sie hier so reingeplatzt?“


  Mit der größten Anstrengung gelang es Marsh, seinen Blick von ihrem unbedeckten Bauch zu lösen.


  „Ich habe einen Schrei gehört.“


  „Einen Schrei?“ Ihre Stimme klang wieder schrill, undMarsh spürte,wie sie ihre Fingernägel in seinen Arm grub. „Wer hat denn geschrien?“


  „Sie, dachte ich.“


  „Aber ich habe doch ...! Oh.“


  Sie ließ seinen Arm los und fuhr sich erleichtert mit ihrer Hand durchs Haar. Dabei rutschte ihr T-Shirt etwas nach oben. Marsh bemerkte es und schluckte heftig.


  „Na ja, kann schon sein, dass ich einen kleinen Schreiausgestoßen habe, als ich ins Bett gestiegen bin.“


  „Kleiner Schrei!? Immerhin habe ich diesen Schrei durch die Wand gehört. Warum haben Sie denn überhaupt so geschrien?“


  „Das Laken war kalt. Es hat sich eisig angefühlt.“


  Was zum Henker hast du denn erwartet, halb nackt wie du bist? Es kostete Marsh Mühe, diesen Gedanken nicht laut auszusprechen. Stattdessen warf er noch einen Blick auf ihren nackten Bauch, die glatten Oberschenkel und die langen wohlgeformten Beine...



  Sein Blick hing immer noch an ihr, als sie sich bückte, um die Decken aufzuheben, und ihm dabei ihre weiblichen Rundungen in einem knappen Stringtanga präsentierte.



  Marsh fühlte, wie er ins Schwitzen geriet.


  „Sie haben mich zu Tode erschreckt“, murmelte sie vorwurfsvoll.


  „Das wollte ich nicht.“


  Er trat einen Schritt zurück, nahm die Pistole wieder an sich und wandte sich zum Gehen. Er musste hier sofort verschwinden, bevor er sich zu irgendeiner Dummheit hinreißen ließ. Auf keinen Fall wollte er diese Frau merken lassen, wie sehr ihr Anblick ihn aus der Fassung brachte.


  „Versuchen Sie jetzt zu schlafen.“


  „Das habe ich vor“, entgegnete sie gereizt. „Sobald meinHerzschlag sich wieder normalisiert hat.“


  Marsh kehrte ins Bad zurück. Sein Gesicht im Spiegel sah gerötet und erhitzt aus. Kein Wunder - der Anblick dieser Frau, wie sie sich aus ihren Decken freikämpfte, hatte ihn mehr als erregt. Herr im Himmel, hat diese Frau eigentlich irgendeine Vorstellung davon, was sie bei einem Mann auslöst?


  Wenn sie Becky Smith war, dann wusste sie es nur zu genau. Dieser Gedanke reichte aus, ihn wieder abzukühlen. Daseisige Wasser tat sein Übriges.


  Was aber, wenn sie Lauren war? Setzte sie ihre Reize genausobewusst ein, wie ihre Schwester es allen Berichten zufolge tat? Nun, zu einem passenderen Zeitpunkt hätte Marsh vielleicht garnichts dagegen gehabt, diesen Reizen zu erliegen. Nein, es hätte ihm gefallen, ihren Mund und ihre verlockenden Rundungen zu erforschen. Aber er hatte die Lady schließlich nicht zum Vergnügen hierher gebracht.


  Trotzdem ... Was hätte er nicht dafür gegeben, diese Ungewissheit endlich zu beenden. Vielleicht konnte Pepper ihm morgen schon sagen, wer die Frau im Zimmer nebenan nun wirklich war. In der Zwischenzeit war es wohl das Beste, den Gedanken an Miss Smiths aufregende Rückenansicht zu vergessen und ein bisschen zu schlafen.


  Am nächsten Morgen erwachte Marsh mit einem steifen Nacken, einem knurrenden Magen und der unangenehmen Erkenntnis, dass es gar nicht so einfach war, die Frau nebenan aus seinen Gedanken zu verbannen. Zum ersten Mal, seit er die Jagd nach Jannisek begonnen hatte, verspürte er so etwas wie Mitgefühl für diesen Mann.


  Allen Berichten zufolge war Jannisek Becky, die jetzt möglicherweise im Zimmer nebenan lag, mit Haut und Haaren verfallen. Sie hatte regelrecht Besitz von ihm ergriffen, und Marsh würde ganz bestimmt nicht zulassen, dass ihm dasselbe passierte.


  Gestärkt durch diesen Entschluss, verließ er sein unbequemes Lager auf der Couch, nahm eine heiße Dusche und machte sich dann daran, das Frühstück zuzubereiten. Der Kaffee war schon fertig, und der Schinken brutzelte in einer großen gusseisernen Pfanne, als die Tür des Schlafraums aufgemacht wurde und eine verschlafen aussehende Frau im Türrahmen erschien.


  „Guten Morgen“, rief Marsh flüchtig über seine Schulter, denn er war gerade damit beschäftigt, den Schinken aus der Pfanne zu holen und auf einen großen Teller zu legen.


  „Was soll so gut daran sein?“ grummelte sie und schlurfte inRichtung Badezimmer.


  „Oh, Sie sind ein Morgenmuffel?“


  „Vor dem ersten Schluck Kaffee bin ich überhaupt kein richtiger Mensch.“


  „Der Kaffee ist fertig, wenn Sie sich eine Tasse nehmen möchten.“


  Lauren brummte irgendetwas, änderte ihren Kurs in Richtung Küche und füllte eine der Tassen bis zum Rand mit schwarzem, dampfendem Kaffee. Dann verschwand sie samt Becher im Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Marsh grinste unwillkürlich. Er konnte es kaum erwarten, dass dieser verschlafene Morgenmuffel in Jeans, Turnschuhen und einem übergroßen Sweatshirt wieder aus dem Bad auftauchen würde.


  



  6. KAPITEL


  Lauren rieb den beschlagenen Badezimmerspiegel frei. Sie war nicht gerade beeindruckt von. ihrem eigenen Spiegelbild. Das nasse Haar klebte an ihrem Hals, und ihr Gesicht war gerötet von der heißen Dusche. Eine wandelnde Katastrophe, dachte sie übellaunig.



  Was um alles in der Welt machte sie eigentlich in dieser Hütte mitten in der Wildnis von Arizona? Und wie sollte sie bloß die unzähligen Stunden allein mit Marsh Henderson aushalten?


  Der Mann beunruhigte sie.


  Mehr noch. Er machte sie wütend und immer noch ein wenig ängstlich. Jetzt, bei Tageslicht besehen, wirkte sein Plan, Becky als Köder zu benutzen, noch skrupelloser als letzte Nacht. Und dann seine Waffe! Lauren war noch immer ganz durcheinander, wenn sie daran dachte, wie Marsh mit gezogener Pistole in ihr Zimmer gestürmt war.


  Während sie ihre Zähne putzte, musste sie daran denken, wie Becky wohl auf den Anblick von Marsh reagiert hätte. Sicher wäre sie gestorben vor Schreck - oder sie hätte sich auf der Stelle in ihn verliebt.


  Nachdenklich fixierte sie ihr Spiegelbild. Zugegeben, es hatte da einen Moment letzte Nacht gegeben, da wäre selbst sie ihm beinahe verfallen. Natürlich würde das niemals wirklich passieren, es war nur ein kurzer verrückter Impuls gewesen, lediglich eine ganz natürliche Reaktion auf die Überdosis Männlichkeit, die dieser Special Agent ausstrahlte. Er war in ihr Zimmer gestürmt, um. sie zu retten, und er hatte, schließlich nicht wissen können, dass die einzige Bedrohung ein paar eiskalte Laken waren.


  Energisch verdrängte Lauren diese Überlegungen. Wie konnten ihre Gedanken bloß in eine solche Richtung driften? Sie wusste doch, wer er war und warum er sie hierher gebracht hatte. Für ihn war sie ein Mittel zum Zweck, nichts weiter.


  Missmutig versuchte sie, einen Kamm durch ihre nassen Haare zu ziehen. Lauren hatte nicht das sanft gewellte Haar, ihrer Schwester, sondern wilde Locken, die ohne Föhn und Bürste kaum zu bändigen waren. Ich werde aussehen wie unter Strom gesetzt, dachte sie.


  Resigniert legte sie schließlich den Kamm zur Seite und nahm einen großen Schluck von dem tiefschwarzen ölig aussehenden Kaffee. Langsam fühlte sie sich etwas wacher, und nachdem sie noch etwas Make-up aufgelegt hatte, war sie bereit, Marsh Henderson wieder unter die Augen zu treten.


  Als sie aus dem Bad herauskam, wartete er bereits auf sie. Entspannt, mit einer Kaffeetasse in der Hand, saß er auf einem der schweren Küchenstühle. Auf dem Holztisch vor ihm stand die Kaffeekanne, eine Bratpfanne und ein Brotkorb mit ein paar Scheiben Toast. Lauren war sich sicher, dass er ihre wilde Haarmähne bemerkt haben musste, aber Marsh ließ sich nichts anmerken.


  „Ich hoffe, Sie mögen Spiegeleier“, sagte er und deutete auf die Pfanne.


  Sie beäugte die glibberige Masse mit wenig Begeisterung. „Ich frühstücke kaum. Etwas Toast genügt mir.“


  „Ich werd’s mir merken.“


  Er sagte das mit einer Gelassenheit, die sie befürchten ließ, dass dies nicht das letzte gemeinsame Frühstück werden würde. Sie sank in einen Stuhl und nahm sich ein Stück von dem halb verbrannten butterdurchtränkten Toast.


  Schweigend aßen sie ihr Frühstück. Marsh verschlang seine Spiegeleier, während Lauren lustlos an ihrem Brot kaute. Schließlich unterbrach sie die Stille.


  „Übrigens, ich habe nachgedacht über das“ was Sie gestern gesagt haben - von wegen Kooperation.“


  „Gut.“ Zufrieden schluckte Marsh seinen Kaffee herunter. Lauren wusste, was er jetzt von ihr erwartete. Er hoffte,dass sie ihm nun endlich alles über Jannisek erzählen würde. Aberdas hatte sie nicht vor. Solange er noch an ihrer Identität zweifelte, würde er ihr ohnehin kein Wort glauben. In diesem Fall, beschloss sie, war Angriff die beste Verteidigung.


  „Erinnern Sie sich, dass Sie mir damit gedroht haben, mich vor Gericht zu bringen?“ Sie sah ihn fest an. „Nun, ich bin zwar keine Juristin, aber ich kenne, meine Rechte, und ich weiß, dass Sie mich nicht zu einer Aussage zwingen oder gegen meinen Willen festhalten können.“


  Wütend knallte er seine Kaffeetasse auf den Tisch.


  „Ach, zum ...“ Er holte tief Luft. „Die ganze Sache mit denHandschellen und dem Richter war doch nur Bluff.


  „Ach, wirklich?“ schnappte Lauren.


  „Na ja, das mit der Schutzhaft war schon ernst gemeint. Schließlich ist Becky Smith wirklich in Gefahr.“


  „Hier geht es doch gar nicht um Schutz. Alles, was Sie brauchen, ist ein Köder, um Jannisek aus seinem Versteck zu locken. Und da ist Ihnen die eine Schwester doch ebenso recht wie die andere.“


  Sie hatte ihn in die Enge getrieben. Er versuchte nicht mal, es zu leugnen.


  „Es ist mir durchaus möglich, Sie zu beschützen und Sie gleichzeitig den Lockvogel spielen zu lassen.“


  „Tut mir Leid, aber ich denke, jemanden, den man beschützen will, missbraucht man nicht als Köder.“


  „Hören Sie, ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas passiert. Weder Ihnen noch Ihrer Schwester.“


  „Wie kann ich da sicher sein? Vielleicht geht es Ihnen ja nur darum, mit diesem Fall groß rauszukommen. Vielleicht hoffen Sie auf eine Beförderung?“ Laurens Stimme war voll Verachtung. „Lassen Sie mich raten - wenn Sie diesen Fall lösen, spendiert Ihnen Ihr Boss eine Reise nach Disney World.“


  Marsh war kurz davor, ihr alles zu sagen. Alles, worum es ihm in diesem Fall ging. Sein Bruder Jake - Ellen ... Aber er hielt sich zurück. Sein Plan war viel zu wichtig, um ihn mit einer Frauzu teilen, die vielleicht selbst in die kriminellen Machenschaften verwickelt war, die zu der tödlichen Schießerei geführt hatten.


  „Warum ich diesen Kerl kriegen will, tut nichts zur Sache. Wichtig ist nur, dass ich ihn kriege. Aber ich werde niemanden in Gefahr bringen.“ Außer mich selbst.


  Er erwartete, dass Lauren ihm widersprechen würde. Aber sie runzelte nur die Stirn, kaute an ihrer Unterlippe und schwieg.


  Jetzt oder nie, dachte Marsh. Er musste versuchen, ihr Vertrauen zurückzugewinnen, um sie vielleicht doch noch zur Kooperation zu bewegen. Er griff in seine Hosentasche, holte einen Schlüsselbund hervor und warf ihn mit einem klirrenden Geräusch auf den Tisch.


  „Ich werde Sie hier nicht gegen Ihren Willen festhalten. Sie können jederzeit gehen, wenn Sie denken, dass Sie - oder Ihre Schwester - in Sicherheit sind.“


  Eine Weile starrte Lauren unentschlossen auf die Schlüssel. Dann seufzte sie und ließ sich wieder in ihren Stuhl sinken. „Ich bleibe. Jedenfalls so lange, bis ich weiß, dass Becky außer Gefahr ist.“


  Marsh bemühte sich, seine Erleichterung über ihre Entscheidung zu verbergen. „Lassen Sie doch mal hören, was Sie über Jannisek wi...“


  Das schrille Klingeln seines Handys unterbrach ihn abrupt. Hastig zog er das Gerät aus seiner Jackentasche. Was war passiert? Sollte Jannisek etwa schon die Spur aufgenommen haben? War er bereit, zu verhandeln? Marshs Puls hämmerte, als er das Gespräch entgegennahm.


  „Henderson. „


  „Hey, Partner. Wie geht’s?“


  „Geht so.“


  Pepper Dennis kannte Marsh lange genug, um zu wissen, was seine zurückhaltende Antwort bedeutete.


  „Ist sie da? Diese Smith?“


  „Allerdings.“


  „Hör zu, ich habe die Überprüfung von Lauren SmithsIdentität vorgenommen. Ich habe ihren Assistenten erreicht.“


  „Und was hat dieser Assistent von Miss Smith gesagt?“ Lauren, die Marsh noch immer gegenübersaß, zucktezusammen, als sie ihren Namen hörte.


  „Er sagte nur, dass seine Chefin gestern nicht wie erwartet aus Washington zurückgekommen ist. Ihr sei wohl etwas dazwischengekommen. Ich habe mich dann noch mal mit einigen Fluggesellschaften in Verbindung gesetzt. Und eine von denen konnte tatsächlich bestätigen, dass eine Lauren Smith zuerst von Washington nach Denver und dann am gleichen Tag von Denver nach Phoenix geflogen ist. Sie muss dort etwa eine Stunde, bevor du mich angerufen hast, gelandet sein. Sieht ganz so aus, als hättest du die falsche Schwester.“


  Marsh war nicht sehr überrascht. In den vergangenen zwölf Stunden war es ihm immer wahrscheinlicher vorgekommen, dass es wirklich Lauren und nicht Becky war, die ihn begleitete. Trotzdem war es nicht gerade eine erfreuliche Nachricht. Und Peppers Kommentar machte die Sache auch nicht besser.


  „Tut mir Leid, Partner. Dein Plan ist wohl schief gelaufen. Aber bevor du Lauren laufen lässt, kann sie dir ja vielleicht noch einen Tipp geben, wo die liebe Becky zu finden ist.“


  „Ich werde sie nicht laufen lassen.“


  „Was?“


  „Sie bleibt hier. Jedenfalls vorläufig.“


  Pepper protestierte. „Du darfst eine unbeteiligte Person da nicht mit hineinziehen. Setz sie in das nächste Flugzeug nach Denver.“


  „Ich weiß genau, was ich tue, okay?“


  „Ach ja? Das sehe ich anders. Ich halte nichts von diesemAlleingang, Partner.“


  Marsh hörte nicht auf die Warnungen seiner Kollegin. Das hier war ganz allein seine Sache, seine Karriere, seineSchwägerin, die ermordet worden war...


  „Wir bleiben in Kontakt, Pepper.“


  „Marsh...“


  „Lass mich wissen, wenn du irgendwas hörst.“


  Widerwillig erklärte sie sich einverstanden, und Marsh beendete das Gespräch. Er steckte das Telefon zurück in seine Tasche. Lauren sah ihn erwartungsvoll an.


  „Also?“ fragte sie.


  „Tja, die Identität von Lauren Smith wurde überprüft, und es wurde bestätigt, dass sie gestern Abend von Denver nach Phoenix geflogen ist.“


  „Und ...?“


  „Und Sie sind offensichtlich diejenige, die Sie vorgeben zu sein“, erwiderte er.


  „Und ...“Marsh hatte in Vernehmungen schon unzählige Leute ausgefragt.Aber es war etwas anderes, ausgefragt zu werden. Es gefiel ihm nicht. „Und ich würde sagen, wir räumen hier ein bisschen auf und gehen etwas nach draußen. Ich brauche frische Luft.“


  „Oh nein! So leicht kommen Sie mir nicht davon.“ Sie sprang auf, warf ihren Kopf zurück und stellte sich mit den Händen an den Hüften vor ihn. „Ich denke, jetzt ist erst mal eine Entschuldigung fällig, Mr. Special Agent.“


  „Nur weil ich Ihre Identität überprüfen ließ? Wohl kaum.“


  „Weil Sie mir nicht geglaubt haben.“


  „In meinem Job kann ich eben nicht alles für bare Münze nehmen, was die Leute mir erzählen.“


  Marsh versuchte an Lauren vorbeizugehen, aber sie versperrte. Ihm den Weg.


  „Ich warte...“


  Er überlegte, ob er sie nicht einfach um die Hüften fassen und sie aus dem Weg heben sollte. Und ein Kuss auf ihren Mund würde sicher auch diesen kecken triumphierendenGesichtsausdruck verschwinden lassen.


  Er erschrak, als er bemerkte, wie stark das Verlangen in ihm war, all diese Dinge wirklich zu tun. Ihr herausfordernder Blick und ihre wilden roten Locken hätten ihn beinahe die Kontrolle verlieren lassen.


  „Also gut. Tut mir Leid, dass Sie gestern ein paarUnannehmlichkeiten hatten. Zufrieden?“


  Lauren verzog den Mund und überlegte eine Weile. „Nein. Aber ich fürchte, mehr kann ich von Ihnen nicht erwarten.“


  Marsh löste seinen Blick von ihrem verführerischen Mund. Die Luft in der Hütte schien furchtbar heiß. Er musste unbedingt nach draußen.


  „Holen Sie Ihre Jacke. Ich mache hier noch ein wenigOrdnung, und dann zeige ich Ihnen die Gegend.“


  Bereitwillig machte Lauren sich davon, während Marsh noch immer versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Das ist absurd. Reiß dich zusammen, Idiot.


  Er fischte sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. Er hatte dieses Gespräch so lange wie möglich vor sich her geschoben, aber jetzt war es an der Zeit, es hinter sich zu bringen.


  Marsh erkannte die Stimme von Al Ramos, dem Ermittler, der mit der Aufklärung von Ellens Tod betraut war, sofort. Sie klang heiser und etwas genervt, wie die eines Mannes, der permanent zu viel Arbeit hat.


  „Ich bin’s, Henderson. Ich habe Becky Smith oder besser gesagt, die Frau, die jeder für Becky hält.“


  „Sie machen Witze!“


  „Sie ist gestern Abend in ihrer Wohnung gewesen.“


  „Verdammt, Henderson, Sie hätten mich anrufen müssen.“


  „Das tu ich ja gerade.“


  Offenbar war Ramos nicht gerade erfreut über Marshs Alleingang. Er fluchte ein paar Mal, bevor er wieder zur Sache kam.


  „Was soll das eigentlich heißen, jeder denkt, sie ist BeckySmith?“


  „Unser Vögelchen ist ausgeflogen. Becky ist abgehauen und hält sich irgendwo versteckt. Es war ihre Schwester, die gestern in der Wohnung war. Sie hat Becky dort gesucht.“


  „Und bei der Gelegenheit haben Sie sich einfach dieSchwester geschnappt?“ Al Ramos klang fassungslos.


  „Sie ist freiwillig mit mir gegangen.“


  „Aber klar. Hat sie bestimmt gerne gemacht.“ Ramos ließ der zynischen Bemerkung noch einige Flüche folgen. „Mann, Henderson, Sie bewegen sich außerhalb des Gesetzes.“


  „Ich weiß.“


  „Wenn Sie da noch tiefer reingeraten, kann Ihnen nicht einmal mehr Ihr Bruder helfen, auch wenn er noch so viel Einfluss bei der Behörde hat.“


  „Ich habe nicht vor, ihn da mit reinzuziehen.“


  „Diese Frau, die bei Ihnen ist ... Weiß sie, wo Jannisek steckt?“


  „Sie sagt, sie wüsste es nicht. Aber sie weiß, wo ihre Schwester ist. Und sie schwört, dass Becky nicht bei Jannisek ist.“


  „Und das glauben Sie ihr?“


  Marsh sah aus dem Küchenfenster. Er betrachtete die dunklenBäume, den wolkenlosen, tiefblauen Himmel... Glaube ich ihr?„Im Moment habe ich kaum eine andere Wahl.“


  „Also, was haben Sie jetzt vor? Wie wollen Sie herausfinden, wo sich Becky Smith versteckt? Etwa indem Sie es aus der Schwester herausprügeln?“


  „Das ist gar keine schlechte Idee ... Aber nein, ich denke, ich bleibe bei meinem ursprünglichen Plan.“


  Marsh erzählte Al Ramos noch von, der Spur, die er im„Valley of the Sun“ gelegt hatte, bevor er ihn um seine Mithilfe bat.„Sie haben doch Ihre Kontakte. Sorgen Sie dafür, dass essich herumspricht, dass Becky Smith bei mir ist, okay?“


  „Ihr irrer Plan wird mich noch meinen Job kosten.“


  „Haben Sie eine bessere Idee?“


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung war Antwort genug.Marsh beendete das Gespräch in dem Moment, als Lauren wieder den Raum betrat.


  „Wer war das?“


  „Der verantwortliche Polizist im Fall Jannisek.“


  „Ich dachte, Sie wären der Verantwortliche.“


  „Ich bin sein Assistent.“ Marsh versuchte sich nichts anmerken zu lassen. „Kommen Sie jetzt. Ich zeige Ihnen die Gegend.“


  



  7. KAPITEL


  Strahlendes Sonnenlicht umgab Lauren, als sie nach draußen auf die Veranda trat. Sie atmete die klare frische Bergluft ein und sah sich um. Die Holzhütte, die gestern noch so abschreckend gewirkt hatte, war tatsächlich ein kleines Schmuckstück, das geschützt von hohen Bäumen auf einer Lichtung stand.



  Der Ausblick, der sich Lauren von hier bot, war grandios. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie hoch in den Bergen sie sich befand. Vor ihr erstreckte sich die Landschaft meilenweit hinab ins Tal. An den Steilhängen mischte sich das Grün der Lärchen und Kiefern mit den ersten rotgoldenen Tönen des Herbstes. Auf der Lichtung vor ihr blühten Wildblumen in allen möglichen Farben. Alles wirkte idyllisch und friedlich.


  Sie ging von der Veranda herunter und sah sich um. Jetzt bemerkte sie auch die wuchtigen Berge mit ihren schneebedeckten Gipfeln, die majestätisch hinter dem Haus aufragten.


  „Was sind das für Berge“, fragte sie Marsh, der ein paar Schritte hinter ihr stand.


  „Das ist das San-Francisco-Gebirge.“ Er kam etwas näher, zog sich seinen schwarzen Cowboyhut tiefer ins Gesicht und deutete über ihre Schulter hinweg auf den höchsten Gipfel.


  „Das ist ‚Humphreys Peak’. Ober 3800 Meter hoch. Arizonas höchster Berg.“


  Lauren spürte, wie nah Marsh ihr gekommen war. Als sie sich von ihm wegdrehen wollte, streifte sie seinen Körper. Instinktiv traten beide einen Schritt zurück, so als hätten sie gerade eine unsichtbare Grenze überschritten. Sie versuchte von der Situation abzulenken.


  „Könnte ich nachher mal Ihr Handy benutzen? Ich muss meinenAssistenten anrufen.“


  „Kein Problem. Was ist mit Ihrer Schwester?“


  Marsh hatte diese Bemerkung scheinbar beiläufig gemacht, aberLauren war alarmiert. Ein Anruf von seinem Telefon könnte dazu führen, dass wenig später schon die Polizei vor Tante Janes Tür stünde. So leichtfertig würde sie die Sicherheit ihrer Schwester nicht gefährden.


  „Ich habe Becky gesagt, sie soll erst mal in ihrem Versteck bleiben - bis ich sie wissen lasse, dass die Gefahr vorüber ist.“


  „Sie vertrauen mir wohl immer noch nicht“, sagte Marsh und grinste.


  „Was würden Sie an meiner Stelle denn tun?“


  „Süße, ich traue grundsätzlich niemandem.“


  Sie holte gerade Luft, um ihm mitzuteilen, dass sie auf solche Bemerkungen wie „Süße“ oder „Schätzchen“ verzichten konnte, als Marsh ihren Arm ergriff und ihr galant über einen großen Ast half, der auf ihrem Weg lag. Diese Aufmerksamkeit kam so unerwartet für Lauren, dass sie sich die geplante Zurechtweisung verkniff.


  „Ich zeige Ihnen am besten mal, wie Sie den Generator inGang setzen. Man weiß ja nie ...“, sagte er.


  Lauren schrak auf. „Wie meinen Sie das? Sie haben doch wohl nicht vor, mich hier allein zu lassen?“


  „Natürlich nicht. Aber es ist immer besser, auf alleEventualitäten vorbereitet zu sein.“


  „Eventualitäten welcher Art?“


  „Na ja, ein verletzter Arm, ein paar gebrochene Rippen. Es gibt hier steile Abhänge, tiefe Schluchten, wissen Sie.“ Er sagte das mit der Gelassenheit eines Mannes, der auf diesem Gebiet schon seine Erfahrungen hatte.


  „Oh, und Bären gibt es hier auch.“


  „Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen. Ich meine, wir werden hier doch keinen wilden Tieren begegnen?“


  „Wenn doch, dann schreien Sie einfach wieder so wie letzteNacht. Das wird sie sicher vertreiben.“ Marsh klang amüsiert.


  „Ich dachte, das hätten wir geklärt. Ich habe nicht geschrien. Ich habe mich nur ein wenig - erschreckt.“


  Er konnte sich ein breites Grinsen nun nicht länger verkneifen.Wenn er lacht, sieht er einfach unwiderstehlich aus, dachte Lauren. Zu gerne hätte sie sich eingeredet, dass ihre plötzliche Atemlosigkeit nur daher kam, dass sie sich in ungewohnter Höhe befand. Aber sie wusste es besser. Es war dieser Mann, der ihr beinahe den Atem raubte. Halt! ermahnte sie sich. Das ist immer noch derselbe Kerl, dem du gerade erst gesagt hast, dass du ihm nicht traust - und du weißt auch, warum.


  „Also, wo ist dieser Generator?“


  „Hinterm Haus.“


  Marsh führte sie zu einer kleinen surrenden Maschine. „Das ist ein ganz sicherer und verlässlicher Apparat. Sie füllen ihn einfach mit Gas und schalten ihn ein. Aber fassen Sie den Motor nicht an, wenn er läuft. Er wird sehr heiß.“


  Sie hockte sich vor das Gerät und sah es sich genau an.„Sieht nicht allzu schwer aus. Ich denke, das kriege ich hin.“


  Er nickte kurz. Dann reichte er Lauren die Hand, um ihr aufzuhelfen. Als sie ihre Hand in seine legte, fiel ihr auf, dass er keinen Ehering trug. Jetzt war sie doch neugierig. Wer verbarg sich wirklich hinter dieser rauen Fassade?


  „Machen Sie das eigentlich öfter? Fremde Frauen hierher zu schleppen, meine ich?“


  „Nicht allzu oft.“


  „Und was sagt Mrs. Henderson dazu?“


  „Ich bin nicht verheiratet, wenn es das ist, was Sie wissen wollen“, antwortete Marsh amüsiert.


  Sie fühlte sich ertappt.


  „Aber sollte ich jemals heiraten“, fuhr er fort, „dann nur eine Frau, die Situationen wie diese akzeptiert. Es ist nun mal Teil meines Jobs.“


  „Na, dann viel Erfolg!“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Ich sag’s mal so“, sagte Lauren lachend, „wenn Sie jemalseine Frau finden, die diesen Teil Ihres Jobs mitmacht, dann solltenSie sie nie wieder gehen lassen.“


  Abrupt verschwand die Heiterkeit aus Marshs Gesicht. Lauren hatte offensichtlich einen wunden Punkt getroffen. Gerade als sie noch darüber nachdachte, welche empfindliche Stelle sie mit ihrer Bemerkung soeben bei ihm berührt hatte, ging er zum. Gegenangriff über.


  „Was ist mit Ihnen? Gibt es außer Ihrem Assistenten niemanden, den Sie anrufen müssen? Jemanden, der vielleicht etwas dagegen hätte, dass Sie sich von einem Fremden hierher verschleppen lassen?“


  „Nein. Nicht mehr.“ Lauren war überrascht, wie gelassen sie das sagen konnte. Sie spürte nichts mehr von der Bitterkeit, die sie immer empfunden hatte, wenn sie an ihre Scheidung erinnert wurde. Hatte die kühle, klare Bergluft sie endgültig von ihrem Schmerz befreit? Oder war es einfach so, dass sie in Marshs Nähe an gar keinen anderen Mann mehr denken konnte?


  Immer wieder war er in ihren Gedanken. Und immer wieder versuchte sie, ihn von dort zu verdrängen, versuchte sich wieder und wieder klarzumachen, dass er ein Polizist war, der keine Skrupel hatte, sie als Köder zu benutzen. Aber sie konnte sich weder seinem rauen Charme noch seinem unverschämt guten Aussehen entziehen. Er löste Gefühle in ihr aus, die sie lange nicht mehr empfunden hatte, und mit jeder Stunde, die sie mit diesem Special Agent verbrachte, fiel es ihr schwerer, diese Gefühle zu kontrollieren.


  Lauren war noch immer in Gedanken versunken, als Marsh sich zu ihr umdrehte. „Übrigens, es gibt da noch etwas, was ich Ihnen zeigen will.“


  Er bog die Äste eines niedrigen Strauchs auseinander und deutete auf eine kleine unscheinbare Metallscheibe, die verdeckt von Laub und Geäst auf dem Boden lag. „Das ist ein Infrarot-Sensor, der auf Wärme reagiert. Ich habe gleichmehrere auf dem Gelände versteckt. Sie bieten einen gewissenSchutz.“


  „Schutz vor was?“ fragte Lauren.


  „Vor unerwünschtem Besuch. Wenn sich jemand nähert, geht der Alarm los.“


  Sie war sich nicht sicher, ob sie sich jetzt beschützt oder überwacht vorkommen sollte. Mit einem mulmigen Gefühl folgte sie Marsh zurück ins Haus.


  „So, und was machen wir jetzt?“ fragte sie, als sie die Tür hinter sich schloss.


  Er zuckte mit den Schultern und warf seine Jacke auf das Sofa. „Wir warten - und in der Zwischenzeit können Sie mir alles erzählen, was Sie über Dave Jannisek wissen. Ich verrate Ihnen dann das, was wir durch unsere Nachforschungen über ihn erfahren haben. Wenn er anruft, muss er glauben, dass Sie Becky sind.“


  „Wenn er anruft.“



  „Oh, er wird anrufen.“



  „Wie können Sie sich da so sicher sein?“


  Marsh grinste breit. „Ich sag’s mal so - wenn Ihre Schwester in einem knappen Slip auch nur halb so gut aussieht wie Sie gestern Abend, dann wäre er verrückt, wenn er nicht anrufen würde.“


  Lauren spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie konnte nicht sagen, wann ihr das zum letzten Mal passiert war. Zu allem Überfluss hatten seine Worte ein seltsames Prickeln in ihrem Körper ausgelöst.


  Er ignorierte ihre Verwirrung und breitete den Inhalt einer dicken Akte auf dem Tisch aus. Als Lauren unter dem Stapel von Papier auch Fotos von ihrer Schwester erkannte, versetzte es ihr einen Stich ins Herz.


  Eines der Bilder zeigte Becky lachend an der Seite eines großen blonden Mannes. Sie griff es heraus. Oh, Becky. Diesmal wirst du wohl nicht mit einem Lachen davonkommen.


  „Ist er das?“


  „Das ist er“, antwortete Marsh mit der ganzen Verachtung, die er für diesen Mann empfand.


  Lauren betrachtete Janniseks Bild genauer. Becky hatte nicht übertrieben. Er war ein gut aussehender Mann mit gebräunter Haut und blonden Haaren. Durch das schmale Oberlippenbärtchen und die etwas altmodisch anmutende Kleidung wirkte er allerdings ein wenig exzentrisch.


  „Was hat Ihre Schwester über ihn erzählt?“


  „Nicht viel. Er soll sehr viel Humor haben. Er mag Hunde lieber als Katzen, und er versteht es, gut zu leben.“


  „Gut zu leben ist wohl untertrieben. Lesen Sie mal denBericht.“ Marsh reichte ihr die Untersuchungsakte.


  Ihr wurde fast schwindelig von dem, was sie dort lesen musste. Der Bericht entlarvte Janniseks zweifelhaften Lebenswandel in allen Einzelheiten. Und es war offensichtlich, dass Becky nicht gerade versucht hatte, ihren Freund von seinem ausschweifenden Lebensstil abzubringen. Schließlich war sie es, die ihn durch seine unzähligen kostspieligen Geschenke an sie noch tiefer in den Ruin getrieben hatte.


  Jedes einzelne kleine Präsent, das Jannisek seiner Geliebten gemacht hatte, war in dem Bericht aufgeführt. Lauren war schockiert, als sie las, dass darunter auch die goldene Einhorn- Brosche war.


  „Das ist noch nicht alles“, bemerkte Marsh trocken.„Jannisek hat an einem Nachmittag fast zwanzigtausend Dollar beim Pferderennen aufs Spiel gesetzt. Ihre Schwester war in seiner Begleitung.“


  „Becky hat sicher nichts von seinen Wetten gewusst.“


  „Mag sein.“ Marshs Blick fiel auf Laurens leuchtend rotes Haar. „Obwohl es schon etwas seltsam ist, dass das Pferd, auf das er im letzten Rennen immerhin dreitausend Dollar gesetzt hat, ausgerechnet Feuerball hieß.“


  Sie spürte, wie ihr das Blut erneut ins Gesicht schoss. „Nagut, vielleicht wusste Becky ja, dass Jannisek sein Geld verwettete. Aber sie wird wohl gedacht haben, dass er es sich leisten konnte.“


  „Tja, da hat sie falsch gedacht. Also, was hat sie Ihnen noch von dem Kerl erzählt?“


  Er konnte sich nur schwer damit abfinden, dass Lauren ihm nicht mehr Informationen geben konnte. Den ganzen Morgen löcherte er sie mit Fragen, die sie jedoch nicht beantworten konnte. Dabei ging er unruhig im Zimmer auf und ab wie ein Raubtier im Käfig, immer in der Hoffnung, Jannisek würde sich endlich melden.


  Gegen Mittag war Lauren so erschöpft, dass sie Kopfschmerzen bekam. Und als ob sie nicht schon genug Sorgen hätte, ergab auch das kurze Gespräch, das sie mit ihrem Assistenten Josh führen konnte, nichts Erfreuliches. Der Museumsdirektor hatte sich über den geplatzten Termin geärgert, und ob aus dem Geschäft mit dem Breckinridge-Verlag etwas werden würde, stand noch in den Sternen.


  Am meisten belastete sie aber all das, was sie nun über Beckys Verwicklung in Janniseks unrühmliche Geschäfte wusste. Überdeutlich erkannte Lauren jetzt das Ausmaß der Gefahr, in der sich ihre Schwester befand. Ihr Kopf schmerzte so heftig, dass sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Als Marsh gegen Nachmittag hinausging, um Brennholz zu holen, begleitete sie ihn. Etwas Bewegung und frische Luft waren genau das, was sie jetzt brauchte.


  Sie hatte kaum zwei Schritte nach draußen getan, als ein lauter Knall die Stille durchbrach. Wer immer den Schuss abgegeben hatte, er musste sich in nächster Nähe befinden. Mit einem Schrei warf Lauren sich gegen Marsh und riss ihn mit sich zu Boden - gerade noch rechtzeitig, bevor der zweite Schuss fiel.


  



  8. KAPITEL


  Marsh landete unsanft auf dem Rücken und wurde von Laurens Gewicht zu Boden gedrückt. Ihre Ellbogen bohrten sich in sein Fleisch. Ihr rechtes Knie war gegen seine Hüfte gedrückt, das andere ruhte auf seinem Oberschenkel. Instinktiv wollte er sich gegen den unerwarteten Angriff schützen, indem er versuchte, seinen Körper zur Seite zu rollen, aber die Wucht ihres Aufpralls war einfach zu heftig.



  „Was zum Teufel ...?“


  „Bleiben Sie unten!“ Mit verzweifelter Kraftanstrengung versuchte Lauren, seinen Körper flach auf den Boden zu pressen.„Haben Sie denn die Schüsse nicht gehört?“


  „Klar habe ich das.“ Er hielt ihre Hände fest. „Lauren, ich habe sie gehört. Es ist alles in Ordnung.“


  „Nichts ist in Ordnung!“ Sie vergrub ihr Gesicht an seinerSchulter. „Jemand hat auf uns geschossen.“


  „Doch nicht auf uns. In die Luft.“


  Er war sich nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte. Unbeweglich lag sie auf ihm und drückte ihr Gesicht gegen seine Weste. Er konnte spüren, wie sie am ganzen Leib zitterte. Trotzdem elektrisierte ihre Nähe ihn von Kopf bis Fuß. Beiläufig nahm er wahr, dass ihre Hüften sich eng an seine schmiegten und ihre Brüste sich fest gegen seinen Oberkörper pressten. Er unterdrückte energisch die Reaktion, die ihre unmittelbare körperliche Nähe in ihm auslöste, und richtete sich vorsichtig auf.


  „Ist ja schon gut“, murmelte er beschwichtigend. „Das war einer von den Guten. Die bösen Jungs würden sich nicht vorher ankündigen.“


  Und hätten ihre Zielscheiben wohl kaum verfehlt. Diesen Gedanken behielt Marsh jedoch wohlweislich für sich. Lauren hob ihren Kopf und blickte ihn fragend an.



  „Was meinen Sie mit ankündigen?“



  Er unterdrückte mit Mühe ein Lächeln, als er ihren völligverständnislosen Gesichtsausdruck sah. „Ein Besucher muss sich doch irgendwie bemerkbar machen. Wie sollte ich sonst wissen, dass ich die Alarmanlage ausschalten muss?“


  „Also wirklich, das ist ja ...“, begann Lauren wütend. „Sagen Sie Ihren Besuchern, sie sollen sich das nächste Mal telefonisch ankündigen und nicht in der Gegend rumballern!“


  Entrüstet löste sie sich von Marsh und richtete sich auf. Durch ihre Bewegung hob sich ihre Brust weg von seinem Körper, aber dafür wurden ihre Hüften noch enger gegen seine Schenkel gepresst.


  Marsh griff in seine Tasche und schaltete das elektronischeAlarmgerät aus.


  „Was haben Sie sich überhaupt bei dieser Aktion gedacht?“,knurrte er, während sie von ihm herunterrollte.


  „Ehrlich gesagt, hab ich gar nichts gedacht“, gab sie zu. Mit weichen Knien setzte sie sich auf und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich habe den Schuss gehört und ... und einfach reagiert.“


  Marsh spürte unverhohlene Bewunderung für diese Frau. Sie hatte wirklich Mut bewiesen, und das nicht zum ersten Mal. Sie besaß einen Mund, der zum Küssen einlud, einen Körper, der den geheimsten männlichen Fantasien entsprungen zu sein schien, eine tiefe Loyalität ihrer unreifen Schwester gegenüber und jede Menge Mut. Diese Mischung gefiel ihm.


  „Tja, reagieren, das gehört eigentlich zu meinem Job“, erinnerte er sie, während er sich aufrichtete. „Wenn tatsächlich jemand auf uns geschossen hätte, dann wäre eine solche Bruchlandung nicht gerade hilfreich gewesen.“


  „Verzeihen Sie mir, dass ich versucht habe, Ihr Leben zu retten.“


  „Sollten wir jemals in eine brenzlige Situation geraten, dann gehen Sie einfach in Deckung und überlassen alles Weitere mir.“ Noch bevor Lauren protestieren konnte, hörte sie, wie jemandden Pfad herauf geritten kam.


  „Bist du das, mein Junge?“ rief eine heisere kurzatmigeStimme.


  Marsh unterdrückte ein Stöhnen. Diese Reibeisenstimme hätte er überall erkannt.„Ja, Shad, ich bin es.“


  „Was zum Teufel tust du da mit deinem Hintern im Dreck?“


  „Ich genieße die Aussicht, nichts weiter.“


  Marsh sprang auf die Füße und reichte Lauren die Hand, um ihr aufzuhelfen. Über ihren Kopf hinweg warf er dem alten Cowboy einen warnenden Blick zu, den dieser jedoch geflissentlich ignorierte.


  „Ich sehe, was du meinst, Junge.“ Ein tiefes Grinsen breitete sich auf dem wettergegerbten Gesicht des alten Mannes aus. „Sie ist übrigens ein viel hübscherer Anblick als diese hochnäsige wasserstoffblonde Börsenmaklerin, die du letztes Mal mit hier oben hattest!


  „Das hier ist geschäftlich, Shad. Polizeisache.“


  Marsh kannte Shad seit seiner Kindheit. Bei ihm hatte er reiten und so manches andere gelernt. Jetzt lachte der alte Mann über das ganze Gesicht.


  „Wie du meinst, mein Junge.“ Unbeeindruckt spuckte derAlte etwas Kautabak ins Gras und stieg von seinem Pferd.


  „Werde ich deiner Polizeisache auch vorgestellt oder was?“


  „Lauren Smith. Shadrach McCoy.“


  Zu Marshs Erstaunen nahm der Vorarbeiter Laurens Hand, die sie ihm entgegenstreckte, und küsste sie galant.


  Lauren war bezaubert. Ihr ganzes Gesicht erstrahlte in einem warmen herzlichen Lächeln. „Vielen Dank, Mr. McCoy.“


  „Nennen Sie mich Shad, Ma'am. Das machen alle.“


  „Shad.“


  Dieser zuckersüße Dialog zwischen den beiden wurmte Marsh. Mit ein paar kurzen Sätzen hatte der alte schnodderige Mann Lauren dieses umwerfende Lächeln entlockt. Das war ihm bisher nicht annähernd gelungen!


  „Was führt dich her?“ fragte er den Vorarbeiter.


  Die Frage klang schärfer, als Marsh beabsichtigt hatte. Shad zog eine seiner struppigen grauen Augenbrauen hoch und fixierte ihn.


  „Wollte nur sichergehen, dass die Jungs alle Vorräte hochgebracht haben, die du bestellt hast.“


  „Haben sie. Wir sind versorgt.“


  „Na dann.“ Shad richtete seine schwarzen funkelnden Augen auf Lauren. „Und Sie, Madam? Brauchen Sie irgendwas?“


  Lauren fielen Hunderte von Dingen zugleich ein, die sie gebraucht hätte. Bequeme Unterwäsche zum Beispiel. Aber darum konnte sie Shadrach McCoy schlecht bitten.


  „Nein, vielen Dank. Ich habe alles.“


  „So, so.“


  Shads buschige Brauen bewegten sich amüsiert auf und ab. Was immer er in ihrem Gesicht lesen mochte, ließ ihn schmunzeln, aber sein Lächeln verschwand, als er sich wieder Marsh zuwandte.


  „Na, dann werd ich dich wohl mal wieder die Aussicht genießen lassen.“


  Er griff nach den Zügeln, und schwang sich in den Sattel zurück.„Aber vielleicht solltest du den Genuss der Aussicht nach drinnen verlegen, Junge. Es wäre doch schade, wenn dir wieder ein Frettchen ins Hosenbein kriechen würde, so wie damals...“


  „Shad ...


  „... als du dich mit deinen Brüdern gerangelt hast“, fuhr er unbeirrt fort. „Hat ein gutes Stück aus deinem Hinterteil herausgebissen, das Tier, wenn ich mich recht erinnere.“


  Er tippte mit dem Finger gegen seinen Hut und galoppierte davon.


  Lauren sah Marshs verlegenen Gesichtsausdruck und unterdrückte ein Kichern. Seine Wangen hatten sich rot gefärbt. Sich von einem Frettchen in den Hintern beißen zu lassen, passte so gar nicht zu dem knallharten Polizisten, als der ersich so gern präsentierte.


  „Kennen Sie ihn schon lange?“


  „Shad?“ Marshs Augen folgten dem davonreitenden Alten mit einem Blick, der unverhohlene Zuneigung verriet. „Mein ganzes Leben. Ich bin hier in der Nähe aufgewachsen.“


  Also war er ein Teil dieser rauen, wilden Landschaft. Das erklärte den Cowboyhut. Allerdings erklärte es nicht die Sache mit der hochnäsigen Börsenmaklerin.


  War sie diejenige, die ihn so tief verletzt hatte? Was genau war geschehen? Es war schwer vorstellbar, dass Marsh Henderson eine Frau, die er liebte, kampflos ziehen ließ. Noch schwerer vorstellbar war es, dass eine Frau, die er liebte, so ohne weiteres ging.


  Dieser Gedanke traf Lauren wie ein Blitz. Die offensichtliche Tatsache, dass dieser Mann sie ebenso faszinierte wie ängstigte, beunruhigte sie zutiefst. Dabei hatte sie eigentlich noch nie etwas für harte, muskulöse Cowboytypen übrig gehabt.


  Und doch, bei diesem Mann war es anders. Je mehr sie über ihn erfuhr, desto mehr wollte sie wissen. Was war zum Beispiel aus der Blondine geworden? Und wo genau befand sich die Stelle, die jener bösartige Nager erwischt hatte?


  Du bist unmöglich, Lauren. Sie folgte Marsh, der sich wieder daranmachte, das Feuerholz zu holen, zur Rückseite der Hütte, und schickte sich an, ihm zu helfen.



  „Lassen Sie mich das lieber tun“, wehrte er ab und griff in seineJackentasche. „Man braucht Handschuhe für diese Arbeit.“ Während er die dicken Arbeitshandschuhe überstreifte, fuhrLauren mit dem Finger über eine der orangefarbenen Furchen des dunklen Holzes. „Was ist das für Holz?“


  „Ponderosa-Kiefer.“


  Er begann, die schweren Holzscheite in einen Korb zu werfen, mit einer Leichtigkeit, als leiste er diese Arbeit tagtäglich.


  „Es riecht wie ... Sie kratzte mit ihrem Fingernagel ein wenig über das Holz und versuchte, den süßlichen Duft einzuordnen.


  „Vanille“, ergänzte er lächelnd. „Wenn man an einem heißen Sommertag durch diese Wälder läuft, kommt man sich manchmal vor wie in einer Eisdiele.


  Er hatte Recht. Sogar jetzt, in der beißend kalten Herbstluft, roch man das süße Aroma, das sich mit dem Duft von frischem Holz vermischte. „Als Kind habe ich an dem Holz gesaugt.“ Er brach einen kleinen Zweig von einem der Holzscheite ab. „Hier, probieren Sie mal.“


  Lauren schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein danke. Holz steht nicht auf meinem Speiseplan.“


  „Wenn Sie wüssten, was Ihnen entgeht...“


  „Vielleicht will ich es gar nicht wissen. Ich wette, darin wimmelt es nur so von Würmern.“


  „Feigling.“


  Seine blauen Augen sprühten vor Lachen.„Ich zuerst. Dann sind Sie dran.“ Es war schwer, seiner neckenden Überredungskunst zu widerstehen.


  „Sie müssen verrückt sein. Sie werden nicht wirklich an demStück Holz lecken, oder?“


  Prompt bewies er ihr das Gegenteil. Genießerisch leckte er sich die Lippen, nachdem er mit der Zunge über den Zweig gefahren war. „Mmm, das schmeckt herrlich.“


  „Sieht ganz so aus“, erwiderte Lauren, der fast die Tränen kamen vor Lachen.


  „Probieren Sie selbst“, beharrte er und beugte sich näher zu ihr. „Sie können es auf meinen Lippen schmecken.“


  Dieses Angebot kam so selbstverständlich, dass sie nur kurz zögerte, bevor sie sich seinem Gesicht näherte. Ich werde seineLippen nur ganz flüchtig berühren.


  Dieser Vorsatz erwies sich jedoch als problematisch. Die kurze Berührung reichte weder ihr noch ihm. Sie fuhr zurück, erschrocken über die elektrisierende Wirkung, die seine plötzliche Nähe auf sie ausübte.



  Marshs Gesichtsausdruck nach zu urteilen, erging es ihmähnlich.


  Er murmelte irgendetwas Unverständliches über einen Plan. Dann umfasste er ihre Taille, beugte seinen Kopf zu ihr herab und drückte seine Lippen fest auf ihre.


  Lauren hatte so etwas nie zuvor erlebt. Sie nahm nichts mehr wahr als das explodierende Verlangen, das seine Berührung in ihr auslöste.


  Das hier ist verrückt. Sie kannte diesen Mann erst seit wenigen Stunden und war sich nicht mal sicher, ob sie ihm vertrauen konnte. Und doch wollte sie ihn, sehnte sich danach, seine Haut zu spüren, sich ihm hinzugeben. Sie war gierig nach ihm, hungerte nach seinem Körper, seiner Nähe.



  Eine Ewigkeit verstrich, ehe einer von beiden - Lauren hätte nicht einmal sagen können, wer - den Kuss beendete. Ihr Herz schlug wie wild, als sie das gespannte Schweigen brach.



  „Sie ...“, Lauren schluckte und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, „... Sie haben Recht. Es schmeckt wirklich nach Vanille.“


  Marsh wandte seinen Blick ab von ihren glänzenden Lippen. Er verfluchte sich selbst. Verdammt, sich in diese Frau zu verlieben, war nun wirklich nicht Teil seines Plans! Das würde alles nur noch komplizierter machen und ihn von seinem eigentlichen Ziel ablenken. Er hatte ja letzte Nacht schon kaum ein Auge zugetan.


  Wie hatte er nur diesem wahnsinnigen Impuls nachgeben und sie auf so eine Art küssen können? In Wirklichkeit hatte es ihn alle Kraft gekostet, sie nicht gegen den Holzstoß zu drängen und seine erotischen Fantasien der vergangenen Nacht wahr zu machen. Kein Wunder, dass sie ihn jetzt mit dieser Mischung aus Verwirrung und Argwohn anblickte.


  Er selbst fühlte mindestens genauso viel Misstrauen, allerdings keine Spur von Verwirrung. Er wollte sie. Nie war ihm etwas so klar gewesen. Seit er letzte Nacht in ihr Zimmer gestürmt war und sie in ihrem knappen T-Shirt und dem atemberaubenden Stringüberrascht hatte, gab es daran keinen Zweifel mehr. Seine Begierde hatte sich seitdem bis ins Unerträgliche gesteigert. Trotzdem hatte er sich zusammengerissen, sich nichts anmerken lassen. Doch als er dann ihren Körper auf seinem gespürt hatte ... Du darfst dich jetzt nicht gehen lassen, Kumpel.


  Er brachte so etwas wie ein Grinsen zu Stande. „Sie sollten nur darauf achten, die Ponderosa nicht mit der Douglastanne zu verwechseln“, erklärte er mit gespielter Lässigkeit. „Beide haben eine rotbraune Rinde, aber das Harz der Douglastanne ist schlecht für Ihre Zähne.“


  Sie nickte und ging auf seinen scherzhaften Ton ein. „Ich werde diesen Rat beherzigen, wenn mir das nächste Mal jemand ein Stück Holz anbietet.“


  Ihr reservierter Gesichtsausdruck verriet Marsh jedoch, dass sie sich durchaus nicht glücklich fühlte über das, was zwischen ihnen passiert war. Und das war auch gut so . So ein Vorfall durfte sich keinesfalls wiederholen.


  „Was halten Sie von über offener Flamme gegrillten Steaks zum Abendessen?“ fragte er, während er seine Handschuhe zurück in die Jackentasche stopfte.


  „Klingt gut“, erwiderte Lauren. „Wenn Sie das Grillen übernehmen. Ich habe nämlich noch nie über offener Flamme gekocht.“


  „Das ist nicht weiter schwer. Die Kunst dabei ist, das Fleisch rasch anzubraten und es dabei nicht zu verbrennen.“


  Eine Stunde später hatte Lauren es sich auf der Couch bequem gemacht und blickte gedankenverloren auf Marsh, der dabei war, die Steaks über dem offenen Kamin zu braten. Die Botschaft, die er nach diesem unglaublichen Kuss gesendet hatte, war sonnenklar. Sie zweifelte keineswegs daran, dass er den Augenblick ebenso genossen hatte wie sie, aber sie waren nicht zum Vergnügen hier in der Hütte. Nein, bei dieser Sacheging es um Leben und Tod, und Marsh hatte ganz offensichtlich nicht vor, sich in irgendeiner Weise von seiner Aufgabe ablenken zu lassen.


  Na schön. Ich habe ja auch gar nicht vor, ihn abzulenken. Oder jedenfalls nicht sehr.



  Sie kuschelte sich in die weichen Sofakissen und fühlte sich etwas unbehaglich bei dem Gedanken, dass ihr Verhalten von vorhin Becky alle Ehre gemacht hätte. Sie war in Marshs Arme gesunken, ohne eine Sekunde über die Konsequenzen nachzudenken. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass sie ihm in dieser Hütte nicht aus dem Weg gehen konnte und die Sehnsucht nach weiteren Umarmungen mit jeder gemeinsam verbrachten Minute stärker werden musste. Ich muss endlichaufhören, daran zu denken.


  Missmutig ließ Lauren ihren Blick von Marshs Rücken zu dem gedeckten Couchtisch wandern. Teller, Besteck und, gekühltes Bier. In der Mitte stand ein kleiner Topf auf einem Untersetzer. Laurens einziger Beitrag zu diesem Abendessen bestand aus einer Dose Speck und Bohnen, die sie geöffnet und gewärmt hatte. Es gab in dieser Hütte einfach nichts, was ihre Gedanken von Marsh hätte ablenken können.



  „Was ist das eigentlich für ein Plan, den Sie vorhin erwähnt haben?“ fragte sie, um irgendetwas zu sagen.


  Er drehte sich hastig um. „Was meinen Sie?“


  „Na ja, vorhin, kurz bevor wir ... uns küssten.“ Sie hoffte verzweifelt, dass sie nicht wieder einen roten Kopf bekommen würde, wie schon einmal an diesem Tag. „Ich dachte, Sie hätten irgendwas von einem Plan gesagt „


  „Da müssen Sie sich verhört haben.“


  „Nein, ich bin mir sicher...“ Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie die Flammen bemerkte, die plötzlich hochschossen. „Marsh! Vorsicht!“


  Er wirbelte herum und fluchte. Kurz darauf legte er zwei verkohlte Fleischstücke auf einen Teller. Sein verdrießlichesGesicht amüsierte Lauren.


  „Ich mag mein Steak gut durch.“


  „Umso besser“, gab er säuerlich zurück.


  Die Spannung zwischen ihnen legte sich langsam. Lauren genoss nicht nur das Essen, sondern auch die Unterhaltung mit Marsh. Besonders, wenn er über die Gegend sprach, in der er aufgewachsen war, und verschiedene Anekdoten aus seiner Kindheit zum Besten gab. Sie erfuhr, dass er vier Brüder hatte und die Geschwister sich offenbar ähnlich nahe standen wie sie und Becky.


  Bald nach dem Abendessen zog sie sich zurück. Erst im Bett fiel ihr die Unterhaltung wieder ein, die durch die verbrennenden Steaks unterbrochen worden war. Achselzuckend verwarf sie den Gedanken daran gleich wieder. Wahrscheinlich war es besser für sie, nicht so genau zu wissen, was er plante.


  Außerdem glaubte sie ohnehin nicht mehr daran, dass Jannisek sich bei ihnen melden würde. Vierundzwanzig Stunden waren bereits vergangen, seit er im „Valley of the Sun“ angerufen hatte. Bald würde auch Marsh sich eingestehen müssen, dass es keinen Sinn mehr hatte, in dieser einsamen Berghütte auszuharren.


  Schon am nächsten Abend wurde sie allerdings eines Besseren belehrt. Von einer Telefonzelle irgendwo an der Grenze zwischen Nevada und Kalifornien rief David Jannisek Special Agent Pepper Dennis von der Drogenbehörde an, um Beckys Aufenthaltsort zu erfahren.


  Pepper Dennis kontaktierte daraufhin umgehend Marsh, der wiederum Lauren informierte, dass sie sich so lange nicht von der Stelle rühren würden, bis der Freund ihrer Schwester sich bei ihr meldete.


  



  9. KAPITEL


  Lauren lief unruhig vor dem Kamin auf und ab. Es war früher Abend, und das Dämmerlicht, das durch die Fenster fiel, ließ ihr rotes Haar leuchten.



  „Was genau hat er gesagt?“


  Marsh hatte es sich auf der Couch bequem gemacht und seine Beine auf den niedrigen Tisch gelegt. Er brauchte nicht lange über seine Antwort nachzudenken. Janniseks Worte, die Pepper Dennis ihm vor einer halber Stunde wiederholt hatte, waren ihm nur allzu gegenwärtig.


  „Erstens wollte er sich vergewissern, dass Becky tatsächlich von einem Agenten der Drogenbehörde in Schutzhaft genommen wurde. Zweitens wollte er wissen, warum. Und drittens fragte er, wo sie sich jetzt aufhält.“


  „Und er hat sich nicht danach erkundigt, wie es ihr geht?“


  „Ich schätze, das wird seine erste Frage sein, wenn er hier anruft.“


  Sie warf einen nervösen Blick auf Marshs Handy. „Er lässt sichZeit damit.“


  „Das würden Sie auch, wenn Sie sich zwischen der Polizei und der Mafia entscheiden müssten.“


  Diese trockene Bemerkung trug ihm einen erbosten Blick von Lauren ein. Marsh nahm es gelassen. Offensichtlich zerrte die Warterei an ihren Nerven. Den ganzen Tag hatte sie ihn an eine gefangene Wildkatze im Käfig erinnert.


  Er hingegen war von einer eisigen Ruhe erfüllt, die er jedes Mal empfand, kurz bevor eine Falle zuschnappte. Er konnte jetzt ohnehin nichts anderes tun als warten. Bis Jannisek ihm ins Netz ging.


  „Mein Instinkt sagt mir, dass es nicht mehr lange dauern wird. Entspannen Sie sich, Lauren.“ Aufmunternd lächelte er ihr zu.


  „Ha! Sie haben gut reden. Es ist ja nicht Ihre Schwester, diein diese Mafiageschichten verstrickt ist.“


  Sein Lächeln erlosch. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, ihr von Ellens brutalem Mord zu erzählen. Er wollte es ihr erklären. Doch sie kam ihm zuvor.


  „Ich muss unbedingt mit Becky sprechen“, sagte sie scharf. Sie nahm sein Handy, das auf dem Tisch gelegen hatte, und blickte ihn herausfordernd an. „Werden Sie versuchen, diesen Anruf zurückzuverfolgen?“


  Er senkte den Blick und betrachtete nachdenklich seine Stiefel. Natürlich hätte er sie anlügen können. In gewisser Weise wäre es ja nicht das erste Mal gewesen. Schließlich hatte er den Einbruch in das Haus ihrer Schwester vorgetäuscht. Und er ließ sie noch immer in dem Glauben, es handele sich hier um eine offizielle Polizeiaktion, mit der er kein persönliches Interesse verbinde.


  Nachdem er zwei Tage mit ihr auf engstem Raum verbracht hatte, fiel es ihm jedoch zunehmend schwer, Lauren etwas vorzulügen. Er hob seinen Blick und beschloss, so wahrheitsgetreu wie möglich zu antworten.


  „Ich habe Ihnen garantiert, dass Ihrer Schwester nichts zustoßen wird. Das ist alles, was ich versprechen kann.“


  Sie schien einen Moment lang hin und her gerissen. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte in ihr Zimmer. Mit einem Knall schloss sich die Tür hinter ihr.


  Enttäuscht ließ sie sich auf ihr Bett sinken. Sie fühlte sich eigenartig verletzt durch seine Weigerung, dieses kleine Zugeständnis zu machen. Warum konnte er sie nicht mit Becky telefonieren lassen, ohne gleich die Polizei auf ihre Schwester zu hetzen? Sie hatte alles getan, was er wollte, war mit ihm auf diese gottverlassene Hütte gekommen und spielte an Beckys Stelle den Lockvogel. Und trotz allem konnte er ihren Wunsch, ihre Schwester aus allem herauszuhalten, nicht respektieren.


  Lauren musste einfach sicher sein, dass Becky das Geld erhaltenhatte und wohlbehalten im Haus von Tante Jane angekommen war. Außerdem wollte sie ihre Schwester wissen lassen, dass David Jannisek nach ihr suchte. Unschlüssig nagte sie an ihrer Unterlippe. Dann tippte sie die Nummer ihres Büros in Marshs Handy.


  „Hallo Josh, hier ist Lauren.“


  „Ich hoffe, du bist auf dem Weg nach Hause.“


  „Nein. Es kann noch ein paar Tage dauern. Sag alle anstehendenTermine ab.“


  „Du machst Witze.“


  Lauren wünschte, es wäre so.


  „Hör einfach zu, Josh. Ruf bitte meine Tante Jane über die andere Leitung an, ja?“


  Ungeduldig wartete sie, bis Josh die Verbindung hergestellt hatte. „Okay, sie ist dran.“


  „Sag ihr, dass ich dringend mit Becky sprechen muss.“


  Josh legte sie auf Warteschleife und war gleich darauf wieder am Apparat. „Becky ist nicht da. Sie hat sich aus dem Staub gemacht.“ Lauren umklammerte das Telefon so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. „Was soll das heißen?“


  Joshs Stimme klang bissig. „Vermutlich hat sie sich zu einerSpritztour mit dem erstbesten Harleyverkäufer verabredet.“


  „Frag Jane. Bitte.“


  Nach einer Pause, die ewig zu dauern schien, hörte sie wieder Joshs Stimme am anderen Ende der Leitung. „Was hab ich dir gesagt? Becky hat eine Nacht bei deiner Tante verbracht, sich all ihr Bargeld geborgt und ward nicht mehr gesehen.“


  „Wohin wollte sie denn?“ Sie hatte Mühe, ihre Besorgnis zu verbergen.


  „Das weiß deine Tante nicht. Becky hat wohl nur irgendetwas von einem Mann erzählt, den sie treffen wollte.“


  Lauren beendete das Gespräch und saß einen Moment lang wie gelähmt da. Sie konnte einfach nicht glauben, dassBecky so ohne weiteres verschwunden war. Ihre Schwester war zwar für ihre impulsive Handlungsweise berühmt, aber nach Laurens eindringlichen Warnungen wäre sie doch nicht einfach so davongefahren.


  Ich Idiotin! Mit zitternden Knien stand sie auf. Hätte sie nur nicht versucht, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Sie hätte Marsh sagen sollen, wo Becky sich befand. Dann hätte er ihre Schwester in Schutzhaft nehmen können, und Becky wäre jetzt in Sicherheit.



  Mit wackeligen Beinen trat Lauren ins Wohnzimmer.Marsh sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Er sprang vomSofa auf und eilte zu ihr.


  „Was ist passiert?“


  „Becky ist...“ Lauren legte das Telefon zurück auf denCouchtisch und kämpfte mit den Tränen. „Becky ist...“


  Panische Angst um ihre Schwester und das Gefühl, schuld an der ganzen Misere zu sein, schnürten ihr die Kehle zu.


  „Sie ist was?“ Marsh legte seine Arme um sie. „Lauren! SprechenSie mit mir. Ist sie verletzt?“


  Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust und platzte schließlich mit der Wahrheit heraus. „Sie ist weg.“


  „Weg? Wohin?“


  „Ich weiß es doch nicht! Sie ist ... einfach verschwunden.“ Marsh musste alles erfahren. Sie würde tief durchatmen, ihreUmklammerung lösen und ihm die ganze Geschichte beichten. Aber nicht gleich. In ein paar Minuten. Sie hatte jetzt einfach nicht die Kraft, sich aus seiner Umarmung zu befreien.


  Er hielt sie ganz fest und wartete geduldig darauf, dass sich ihre Panik legte. Als sie ruhiger zu werden schien, führte er sie vorsichtig zum Sofa und setzte sich neben sie. Ihr Gesicht war immer noch an seine inzwischen nass geweinte Brust gedrückt. Er sagte kein Wort. Hielt sie einfach nur fest, ganz fest. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er ein Feuer im Kamin gemacht hatte, während sie fort gewesen war. Der flüchtigeDuft von Vanille breitete sich im Zimmer aus. Erst als Marsh spürte, dass ihr Atem wieder ruhig und gleichmäßig ging, flüsterte er ihr leise ins Ohr.


  „Was ist passiert?“


  Lauren seufzte und hob ihren Kopf. Und dann erzählte sie ihm alles. Marsh hörte ihr ruhig zu, ohne sie zu unterbrechen.


  „Ich habe ihr eingeschärft, in Albuquerque zu bleiben“, schloss sie zerknirscht. „Tante Jane ist keine Blutsverwandte, und es wäre niemand auf die Idee gekommen, Becky dort zu suchen.“


  „Dann kann man auch davon ausgehen, dass niemand sie dort aufgespürt hat.“


  Lauren fühlte, wie die Panik wieder in ihr aufstieg. „Woher wollen Sie das wissen? Die Mafia hat doch jede Menge Möglichkeiten, so etwas herauszufinden. Vielleicht ist Becky beschattet worden oder ...“


  „Vertrauen Sie mir. Wenn ich Becky nicht finden konnte, dann kann das auch sonst niemand.“


  „Aber Sie haben aufgehört, nach ihr zu suchen, als Sie mich gefunden hatten.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Glauben Sie das wirklich?“,fragte er viel sagend.


  Lauren war geschockt, als sie erkannte, dass er offenbar die ganze Zeit über gegen sie gearbeitet hatte. Doch die Erleichterung überwog ihren Ärger. In ihrer Verzweiflung klammerte sie sich an den Strohhalm, den er ihr bot.


  „Sie glauben also nicht, dass ihr jemand zum Haus meinerTante gefolgt ist?“


  „Es sieht nicht danach aus.“


  Seine Antwort half, ihre quälenden Schuldgefühle zu lindern. Und sein warmer Atem an ihrer Schläfe ließ sie ruhiger werden. Erst als sie sich ein wenig von ihm löste, begriff Lauren, dass er sich um ihretwillen so gelassen gab. In Wirklichkeit standihm die Anspannung ins Gesicht geschrieben.


  „Was bedeutet das alles jetzt für Ihren Plan, Marsh?“


  Er blickte sie einen Moment lang nachdenklich an. Es schien in ihm zu arbeiten.


  Marsh war sich in der Tat nichtsicher, was er tun sollte. Er betrachtete Laurens tränenverschmiertes Gesicht und ihren zuckenden Mund. Dieser wunderschöne sinnliche Mund, den er gestern erst geküsst hatte...


  Wenn er daran dachte, was er ihr alles zugemutet hatte, was sie alles durchgemacht hatte, verkrampfte sich etwas in ihm. Es war ihr gelungen, die harte Mauer, die er nach Ellens Tod um sich errichtet hatte, ins Wanken zu bringen. Er spürte eine Rührung, die tiefer ging als Sorge oder Schuld. Unwillkürlich hob er seine Hand, um eine feuchte Haarsträhne aus ihrem Gesicht zu streichen.


  „Nein, es bleibt alles beim Alten“, erklärte er ihr mit fester Stimme. „Ich baue darauf, dass Jannisek noch immer glaubt, ich hätte Becky. Außerdem werde ich Pepper jetzt gleich bitten, eine Fahndung nach Beckys Wagen rauszugeben. Jetzt, wo wir einen Ansatzpunkt haben und wissen, wo sie sich gestern aufgehalten hat, stehen die Chancen besser.“


  Lauren nickte mechanisch: Sie vergrub die Hände in ihren Taschen und wartete mit angezogenen Schultern, bis Marsh die neuesten Informationen an Pepper durchgegeben hatte.


  „Setz die Polizei in New Mexico auf sie an“, trug er Pepper auf.


  „Wir wissen nicht, in welche Richtung sie von Albuquerque gefahren ist, aber irgendjemand wird sie schon gesehen haben.“


  Er legte auf und wandte sich zu Lauren. Ihr klägliches Lächeln traf ihn bis ins Herz.


  „Es tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht von Anfang an vertraut habe. Becky könnte jetzt in Schutzhaft sein. In Sicherheit.“


  „Lauren ...“


  „Ich vertraue Ihnen jetzt, Marsh. Ich werde Ihnen helfen, wo ich nur kann.“


  Verdammt, begriff sie denn nicht, dass sie in einer Situationwie dieser niemandem vertrauen durfte? Und am wenigsten einem Mann, der hin und her gerissen war zwischen dem Bedürfnis, den notwendigen Abstand zu wahren und dem unerträglichen Verlangen, sie in die Sofakissen zu drücken und ihr die Tränen vom Gesicht zu küssen?


  „Sie brauchen mich nicht so böse anzuschauen“, versicherte sie ihm mit demselben wackeligen Lächeln. „Ich werde Jannisek für Sie ködern. Wenn es sein muss, kann ich eine ganz überzeugende Becky abgeben.“


  Als er nicht antwortete, schloss sie die Augen. Einen Moment später sah sie ihn an. Der kokette Zug um ihren Mund verschlug Marsh den Atem.


  „Oder was denken Sie?“ flüsterte sie mit heiserer verführerischer Stimme, schnurrend wie ein Kätzchen.


  Ihre Hand hob sich, und ihre Fingerspitzen berührten spielerisch seinen Hals. Marsh fühlte, wie ihre zärtliche Berührung ihn erregte.


  „Ich denke“, knurrte er leise, „dass Becky vermutlich ein paar Nachhilfestunden bei ihrer Schwester genommen hat, darin, wie man Männer verrückt macht.“


  „Wirklich?“ Ihr Gesicht hellte sich auf vor freudigerÜberraschung. „Ist das wirklich Ihr Ernst?“


  Er hatte keine Wahl. Er musste sie einfach küssen. Nur ein einziges Mal.


  „Mein voller Ernst.“


  Marsh hatte fest vor, es dabei zu belassen. Er wollte aufstehen und sich bei einem langen Spaziergang abkühlen. Aber dann sah er, wie die Freude auf ihrem Gesicht erlosch. Deprimiert schüttelte sie den Kopf.


  „Mein Exmann meinte immer, ich sollte mir ein paar Scheiben von Becky abschneiden und unser Zusammenleben etwas aufregender gestalten.


  „Ihr Exmann muss ein Idiot sein.“


  Er sagte das mit so einer Entschiedenheit, dass sieunwillkürlich lächelte und er einfach nicht anders konnte, als sie erneut zu küssen. Er drückte sie sanft gegen die Sofalehne, und sie versanken in einem langen intensiven Kuss.


  Er spürte ihre Schenkel unter sich, und sein Knie drängte, sanft zwischen ihre Beine. Mit einer Hand umfasste er ihre Taille, mit der anderen fuhr er ihr zärtlich durchs Haar. Es war ein unbeschreiblichen Gefühl. Marshs Herz schlug bis zum Hals. Der Kuss schien endlos zu dauern und endete doch viel zu schnell. Heftig atmend löste er sich von ihr und erkannte mit wilder Befriedigung, dass seine eigene Begierde sich in ihren Augen widerspiegelte.


  Das ist Wahnsinn“, stöhnte er und beugte sich zu ihr herab, um ihre Unterlippe mit seiner Zungenspitze zu berühren. Er war verrückt nach ihr, konnte einfach nicht genug von ihr bekommen.


  „Wahnsinn“, wiederholte sie. Ihr Mund war so begierig wie seiner. „Wir sollten jetzt aufhören, bevor es zu spät ist.“


  „Du zuerst“, keuchte sie.


  Marsh presste seine Lippen wieder auf ihre und wusste im selben Moment, dass er einen Fehler machte. Schon morgen früh würde er es bereuen, sich seiner Lust hingegeben zu haben. Und er würde sich noch schuldiger fühlen als bisher, weil er sie als Köder benutzte.


  Aber heute Nacht...


  Verdammt, heute Nacht wollte er sie. Mehr noch, er verzehrte sich nach ihr, sein Verlangen nach ihrem Körper ließ ihn alles andere vergessen. Er verspürte den unbändigen Wunsch, ihre Jeans aufzuknöpfen und nachzusehen, ob sie wieder einen ihrer aufregenden Strings darunter trug.


  Die Erinnerung an ihre straffen Hüften und verführerischen Rundungen setzte seinen ganzen Körper in Flammen. Ja, er würde sich bis zu ihrem Slip vorarbeiten. Langsam. Stück für Stück. Er würde es genießen. Marsh schob seine Hand unter Laurens T-Shirt. Ihr Bauch zog sich spürbar zusammen, als diekühle Luft ihre nackte Haut streifte.


  „Schon gut“, flüsterte er und beugte sich über sie, um ihrenBauch zu küssen. „Ich werde dich aufwärmen.“


  Sein selbstgefälliges Versprechen ließ sie auflachen, aber es dauerte nicht lange, bis ihre Haut unter seinen heißen Küssen brannte.


  Schließlich spürte Marsh, dass er nicht länger warten konnte, und zum Glück schien es ihr ähnlich zu gehen. Schnell befreiten sie sich von allen überflüssigen Kleidungsstücken. Stiefel, Turnschuhe, Hemd und Sweatshirt landeten achtlos auf dem Boden.


  Mit leiser Enttäuschung stellte Marsh fest, dass Lauren einen schlichten weißen Baumwoll-BH trug. Zu seiner Erleichterung bemerkte er gleich darauf ein Stück schwarzer Spitze, das aus ihrer Jeans herausguckte. Mit einer Hand öffnete er ihren Hosenknopf und zog den Reißverschluss herunter. Als er ihr die Hose über die Hüften streifen wollte, spürte er jedoch, wie ihr Körper erstarrte.


  Es fiel ihm unglaublich schwer, seine Erregung zu bremsen. Endlich gelang es ihm, seinen Mund von ihr zu lösen. Er hob seinen Kopf und blickte sie fragend an.


  „Ich kann nicht... „ Sie fuhr sich mit der Zunge über ihreLippen. „Das heißt, ich habe...“


  „Du hast was, Liebes?“


  „Wir sollten besser aufhören. Ich, also .... ich habe ...“ Sie wandte ihr Gesicht ab, das sich rot gefärbt hatte.


  Okay. Er hatte verstanden. Sie versuchte ihm klarzumachen, dass sie die Sache nicht fortsetzen wollte. Er würde das akzeptieren. Es gefiel ihm nicht, aber er konnte damit umgehen. Jetzt musste er nur noch seine unbändige Erregung in den Griff bekommen ...


  „Ich habe kein Kondom mit.“


  Ihr zaghaftes Geständnis ließ ihn erleichtert hochfahren. Er sprang auf seine Füße.„Aber ich.“


  Er hob sie auf in seine Arme und trug sie in RichtungSchlafzimmer.


  „Oh. Natürlich“, bemerkte sie kühl. „Wie konnte ich die blonde Börsenmaklerin vergessen?“


  Er stieß mit dem Fuß die Tür auf und ignorierte die winzige Falte, die sich zwischen ihren Augenbrauen bildete.


  „Das hier ist eine Gemeinschaftshütte, schon vergessen? Hier übernachten unzählige Rancharbeiter, Saison-Jäger, und die bringen schon mal weibliche Besucher mit. Wenn ich mich nicht irre, müsste ein Vorrat irgendwo auf dem Regal liegen. Damit können wir uns wahrscheinlich bis zum Frühjahr über Wasser halten.“


  Die Falte verschwand, als Lauren ihre Arme um seinen Hals schloss. „Hauptsache es reicht für heute Nacht.“


  Und morgen früh, dachte Marsh. Wenn Jannisek nicht anrief, hätten sie heute Nacht und morgen früh und vielleicht noch ein oder zwei Nächte mehr.


  Er trug Lauren quer durch den Schlafraum und suchte auf dem staubigen Regal nach einer Dose, die er und seine Brüder vor Jahren dort deponiert hatten.


  Die üppige „Miss Januar“, das Objekt zahlreicher pubertärer Fantasien, lächelte spitzbübisch auf ihn herab. Marsh schenkte ihr keinen Blick. Die Frau in seinen Armen erhitzte sein Blut mehr, als das Kalendermädchen es je vermocht hatte.


  Er fand schließlich, wonach ersuchte. Einen Moment später legte er Lauren auf das niedrige Bett, und sie versanken in einem wilden gierigen Kuss.


  



  10. KAPITEL


  Es war unglaublich. Laurens Körper glühte, als Marsh sich über sie beugte. Weder das viel zu kleine Bett noch die kratzende Wolldecke konnte sie jetzt noch aufhalten. Voller Verlangen zog sie ihn zu sich.



  Absolut unglaublich. Sie konnte es kaum fassen. Noch nie hatte sie sich so schnell und so bereitwillig hingegeben. Nie zuvor hatte ein Mann solche Lust in ihr geweckt. Marshs Hände glitten über ihre Schultern, ihre Brüste, ihre Hüften und brachten ihren ganzen Körper zum Beben.



  Sie umklammerte seinen erhitzten Körper, strich über seine harten Muskeln und vergrub ihre Hände in seinem Haar, während er sich herabbeugte und ihre Brüste liebkoste. Sie stöhnte auf, als sie seine sanfte Zunge und seine neckenden Zähne spürte. Langsam, quälend langsam, bewegte er sich weiter herab zu ihrem Slip. Laurens Herz raste.



  „Weißt du eigentlich, dass du mich ganz schön ins Schwitzen gebracht hast, als ich dich gestern in diesem Tanga gesehen habe?“ Marsh hob seinen Kopf und warf ihr ein begehrliches Grinsen zu.


  „Das war wirklich ein schöner Anblick, aber ich muss gestehen, dass ich jetzt doch gerne wüsste, wie du ohne aussiehst.“


  Millimeter für Millimeter zog er das feuchte Höschen herunter.


  „Deine Knie sind unglaublich sexy - und deine Knöchel ...“


  Sie wand sich lustvoll. Von nun an würde sie nur noch hauchdünne Dessous tragen. Dann wurde ihr plötzlich klar, dass dies vielleicht die einzige Nacht war, die sie je mit Marsh verbringen würde, und ihre Lust verwandelte sich beinahe in Schmerz.


  Als er sich wieder zu ihr heraufbewegte, ließ Lauren ihre Hände an seinem Rücken heruntergleiten. Verstohlen versuchte sie die Stelle zu ertasten, an der sich der Frettchenbiss befand, als sieplötzlich einen kalten Lufthauch spürte.


  „Marsh, es wird kalt.“


  „Findest du?“ Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  „Warte.“ Sie beugte sich zur Seite, ergriff die Wolldecke und zog sie über sich und Marsh.


  Die Hitze, die jetzt unter der Decke entstand, hatte etwas Elektrisierendes. Ihr Körper war heiß und feucht, und jede Bewegung, jeder Seufzer schien die Glut zu steigern. Lauren glaubte, sie würde jeden Moment in Flammen aufgehen, als Marsh noch mehr Öl in ihr Feuer goss.


  Er küsste sie heiß und gierig, während er vorsichtig seine Hand zwischen ihre Beine schob. Seine Finger fanden ihre intimste Stelle. Seine Berührungen waren zuerst ganz sanft, beinahe spielerisch und wurden dann immer fordernder, fester. Als seine Finger in Lauren hineinglitten, glaubte sie, jeden Moment den Verstand zu verlieren.


  Er ist ein Zauberer. Sie stöhnte vor Lust. Marsh wusste genau, wo sie berührt werden wollte, wie sie berührt werden wollte. Sie fragte sich gerade, ob er sein Talent auch bei der hochnäsigen Börsenmaklerin unter Beweis gestellt hatte, als er mit einem kraftvollen Stoß in sie eindrang. Lauren spürte, wie sie sich ihrem Höhepunkt näherte. Sie versuchte sich noch zu wehren und presste ihre Schenkel fester gegen seine Hüfte. Aber ein weiterer drängender Stoß von Marsh löste eine Welle der Lust aus, die sie unaufhaltsam mitriss und sie mit Macht davonspülte.



  Eine halbe Ewigkeit später erlangte sie langsam ihre Sinne wieder. Erst jetzt bemerkte sie, dass Marsh nicht mit ihr zusammen zum Höhepunkt gekommen war. Er war noch immer in ihr. Groß, hart, pulsierend. Mit einem frechen Lächeln sah er sie an.



  „Du bist unglaublich.“


  „Du bist aber auch nicht schlecht - wenn du nicht gerade großer böser Polizist spielst.“


  Lauren schlang ihre Beine fester um ihn, als sie spürte, dass es nun auch für ihn kein Halten mehr gab, und sie empfing ihn mit einem Gefühl tiefer Befriedigung.


  Nur langsam fanden beide wieder aus ihrem Zustand tiefer Erschöpfung hinaus. Lauren glaubte, es müsse Stunden dauern, bis sie ihre Kräfte wiedererlangen würde. Träge drehte Marsh sich auf die Seite und zog sie von hinten an sich heran.


  „Lauren.“


  „Mmmh?“


  „Die Sache mit dem großen bösen Polizisten.“


  „Mmmh?“


  Er zögerte. „Na ja - das ist genau das, was ich bin.“


  Lauren schien etwas Seltsames in seiner Stimme zu bemerken. Es klang, als wollte er sich für irgendetwas entschuldigen - oder sie vor etwas warnen.


  „Ich weiß, dass du ein Cop bist.“ Ein Lächeln umspielte ihren Mund. „Und dass du groß bist, hast du mir gerade eindrucksvoll bewiesen.“


  „Ach, wirklich?“ fragte er selbstzufrieden. Sie fühlte seine Erregung, als er sie noch näher an sich heranzog. Neues Verlangen keimte in ihr auf, und schon bald gaben sich beide wieder ihrem Liebesspiel hin, bis sie einen zweiten atemlosen Höhepunkt erreichten.


  Laurens letzter Gedanke, bevor sie in einen tiefen Schlaf versank, galt ihrer Schwester. Sie hoffte, dass Becky in Sicherheit war - und dass Jannisek sich noch etwas Zeit ließe, bis er sich bei Marsh melden würde.


  Die Sonne schien in den Raum, als Lauren am anderen Morgen in Marsh geschmiegt aufwachte. Sie blinzelte noch ein wenig benommen, und ihre Zügellosigkeit der vergangenen Nacht kam ihr jetzt irgendwie unwirklich vor. Ihr Blick fiel auf das Poster an der gegenüberliegenden Wand. Das Lächeln des Kalendermädchens schien an diesem Morgen etwasVerschmitztes und Wissendes zu haben. Lauren wurde klar, dass die üppige Blondine wohl schon häufiger Szenen wie die von letzter Nacht beobachtet haben musste. Schließlich hatte Marsh ja angedeutet, dass die Hütte schon so manchem Farmarbeiter als Liebesnest gedient hatte - und nach dem, was Shad über diese Börsenmaklerin gesagt hatte, nicht nur Farmarbeitern.


  Lauren verdrängte diese Gedanken. Es war zu früh für Eifersucht und zu spät für Reue. Außerdem gab es nach dieser Nacht in Marshs Armen nichts zu bereuen. Träge drehte sie sich herum. Erst jetzt bemerkte sie, dass Marsh sie ansah.


  Seine blauen Augen sahen noch etwas schläfrig aus, und über seinem Kinn und seinen Wangen machten sich dunkle Bartstoppeln bemerkbar.


  Laurens Blick glitt über seinen Körper, als sie plötzlich die beinah faustgroße Narbe auf seiner Brust entdeckte. Mit ihrem Finger berührte sie vorsichtig die vernarbte Haut.


  „Wo hast du das her?“


  „Das war eine Kugel, die nicht wieder herauswollte.“


  Sie schluckte. Dann beugte sie sich vor und bedeckte die vernarbte Stelle mit einem sanften Kuss. Marsh zuckte unter ihrer Berührung zusammen. Dann vergrub er eine Hand in ihrem Haar und zog plötzlich ihren Kopf zurück. Diese unerwartete Reaktion von ihm war für Lauren weniger schmerzhaft als überraschend.


  „Lauren...“


  „Was ist?“


  Er antwortete nicht, und ihr kam auf einmal ein quälender Gedanke. Vielleicht steckte die Kugel ja noch da drin - und er hatte letzte Nacht nicht vor Lust, sondern vor Schmerzen gestöhnt. Sie hatte Gewissensbisse.


  „Tut es etwa noch weh? Das hättest du mir sagen müssen. Wir hätten ...“ Sie rang nach Worten. „Wir hätten die Sache langsamer angehen können.“


  Marsh sah in ihr besorgtes Gesicht und hatte plötzlich das Gefühl, dass die unsichtbare Mauer, die er um sich herum aufgebaut hatte, langsam, aber sicher einstürzte. Seine Reaktion auf Laurens zärtlichen Kuss war reiner Instinkt gewesen. Er wollte ihr den hässlichen Anblick dieser Wunde ersparen - eine Wunde, die ihn bisher immer an die Trennung von seiner früheren Verlobten erinnert hatte. Aber Lauren konnte an diesem Anblick scheinbar nichts Schlimmes finden.


  „Nein. Es tut nicht weh“, sagte er lächelnd.


  Und das stimmte. Marsh sah Lauren an und stellte fest, dass es tatsächlich nicht mehr wehtat. Die Erinnerung an die Frau, die er einst geliebt hatte, schien für immer verblasst.


  „Und ich denke nicht, dass wir die Sache langsamer hätten angehen sollen. Noch langsamer, und ich glaube, ich wäre gestorben ...“


  Ein Geräusch in der Ferne unterbrach ihn.


  „Was war das?“ fragte Lauren.


  „Hört sich an wie ein Auto. Vielleicht ein Lastwagen. Ich bin nicht sicher. Wir sollten uns besser anziehen.“


  Er griff nach der Waffe, die in sicherer Entfernung neben dem Bett lag, und ging nach nebenan, um seine Kleider zusammenzusuchen. Hektisch begann Lauren in ihrer Tasche zu wühlen und einige Sachen herauszukramen. Marsh war bereits angezogen, als sie aus dem Schlafzimmer kam und sich gerade ihr Sweatshirt überzog.


  „Bleib hier, bis ich Bescheid weiß, ob die Luft rein ist. Hörst du, Lauren!“ warnte er sie, während er seine Waffe in das Halfter schob. Er sah sich noch einmal zu ihr um, bevor er die Hütte verließ.


  Das Motorengeräusch war jetzt deutlicher zu hören. Aber es kam weder von einem Auto noch von einem Lastwagen. Auf Marshs Gesicht machte sich ein kaum merkliches Grinsen breit. So klang nur eine Harley - eine ganz bestimmte Harley. Schnell deaktivierte er das Alarmgerät, schob die Hände inseine Hosentaschen und wartete.


  Wenige Minuten später stieg Marshs Bruder von seinem Motorrad. Er nahm den Helm ab und ging den Weg zur Hütte hinauf. Evans dunkelblondes Haar klebte eng an seinem Kopf, und in seinen Augen lag ein wütendes Funkeln.


  „Was zur Hölle machst du hier eigentlich?“


  „Ich freue mich auch, dich zu sehen“, grinste Marsh.


  „Jetzt hör mir mal zu, du starrköpfiger Hund. Ich musste fünf Leute anrufen, um überhaupt herauszufinden, wo du bist. Und dann war ich sieben Stunden unterwegs, um herzukommen. Ich bin wirklich nicht in der Stimmung für Höflichkeiten. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie nah du am Abgrund stehst?“


  „Ich weiß, was ich tue.“


  „Wirklich?“ Der junge Justizbeamte klopfte sich den Staub von der Hose. „Ich konnte es kaum fassen, als Pepper mir von deinem irren Plan erzählt hat.“


  „Wie’s aussieht, muss ich mal ein paar Worte mit meinerPartnerin reden, wenn ich zurück nach El Paso komme.“


  „Wenn du zurückkommst. Sie macht sich Sorgen um dich, verdammt noch mal. Und das mit gutem Grund. Kommt ja schließlich nicht alle Tage vor, dass ein Fahnder der U.S.- Drogenbehörde die Zeugin eines Verbrechens entführt. Das FBI wird deinen Kopf verlangen.“


  „Ich hab sie nicht entführt“, sagte Marsh schulterzuckend.


  „Ich habe sie lediglich davon überzeugt, dass es das Beste für sie ist, wenn sie mit mir kommt.“


  „Ganz genau. Indem du einen Einbruch vorgetäuscht und sie zuTode erschreckt hast.“


  „Also wirklich, ich muss unbedingt mal ein ernstes Wort mitPepper reden.“


  „Das weiß ich nicht von deiner Partnerin. Nachdem ich mit Al Ramos gesprochen hatte, konnte ich mir alles Weitere denken. Er hat mir gesagt, dass jemand an Becky Smiths Haustür herumgeschraubt hatte, kurz bevor sie mit dirfortgegangen ist. Da war mir alles klar. Schließlich weiß ich, wie du arbeitest, Bruderherz. Du hast alles geplant, nicht wahr? Schritt für Schritt.“


  Marsh antwortete nicht, und Evans Augen waren noch immer voller Wut.


  „Du erzählst den Rest besser selbst, oder ich prügele dieWahrheit aus dir heraus, das schwör ich dir.“


  „Als du mich das letzte Mal verprügelt hast, da warst du vierzehn und ich zwölf. Willst du’s immer noch mit mir aufnehmen?“


  „Ich würde es jederzeit versuchen.“


  Marsh befürchtete, dass er es gegen Evan wirklich nicht leicht hätte. Sein Bruder hatte sich sowohl während seines Jurastudiums als auch in den Jahren bei der Justizbehörde immer fit gehalten. Noch heute packte er auf der Farm mit an. Und im Sattel saß er mindestens ebenso fest wie der Beste ihrer Farmarbeiter.


  „Du bist doch nicht der Einzige, der eine Schwägerin verloren hat, Marsh.“


  Die Bemerkung rüttelte ihn auf. Er sah sich um. Hier draußen konnten sie nicht weiterreden. Lauren könnte jeden Moment dazukommen, und er wollte mit Evan nicht über sie reden - oder über letzte Nacht.


  „Lass uns rüber zu dem Holzstoß gehen. Da können wir uns einen Moment setzen.“


  „Okay. Du redest, ich höre zu.“


  Marsh ließ sich auf einem Holzklotz nieder, während sein Bruder vor ihm auf und ab ging. „Also gut. Wie du weißt, ist David Jannisek unsere einzige Verbindung zu den Typen, die für die Schießerei verantwortlich sind. Um Jannisek aus seinem Versteck herauszulocken, brauchte ich also einen geeigneten Köder.“


  „Und dieser Köder war Becky Smith.“


  „Genau. Daher ging es in Phase eins meines Plans erst einmaldarum, diese Lady zu finden.“


  „Und sie durch deinen vorgetäuschten Einbruch davon zu überzeugen, mit dir zusammenzuarbeiten.“


  „Richtig. Das war Phase zwei.“ Schuldgefühle machten sich wieder in Marsh breit.


  „Das klingt ja bis jetzt alles ganz großartig“, höhnte Evan.„Zuerst findest du die falsche Frau, und dann setzt du deine Dienstmarke aufs Spiel, indem du einen Einbruch vortäuschst. Ich kann kaum erwarten, wies weitergeht.“


  „Jetzt kam Phase drei. Ich musste dafür sorgen, dass sich herumspricht, mit wem Becky Smith zusammen ist.“


  „Es hat sich herumgesprochen. Ich habe es allein in Tucson aus drei verschiedenen Quellen gehört. Obwohl ich es lieber von meinem Bruder selbst erfahren hätte. Aber der war ja zu sehr damit beschäftigt, den einsamen Helden zu spielen.“


  „Ich habe meinen Job riskiert, Evan. Ich wollte dich da nicht auch noch mit reinziehen.“


  Evan schaute wenig verständnisvoll. „Na schön, red weiter. Was ist mit Phase vier?“


  „Na ja, eigentlich hatte ich vor, die Zeit hier oben zu nutzen, um so viel Informationen wie möglich aus Becky herauszubekommen.“


  „Nur leider war es nicht Becky, die du hierher gebracht hattest, sondern... wie heißt sie? Laurie? Lara?“


  „Lauren.“


  Als Marsh ihren Namen aussprach, erinnerte er sich wieder an die Zweifel, die er anfangs gehabt hatte. Im Nachhinein konnte er gar nicht verstehen, wie er sie jemals für Becky hatte halten können. Jeder einzelne Bericht beschrieb Becky als leichtsinnig, kokett und etwas exzentrisch. Lauren war nichts von alledem. Letzte Nacht hatte sie nicht mit ihm gespielt. Sie hatte sich ihm völlig hingegeben.


  „Lauren“, wiederholte er langsam. „Ihr Name ist Lauren.“


  Lauren stand auf der Veranda und traute ihren Ohren nicht. Sie hatte das Geräusch von tiefen Stimmen gehört und die Spannung nicht länger ertragen. Deshalb war sie nach draußen gegangen. Sie kam gerade rechtzeitig, um mitzuhören, wie Marsh vor einem Mann, der sich als sein Bruder herausstellte, mit seinem Plan prahlte.


  Er hatte sie also die ganze Zeit nur benutzt. Jeden einzelnen Zug in diesem Spiel hatte er haarklein geplant. Er hatte sie aus Beckys Haus gescheucht, wohl wissend, dass es für sie nur einen Ausweg gab - direkt in seine Arme. Er hätte ihr bewusst Angst eingejagt.


  Mistkerl!



  So wütend und verletzt, wie sie war, nahm sie Evans Stimme nur noch wie durch einen Nebel wahr.



  „Ich begreife nicht, wie du sie dazu bringen konntest, bei diesem Spiel mitzumachen. Du hast sie mit einem Trick hierher gebracht. Du konntest von ihr keinerlei Informationen über Jannisek bekommen, aber irgendwie hast du sie dazu gebracht, trotzdem den Lockvogel zu spielen. Wie das? Nur mit dem guten alten Henderson-Charme?“


  Lauren spürte, wie sich ihr Innerstes zusammenzog. O Gott, nein. War das auch alles geplant? Diese wundervollenKüsse? Diese atemberaubende Nacht?


  Ein Teil von ihr wollte das einfach nicht glauben. So verlogen konnte Marsh nicht sein. Nicht nachdem sie sich so geliebt hatten. Aber der wütende, gekränkte Teil in ihr war stärker.



  Wie hatten diese blauen Augen sie so blenden können? Wiehatte er sie bloß so ausnutzen können?


  Sie wollte kein Wort mehr hören. Sie hatte sich auf Marshs Plan eingelassen, weil sie glaubte, ihrer Schwester helfen zu müssen. Aber Becky hatte beschlossen, dass sie keine Hilfe brauchte, und war aus ihrem sicheren Versteck verschwunden. Es gab keinen Grund mehr, warum Lauren länger hier bleiben sollte. Marsh konnte von nun an alleine weiterspielen.


  Kochend vor Wut, ging sie zurück ins Haus. Sie sammelte ihre Sachen zusammen und griff sich die Autoschlüssel, die Marsh auf den Küchentisch gelegt hatte. Als sie ging, musste sie sich zusammenreißen, damit sie nicht lautstark die Tür hinter sich zuschlug.


  Geräuschlos schlich Lauren von der Hütte weg. Die beiden Männer, die noch immer in ihr Gespräch vertieft waren, bemerkten sie nicht.


  



  11. KAPITEL


  Evan beobachtete seinen Bruder, während der ihm die Einzelheiten seines Plans offenbarte. Es beunruhigte ihn, dass Marsh sich so nah an der Grenze der Legalität bewegte. Aber er verstand ihn auch,Evan selbst hatte sowohl seine persönliche Überzeugungskraft als auch die Autorität seiner Behörde genutzt, um das FBI zu veranlassen, die Verbrecherbande doch noch etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Wie sein Bruder hatte auch er versucht, Informationen aus den verschiedensten Quellen zusammenzusuchen. Er setzte ebenso viel daran, Ellens Mörder zu finden.



  Aber er hätte niemals eine unschuldige Frau in die Sache hineingezogen. Und Evan konnte nicht glauben, dass Marsh zu so etwas fähig wäre. „Du willst mir hoffentlich nicht erzählen, dass es auch ein Teil deines Plans war, mit dieser Lauren ins Bett zu gehen.“


  Marsh sah finster aus. Irgendwie hätte er diesen Disput jetzt gerne durch eine kleine Prügelei gelöst, so, wie damals, als sie noch Jungs waren.


  „Natürlich nicht.“


  „Aber du warst mit ihr im Bett.“


  „Das geht dich überhaupt nichts an.“


  Evan pfiff vielsagend durch die Zähne. Offensichtlich hatteMarsh die Grenze schon ziemlich weit überschritten.


  „Oh, oh. Das war aber nicht klug, Bruderherz. Dir muss man doch nun wirklich nicht sagen, dass man Arbeit und Vergnügen trennen sollte. Besonders dermaßen gefährliche Arbeit.“


  „Denkst du nicht, dass ich das weiß?“ Marsh fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Evan hatte ihn selten so angespannt gesehen.


  „Letzte Nacht hätte ich nicht einmal gemerkt, wenn das Dacheingestürzt wäre. Und ich hatte versprochen, sie zu beschützen. Sie und ihre Schwester. Toller Beschützer, nicht wahr?“ Marsh konnte sich die bittere Ironie nicht verkneifen.


  Evan wurde schlagartig klar, dass sein Bruder noch in viel mehr verwickelt war als in eine Mordsache. Offensichtlich hatte er sich Hals über Kopf verliebt.


  Eigentlich ist das gut so, dachte er. Marsh hatte sich nach seiner Trennung von Jenna viel zu sehr auf die Arbeit konzentriert. Aber jetzt war Evan doch neugierig, wer die Frau war, die seinem scheinbar unnahbaren Bruder doch so nah gekommen war.


  „Wollen wir nicht reingehen? Ich glaube, ich...“


  Ein Motorengeräusch aus der Ferne ließ die beiden Männer plötzlich aufhorchen.


  „Was war das?“


  „Keine Ahnung.“ Marsh runzelte die Stirn.


  „Für mich klingt das so, als würde jemand wegfahren - und irgendwie habe ich das dumme Gefühl, es ist deine Lauren.“


  Blitzartig sprang Marsh auf und rannte zur Vorderseite des Blockhauses. Evan folgte ihm. Er hatte gerade die Veranda erreicht, als sein Bruder schon wieder zurückkam.


  „Sie ist weg! Gib mir die Schlüssel für dein Motorrad, schnell!“


  Evan warf ihm die Schlüssel zu, und Marsh hastete den Pfad herunter. Sein Kopf raste, während er sich auf die Harley schwang. Wieso ist Lauren einfach so verschwunden? Hat sie das endlose Warten nicht mehr ausgehalten? Ist es wegen letzter Nacht? Oder hat sie mir einfach die ganze Zeit etwas vorgemacht und hat ihrer Schwester nie wirklich helfen wollen?


  Nein. Energisch verwarf er den letzten Gedanken. Was immer Laurens Gründe waren, ihre Sorge um Becky war echt. Und er konnte sie nicht einfach s o gehen lassen. Nicht ohne eine Erklärung oder ein Wort des Abschieds. Er hatte schon einmaleine Frau gehen lassen. Noch mal würde ihm das nicht passieren. Er gab Vollgas, und die Harley schoss pfeilschnell die Straßeentlang. Schon bald entdeckte er die Bremslichter des Jeeps, in dem Lauren saß, vor sich. Aber sie war noch immer in einiger Entfernung. Vor einer engen Kurve überlegte Marsh nicht lange. Er lenkte das Motorrad von der Straße weg ins Gelände auf einen steilen Abhang zu. Baumstämme, Wurzeln und Geröll machten ihm die Abfahrt nicht gerade leicht, aber er schaffte es, die Straße wieder zu erreichen, bevor Lauren mit dem Wagen aus der Kurve bog.


  Er stieg vom Motorrad und stellte sich mitten in den Weg. Jetzt musste sie entweder anhalten oder ihn überfahren. Ihr Wagen kam schnell näher, so dass Marsh sich für einen Moment gar nicht sicher war, wie sie sich entscheiden würde. Dann quietschten die Bremsen, und der Wagen kam wenige Meter vor ihm zum Stehen. Entschlossen ging Marsh auf das Auto zu und öffnete die Fahrertür.


  „Könntest du mir sagen, warum du verschwinden willst?“


  „Möchtest du das wirklich wissen, ja? Ich sag's dir.“


  Lauren stieg aus, in ihrer rechten Hand schwang sie ihren Lederbeutel. Die schwere Tasche traf Marsh mit so viel Wucht gegen die Brust, dass er für einen Moment das Gleichgewicht verlor.


  „Das war für Phase eins.“


  „Das hast du gehört?“


  „Und ob!“ Sie schwang ihre Tasche noch einmal. Zack!


  „Lauren, ich kann das erklären.“


  „Und das hier ist für Phase zwei.“ Zack!


  „Liebes, hör mir zu...“


  „Alles hast du geplant, du Bastard! Jedes Wort. Jeden Kuss. Sogar ...“ Zack! „Sogar letzte Nacht!“


  Marsh hob den Arm, um sich vor Laurens wütendem Angriff zu schützen, während er sich fragte, was zum Teufel sie bloß in dieser Tasche hatte.


  „Und ich bin auch noch darauf reingefallen. Ich Idiotin! Man sollte doch meinen, dass ich mittlerweile meine Lektion gelernt habe.“ Sie holte zu einer erneuten Attacke aus.


  Jetzt oder nie, dachte Marsh. Er griff nach ihrem Handgelenk, drehte ihr den, Arm auf den Rücken und hielt sie, fest gegen sich gepresst. „Lass uns eine Sache gleich klarstellen. Letzte Nacht war nicht Teil eines Plans. Es war ein Fehler. Ein dummer und gefährlicher Fehler.“


  „Oh, jetzt fühle ich mich doch gleich viel besser.“


  Marsh bemerkte, dass er gerade dabei war, sich um Kopf undKragen zu reden. Er versuchte es noch einmal.„Bitte beruhige dich und hör mir zu.“


  „Ich hab's satt, dir zuzuhören. Du lügst noch viel dreister als mein Exmann. Und dazu gehört schon einiges.“


  „Nein.“


  Giftig sah sie ihn an. Marshs Griff wurde fester.


  „Lauren, letzte Nacht gab es für mich nur dich. Ich habe an nichts anderes denken können. Für einen Polizisten in meiner Situation war das nicht besonders klug.“


  Diese Erklärung schien sie jedoch in keiner Weise milder zu stimmen.


  „Weißt du, Mr. Super Special Agent, es war auch nicht gerade das Klügste, das ich je getan habe. Keine Ahnung, wie ich mich dermaßen gehen lassen konnte.“


  Ihre Wut und ihr Temperament reizten ihn. Er hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, Lauren leidenschaftlich zu küssen. Er zog sie näher an sich heran.


  „Wenn das alles vorbei ist, dann werde ich dafür sorgen, dass du dich gehen lassen kannst, so oft du willst. Das verspreche ich.“


  „Wenn das vorbei ist, werden wir uns nie wieder sehen!“


  „Lass uns darüber reden, wenn es so weit ist. Bis dahin bitte ich dich, mir zu glauben. Ich hatte nie beabsichtigt, mit dir im Bett zu landen“, erwiderte er.


  „Ach komm! Willst du mir erzählen, dass es dir nie in den Sinngekommen ist?“


  Marsh konnte sie nicht anlügen. Jetzt nicht mehr. „Na gut. Ich habe es mir schon ab und zu vorgestellt, ja.“


  Lauren sah ihn voller Verachtung an.


  „Ich schwöre dir, das mit uns war nicht Teil irgendeines Plans. Aber seit du mir hinter Beckys Haus in die Arme gelaufen warst, gingst du mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Dein Körper, dein Geruch, du warst in jedem meiner Gedanken. Was gestern Nacht passiert ist, war einfach unvermeidlich. Ich wollte dich so sehr, dass es schmerzte. Ich will dich immer noch.“


  Er erwartete, dass Lauren ihn jeden Moment wieder angreifen würde. Stattdessen sah sie ihn nur kalt an.


  „Ich werde nicht leugnen, dass auch ich gewollt habe, was letzte Nacht passiert ist. Aber es wird nicht wieder vorkommen. Jedenfalls nicht, bis mir klar ist, was hier gespielt wird. Ich kann dir nicht vertrauen.“


  Einen weiteren tätlichen Angriff von ihr hätte Marsh leichter verdaut als diese kühle Abfuhr. Aber was er fühlte, war nicht nur verletzter Stolz. Das Gefühl, vielleicht gerade etwas verloren zu haben, von dem er bisher gar nicht wusste, wie sehr er es brauchte, schmerzte tief in seinem Innern. Es war Lauren, die die Mauer um ihn herum eingerissen hatte. Und jetzt stand er vor ihr, angreifbar und verletzlich.


  Wie konnte das sein? War es möglich, dass er sich nach so kurzerZeit verliebt hatte?


  „Du verbirgst immer noch etwas vor mir. Ich will die Wahrheit wissen, Marsh. Die ganze Wahrheit.“


  Er nickte. Es war an der Zeit, ihr alles zu sagen.


  „Lass uns zurück zur Hütte gehen. Ich werde dir alles erklären.“


  Evan saß auf der Veranda und beobachtete, wie Marsh undLauren wieder den Pfad zum Blockhaus hinaufkamen. Laurenging wortlos an ihm vorbei.


  „Sieht aus, als wäre deine Zeugin ziemlich sauer, Bruderherz.“


  „Sie hat unser Gespräch von vorhin mitbekommen. Ich werde ihr jetzt einiges erklären müssen.“


  „Na, das scheint ja interessant zu werden.“


  Lauren hob den Kopf, als die beiden Brüder den Raum betraten. Sie hatte sich auf der kurzen Fahrt zurück zur Hütte zwar ein wenig beruhigt, aber in ihr brodelte es noch immer. Zugegeben, Marshs Geständnis, dass er letzte Nacht nur an sie gedacht hatte, schmeichelte ihr. Aber sie war nicht bereit, ihm so leicht zu vergeben.


  „Lauren, das ist mein Bruder Evan. Evan, das ist Lauren Smith.“


  „Sind Sie auch Teil dieses Plans?“


  „Nein. Aber ich verfolge das gleiche Ziel wie Marsh.“


  Sie erkannte sofort, was sich hinter dieser knappen Antwort verbarg. Evan war vielleicht nicht mit Marshs Methoden einverstanden, aber er würde immer hinter seinem Bruder stehen.


  „Also, warum das Ganze?“ Lauren sah von Evan zu Marsh.„Warum zum Teufel ist es so wichtig, einen Kerl zu schnappen, der es auf David Jannisek abgesehen hat?“


  „Hat Marsh Ihnen das etwa nicht gesagt?“ Evan klang ungläubig.


  „Was sollte er mir gesagt haben?“


  Evan warf seinem Bruder einen verächtlichen Blick zu. „Nein“, erwiderte dieser. „Ich hab's ihr nicht gesagt.“


  „ Was gesagt?“ Lauren wurde ungeduldig.


  „Warum zur Hölle“, forderte Evan.


  Ein Muskel in Marshs Mundwinkel zuckte. „Ich ... ich war nicht bereit, darüber zu reden, dass...“


  „Dass du zu weit gegangen bist?“


  „Was meinen Sie mit zu weit?“


  „Wenn du's ihr nicht sagst, tu ich's.“


  „Halt dich da raus, Evan. Ich brauche keinen Rechtsbeistand.Das hier geht nur Lauren und mich an.“


  Sie begriff, dass diese Art der Unterhaltung zu nichts führte. Entschlossen stellte sie sich zwischen die beiden Männer.


  „Ich will es von Marsh hören.“


  Evan sah ein, dass sein Beitrag zu dieser Diskussion nicht länger erwünscht war. Er entfernte sich ein paar Schritte, nahm sich einen Küchenstuhl und beobachtete die Szene aus der Distanz. Lauren bemerkte ihn gar nicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit war dem Mann gewidmet, der direkt vor ihr stand.


  „Was hast du mir nicht gesagt?“


  Wieder zuckte ein Muskel in Marshs Gesicht. „Die Schüsse, die für Jannisek bestimmt waren, verfehlten ihn.“


  „Das weiß ich bereits. Weiter.“


  „Die Kugel traf jemand anderen. Eine unschuldige Person, die zufällig in die Schusslinie geraten war.“


  Lauren atmete tief durch. Schon die Vorstellung einerSchießerei jagte ihr Angst ein.


  „Wer wurde getroffen?“


  „Die Frau unseres Bruders Jake.“


  „Wurde sie ... wurde sie schwer verletzt?“


  „Sie war auf der Stelle tot.“


  Lauren erschrak. All ihr Zorn war verschwunden. Jetzt fühlte sie nur noch tiefes Mitleid.„O Gott, Marsh. Es tut mir so Leid.“


  Sie hatte nicht den Eindruck, dass Marsh ihr Mitgefühl wollte. Was er wollte, so wurde ihr schlagartig klar, war Rache. Und sie verstand ihn.Sie würde auch nichts anderes wollen, hätte jemand Becky auf dem Gewissen.


  „Kein Wunder, dass du diese Verbrecherjagd zu deinem persönlichen Feldzug erklärt hast.“


  „Das haben wir alle“, warf Evan ein.Er erhob sich von seinem Stuhl und stellte sich demonstrativneben seinen Bruder.


  „Ich habe in der Justizbehörde Druck gemacht. Unser jüngster Bruder Sam hat seine Verbindungen zum Militär genutzt. Reece hat sich extra Urlaub genommen, um mit Marsh alle möglichen Spitzel in Südarizona auszuhorchen.“


  „Und trotzdem gibt es noch immer keine Spur von demMörder?“


  „Die Typen, die geschossen haben, waren wenige Tage nach der Tat verschwunden“, erklärte Marsh. „Wie man hört, sollen sie für ihre schlechte Arbeit teuer bezahlt haben. Danach verliert sich die Spur. Jannisek war unsere letzte Hoffnung.“


  Lauren bekam eine Gänsehaut. Ihre kleine, sichere Welt, in der sie noch vor wenigen Tagen gelebt hatte, schien auf einmal Lichtjahre entfernt.


  „Und um an Jannisek heranzukommen, hast du mich gebraucht.“


  „Ja.“


  Sie ging ein paar Schritte durch den Raum. Obwohl sie Marshs Gründe jetzt begriff, war sie immer noch verletzt, weil er sich ihr erst anvertraut hatte, als er sich dazu gezwungen sah. Sie starrte in den Kamin, in dem noch die Asche von letzter Nacht lag.


  Marsh ging auf sie zu. „Ich werde mich nicht für das entschuldigen, was ich getan habe. Das kann ich nicht. Ich würde es jederzeit wieder tun.“


  Lauren antwortete nicht.


  „Ich weiß, dass es ein verrückter Plan ist. Aber es gibt keinen besseren.“


  „Vielleicht ... vielleicht habe ich ja einen besseren.“ Lauren sah Marsh direkt in die Augen. Er hatte Recht. Was immer zwischen ihnen war, es durfte die Jagd nach diesem kaltblütigen Killer nicht beeinflussen.„Du hast eine Falle für Jannisek aufgestellt, aber er ist nicht derjenige, der deine Schwägerin auf dem Gewissen hat. Solltestdu nicht versuchen, den Mörder in die Falle zu locken?“


  „Das sollte sicher in Phase sechs passieren“, bemerkte Evan trocken.


  „Vielleicht können wir ja ein paar Phasen überspringen“, entgegnete sie.


  Evan kam näher. „Was meinen Sie damit?“


  „Ich meine, dass wir nicht die Zeit haben, noch länger zu warten. Vor allen Dingen sorge ich mich um Becky. Die falschen Leute könnten sie finden, bevor wir es tun.“ Lauren schluckte bei diesem Gedanken.


  „Wir werden Becky finden“, versprach Marsh. „Egal wie lange es dauert, wir finden sie.“


  „Ich will nicht mehr warten. Ich schlage vor, wir gehen in dieOffensive.“


  „Wir?“ fragte Marsh argwöhnisch.


  „Ganz genau.“ Lauren holte tief Luft, bevor sie begann, ihren Plan zu erläutern. „Wir lassen durchsickern, dass Becky mehr über Janniseks Geschäftspartner wusste, als die meisten vermutet hatten - und dass sie bereit ist auszusagen, sofern man ihr den entsprechenden Schutz gewährt. Wir verbreiten die Neuigkeit, dass sie bereits auf dem Weg nach Phoenix ist, um mit den Behörden zu sprechen. Natürlich werde ich an Beckys Stelle sein...“


  „Und selbstverständlich werden bestimmte Leute versuchen, Becky aufzuhalten“, ergänzte Evan. „Das könnte funktionieren.“


  „Nein!“


  Marshs entschlossener Protest ließ Lauren und Evan herumfahren.


  „Das könnt ihr sofort wieder vergessen. Das ist ein aberwitziger Plan. Ich werde Lauren auf gar keinen Fall zur Zielscheibe machen.“


  „Warum nicht?“ Sie tat überrascht. „Du hattest doch auch kein Problem damit, mich als Lockvogel zu benutzen.“


  „Das war unter ganz anderen Bedingungen. Hier warst du an einem sicheren Ort, und ich konnte dich beschützen.“


  „Ich glaube, ich habe da auch ein Wörtchen mitzureden.“


  „Nein, hast du nicht. Hier sage ich, wo's lang geht.“


  Lauren spürte, wie ihr wieder die Zornesröte ins Gesicht stieg. Es war erstaunlich, in was für ein Wechselbad der Gefühle dieser Mann sie stürzte. „Darf ich dich mal an die Fakten erinnern? Erstens: Du warst es, der mich hierher geschleppt hat. Zweitens: Es geht hier um meine Schwester, und solange dieser Fall ungelöst bleibt, ist sie in Gefahr. Drittens: Dein toller Plan hat bisher zu nichts geführt. Also schlage ich vor, du machst mich zu deinem Partner, denn...“


  Ein schrilles Klingeln unterbrach ihren Vortrag, und Marsh griff sofort nach seinem Handy.


  „Henderson.“ Sein Blick wanderte kurz herüber zu Lauren, dann hielt er ihr das Telefon entgegen. „Es ist deine Schwester. Sie will mit dir reden.“


  



  12. KAPITEL


  Die Fahrt zum Flughafen von Flagstaff kam Lauren vor wie die längste Reise ihres Lebens. Die Straße führte steil bergab und wand und schlängelte sich endlos dahin. Hohe Kiefern versperrten die Aussicht. Auch der schwache Duft von Vanille, der in der frischen Nachmittagsluft hing, vermochte es nicht, sie zu zerstreuen. Sie stand noch immer ganz unter dem Eindruck von Beckys Anruf. Und vor allem konnte sie es nach wie vor nicht fassen, dass Becky David Jannisek gefunden und ihn überredet hatte, sich der Polizei zu stellen.



  Marsh ging es ähnlich. Mit verbissener Konzentration lenkte er den Jeep, die Augen unentwegt auf die Straße vor sich gerichtet. Er war alles andere als glücklich über die Tatsache, dass Lauren darauf bestand, ihn nach Palm Springs zu begleiten. Die Luft in der Hütte war geradezu am Kochen gewesen, als sie die Sache diskutierten. Diese Auseinandersetzung hatte sich schnell zu einem handfesten Streit entwickelt.


  Als Marsh versuchte, sie durch Zärtlichkeiten von ihrem Plan abzubringen, war sie förmlich in die Luft gegangen. Evan hatte schmunzelnd mit angehört, wie eine wutentbrannte Lauren seinen Bruder mitsamt seinen Küssen zur Hölle wünschte. Sie hatte aufgebracht erklärt, dass Marsh von ihr nur dann den genauen Aufenthaltsort von Jannisek und ihrer Schwester erfahren würde, wenn er sie mitnehmen würde.


  Marshs Reaktion auf diesen knallharten Erpressungsversuch war ebenso impulsiv wie energisch ausgefallen. Zur grenzenlosen Belustigung seines Bruders hatte er Lauren mit sich ins Schlafzimmer gezogen und die Tür mit einem Knall ins Schloss fallen lassen. Lauren konnte seine heftigen Küsse noch immer spüren. Aber von ihrem Vorsatz, Marsh zu begleiten, hatte sie sich nicht abbringen lassen.


  „Ein paar FBI-Agenten werden uns in Palm Springsempfangen. Sie interessieren sich für die Mafiageschichte“, sagte Marsh in die Stille des Wagens. „Und Sergeant Al Ramos kommt von Phoenix rüber. Er ist für die Ermittlungen im Mordfall zuständig.“


  Lauren nickte.


  „Es ist Jannisek, der uns am meisten interessiert“, fügte Marsh hinzu. „Aber wir werden auch Becky verhören müssen.“


  „Ich werde dir nicht in die Quere kommen, wenn du das meinst“, sagte sie.


  Er warf ihr einen schnellen Blick zu. „Das bist du bereits.“


  „Inwiefern?“


  „Nun ja, zum Beispiel, indem ich zwei separate Zimmer für uns in Palm Springs reservieren musste.“


  Sie seufzte. Insgeheim bedauerte auch sie diesen Umstand. Trotzdem. Sie hatte noch nicht vergessen, wie Marsh mit ihr umgegangen war. Und schon gar nicht seine verletzende Bemerkung.


  „Ich dachte, es sei ein Fehler gewesen, mit mir ins Bett zu gehen? Ein dummer, gefährlicher Fehler, wenn ich mich recht erinnere.“


  „Das war auch so ... jedenfalls nach dem Stand von heute Morgen. Aber jetzt hat die Situation sich geändert oder sie wird es, wenn wir in Palm Springs ankommen.“


  „Dann lass uns doch über die Zimmerfrage diskutieren, wenn wir dort sind.“


  Und noch über einiges mehr, schwor sich Marsh im Stillen. Es war nicht nur so dahingesagt gewesen, dass er mit ihr da weitermachen wollte, wo sie vergangene Nacht aufgehört hatten. Sobald diese Sache beendet war, hatten sie eine ganze Menge nachzuholen. Die letzte Nacht war nur der Anfang gewesen. Eine Frau, die ein solches brennendes Verlangen in ihm auslöste, konnte er beim besten Willen nicht gehen lassen. Er dachte daran, wie sie vorhin aus dem Schlafzimmer gekommen war; in denselben hautengen Jeans, demselben Stretch-Top unddemselben hüftlangen Leinenblazer, die sie bei ihrem ersten Treffen vor wenigen Tagen getragen hatte. Der Anblick hatte ihm den Atem geraubt.


  Die diamantene Einhornbrosche glitzerte an ihrem Revers. Sie hatte ihr Haar hochgesteckt und so ihre Locken gebändigt. Nachdem Marsh sie einige Tage lang nur in Jeans und einem ausgebeulten Sweatshirt - und eine Nacht lang völlig unbekleidet - gesehen hatte, fand er die elegante, kühle Frau neben sich verwirrend und aufregend zugleich.


  Zu seinem ursprünglichen Motiv, Ellens Mörder so schnell wie möglich zur Strecke bringen zu wollen, war jetzt noch ein weiteres hinzugekommen. Er konnte es nicht erwarten, all das wieder gutzumachen, was er Lauren in den letzten paar Tagen zugemutet hatte. Er wollte sie zum Lachen bringen und ihre Leidenschaft spüren, wenn sie sich liebten. Und sie würden sich lieben. Nach Palm Springs. Unwillkürlich gab er Gas.


  Eine halbe Stunde später erreichten sie den Flughafen. Sie checkten ein, Marsh nahm die Tickets an sich und begleitete Lauren zur Sicherheitskontrolle. Dort zeigte er dem Sicherheitsbeamten seine Dienstmarke und wechselte ein paar Worte mit ihm. Kurz darauf wurde er um die Kontrolle herumgewunken.


  Es dauerte einen Moment, bis Lauren begriff, dass es sich hierbei um mehr als eine kollegiale Geste handelte. Die Waffe, die Marsh bei sich trug, hätte sämtliche Alarmanlagen losgehen lassen. Der Gedanke, dass seine Pistole in Palm Springs vielleicht zum Einsatz kommen könnte, ließ sie unwillkürlich schaudern.


  Der Flug von Flagstaff nach Palm Springs dauerte weniger als eine Stunde. Als das kleine Flugzeug über dem Flugplatz kreiste, bot sich ein Ausblick auf unzählige Pools, die in der Sonne glitzerten. Außerdem gab es hier mehr Golfplätze, als das Auge zählen konnte.


  Typisch David Jannisek, sich ausgerechnet an s o einem Ort zu verstecken, dachte Lauren zynisch. Bis zum Hals in Schulden, auf der Flucht vor der Mafia, aber Hauptsache im Luxus baden. Zum wiederholten Mal fragte sie sich, warum ihre Schwester ihm wohl gefolgt sein mochte. Beckys atemlose Erklärung am Telefon hatte sie keineswegs überzeugt. Gut möglich, dass sie sich wirklich einbildete, Jannisek zu lieben, aber in Wirklichkeit wechselte sie, ihre Liebhaber doch wie andere Leute die Unterwäsche.


  Apropos Unterwäsche. Das Erste, was sie nach einem langen Gespräch mit ihrer Schwester tun würde, war einkaufen gehen. Sie war durchaus bereit, ihre schlichte Unterwäsche gegen etwas Aufregenderes einzutauschen, aber diese verflixten Strings konnte sie nicht viel länger ertragen.


  Es fiel ihr schwer, sich einzugestehen, dass Marshs Reaktion auf die Unterwäsche ihrer Schwester ihre Einkaufspläne beeinflusste. Noch nie hatte sie jemanden kennen gelernt, der sie ebenso stark anzog wie ärgerte. Noch nie hatte sie einen Mann wie ihn getroffen. Mehr denn je hoffte sie, dass die ganze schreckliche Jannisek-Geschichte so schnell wie möglich abgeschlossen sein würde. Solange Marshs Job, Jannisek zu finden, zwischen ihnen stand, gab es keine Möglichkeit herauszufinden, ob und wie es mit ihnen weitergehen würde.


  Allein die beiläufige Berührung seiner Hand auf ihrer Schulter, als das Flugzeug zur Landung ansetzte, überzeugte sie, dass diese magnetische Anziehungskraft nicht einfach so verpuffen konnte.


  Sie verließen das Flugzeug und traten hinaus in eine trockene Wüstenhitze. Der Herbst hatte in diesem Tummelplatz der Reichen und Berühmten noch keinen Einzug gehalten. Die hohen Palmen, die der Stadt ihren Namen gaben, ragten in einen stechend blauen Himmel.


  Die Fahrt zum Hotel, in dem Jannisek sich seit einigenWochen unter falschem Namen aufhielt, verlief schweigend.Als sie ankamen, gingen sie sofort in Janniseks Suite. Dort wimmelte es nur so von Polizeibeamten. Marsh schien die meisten von ihnen zu kennen. Als er gerade dazu ansetzte, Lauren vorzustellen, unterbrach ihn ein schriller Freudenschrei.


  „Lauren!“


  Becky stürzte aus dem angrenzenden Badezimmer. Sie strahlte vor Erleichterung und Freude. Die Schwestern fielen einander in die Arme. Beide waren den Tränen nahe, als sie die Umarmung schließlich lösten.


  „O Becky, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!“


  „Ich mir um dich aber auch.“ Schniefend strich Becky eine Haarsträhne aus Laurens Gesicht. „Du warst ja praktisch vom Erdboden verschluckt. Wo hast du nur gesteckt?“


  „In einer Hütte in den Bergen.“


  Beckys Sinn für Humor gewann sofort wieder die Oberhand. „Also, wenn wir uns schon beide verstecken mussten, dann bin ich aber froh, dass du in einer Hütte gelandet bist und ich in Palm Springs.“


  „Danke!“


  Beckys Lachen brach sofort wieder ab. „Kannst du ein paar Tage bleiben, Lauren? Bitte. Nur so lange, bis das Schlimmste überstanden ist und ich weiß, wie alles weitergeht.“


  Lauren zögerte nicht. Josh und ihr Geschäft würden eben noch ein paar Tage ohne sie zurechtkommen müssen. Sie konnte sich nicht einfach aus dem Staub machen und ihre Schwester in dieser Misere allein zurücklassen.


  Ebenso wenig wie Marsh.



  Sie verwarf diesen Gedanken schnell wieder und lächelte ihrer Schwester aufmunternd zu. „Natürlich bleibe ich. Wie geht es dir überhaupt?“ fragte sie leise, als sie die dunklen Ringe unter Beckys Augen bemerkte.



  „Es wird mir besser gehen, wenn all das hier vorbei ist. Und jetzt erzähl schon; ich will jedes Detail wissen.“


  Es gab zwar auch das eine oder andere Detail, das Laureninteressiert hätte, aber eins nach dem anderen. Sie nahm Beckys Arm und drehte sie zu dem Mann um, der sie aus ein paar Meter Entfernung interessiert beobachtete.


  „Das ist Special Agent Marsh Henderson.“


  „Donnerwetter“, murmelte sie. „Wenn ich geahnt hätte, dass Sie vorhatten, mich in eine einsame Waldhütte zu verschleppen, hätte ich die Stadt vielleicht gar nicht verlassen.“


  Lauren fühlte eine gewisse Befriedigung darüber, dass Marsh vollkommen unbeeindruckt von ihrer Schwester und deren unverhohlener Bewunderung blieb. Sein Gesicht wirkte bestenfalls nachdenklich, als sein Blick zwischen den beiden Schwestern hin und her wanderte.


  „Ich weiß schon“, bemerkte Becky mit einem spöttischen Lächeln. „Die meisten Leute können uns nicht auseinander halten.“


  Der Hauch eines Lächelns umspielte Marshs Mund, als er zu Lauren wandte. „Dieser Fehler wird mir kein zweites Mal unterlaufen.“


  Becky schien verdutzt. Offenbar wusste sie nicht so recht, wie sie diese Bemerkung bewerten sollte. Doch sie erholte sich schnell wieder.


  „Henderson?“ überlegte sie laut. „Henderson? Wo habe ich diesen Namen schon mal gehört?“


  „Vor sechs Wochen war er in allen Zeitungen“, warf ein schlanker gut aussehender Spanier ein, der am anderen Ende des Zimmers stand. Al Ramos, mutmaßte Lauren im Stillen.


  „Ellen Henderson war die Frau, die an David Janniseks Stelle getötet wurde“, erklärte er Becky.


  Sie erblasste. Ihr betroffener Blick flog von dem Polizisten zu Marsh. „0 nein! War sie eine Verwandte von Ihnen?“


  „Meine Schwägerin.“


  „Das tut mir Leid“, flüsterte sie.


  Er nickte kurz. Offenbar widerstrebte es ihm, seine Trauer inaller Öffentlichkeit zu zeigen. Stattdessen kam er sofort zurSache. „Wo ist Jannisek?


  „Auf der Terrasse. Er spricht gerade mit ein paar FBI- Agenten.“ Marsh drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging auf die Glastür zu.


  „Warten Sie! Die wollen jetzt nicht gestört werden.“


  „Pech.“


  Becky warf Lauren einen anzüglichen Blick zu. „Kein Mann vieler Worte, wie ich sehe. War er auf der Hütte auch so reserviert?“


  „Nicht immer.“


  Sie hätte wissen können, dass man ihrer Schwester in punktoMänner wenig vormachen konnte.


  „Was soll das heißen? Hat er irgendwie versucht, bei dir zu landen?“


  „Becky!“


  „Lauren, du wirst ja rot!“ Ohne Rücksicht auf die vielen unfreiwilligen Zeugen dieser Unterhaltung stieß Becky einen kleinen Schrei aus. „Das hat er! Ich glaub's ja nicht. Er hat sich an dich rangemacht!“


  Mit glühendem Gesicht zog Lauren ihre Schwester am Arm.„Lass uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind.“


  Bevor sie den Raum verließen, warf Becky noch einen Blick über ihre Schulter und musterte Marsh von oben bis unten. Ihre Augen funkelten, als sie die Tür hinter sich schloss.


  „Schwesterchen, mit dem wirst du alle Hände voll zu tun haben.“


  „Mach dir um mich mal keine Sorgen. Wie steht's mit dir?“ Lauren schob ein paar Modemagazine, einige Dessous und


  einen Stapel Kleidung zur Seite, setzte sich aufs Bett und zog Becky neben sich. Dann verlangte sie die Erklärungen, auf die sie nun schon so lange wartete.


  „Wie bist du nur an jemanden wie David Jannisek geraten?“ Beckys fröhlicher Gesichtsausdruck erlosch, und stattdessensah sie so unsicher und verloren aus, wie Lauren es noch nie bei ihrer Schwester erlebt hatte.


  „Zuerst war es nur eine Affäre. Eine meiner typischen Ex- und-hopp Beziehungen, weißt du? Aber David ist so charmant und außergewöhnlich. Und so verdammt sexy.“


  „Sein Charme hätte dich beinah das Leben gekostet.“


  „Ich weiß“, seufzte sie unglücklich. „Ich konnte es kaum glauben, als die Polizei bei mir auftauchte und erzählte, was passiert war. Sie haben mir alle möglichen Fragen gestellt. Und dann ist Dave verschwunden Ich habe mir eingeredet, dass ich froh sein konnte, ihn los zu sein, aber ...“


  „Aber was?“


  Nervös befingerte Becky die bunte Tagesdecke. „Aber es hat wehgetan, Lauren. Mehr als ich erwartet hatte. Irgendwie habe ich mich wohl in ihn verliebt.“


  „Oh nein!


  „Ich wollte es ja nicht. Ich hab alles versucht, um ihn mir aus dem Kopf zu schlagen. Eigentlich hatte ich vor, ein paar Wochen bei dir in Denver zu verbringen, bis ich wieder einen klaren Kopf bekommen würde. Dann hast du angerufen und mir erzählt, dass dieser Henderson mich als Köder benutzen wollte, um Dave aus seinem Versteck zu locken. Ich konnte ihn doch nicht einfach ins offene Messer rennen lassen. Ich musste einfach erst mit ihm sprechen.“ Sie schenkte ihrer Schwester ein wackeliges, völlig untypisches Lächeln. „Ich wusste vom ersten Moment, als ich ihn wieder gesehen habe, dass... dass ich ihn liebe.“


  Lauren seufzte resigniert. Ihre fröhliche, frivole Schwester hatte noch nie zuvor so etwas wie Liebe für einen Mann empfunden. Und dann passierte es natürlich ausgerechnet bei dem, Falschen. Typisch Becky.


  „Wie hast du ihn überhaupt gefunden?“


  „Ich hatte so ein Gefühl, dass er hier sein würde.“ Ihr Blick schweifte über die luxuriöse Suite. „Er sagte mal, dass er dieschönste Zeit seines Lebens in Palm Springs verbracht hat, mit mir.“


  „Wie originell.“


  Laurens trockene Bemerkung ließ Becky erneut lächeln, diesmal jedoch weniger unsicher. Ihre Antwort ließ einen Teil der Verachtung, die Lauren für Jannisek empfand, dahinschmelzen.


  „Er hat viel durchgemacht, Lauren. Seine Frau kam bei einem Autounfall ums Leben, als sie gerade mal ein Jahr verheiratet waren. Sie waren in ihrem letzten College-Jahr, und David konnte ihr nie teure Geschenke machen, nicht mal einen Ehering. Ich glaube, deshalb hat er jedes Verhältnis zum Geld verloren. Und deshalb hat er auch so viel für mich ausgegeben.“


  „Nicht nur für dich.“ Lauren nahm die Brosche von ihremRevers ab.„Die hier muss ich wohl zurückgeben.“


  „Er wollte, dass du sie bekommst. Ich wollte, dass du sie bekommst.“


  „Ich kann sie nicht behalten.“ Sie schloss Beckys Finger um die Brosche. „Das Geschenk ist zu kostbar. Du hättest ihm nicht erlauben sollen, so etwas Wertvolles zu kaufen.“


  „Ich weiß“, gab, Becky bedrückt zu. „Es ist nur, dass Dave dieses Bedürfnis hat, anderen etwas zu schenken. Er gibt es selbst nicht zu, aber seine Großzügigkeit kommt von Herzen. Er flirtet mit dir, bis dir Hören und Sehen vergeht, aber in Wirklichkeit ist er so ... so ...“


  Sie hob ihre Hand und ließ sie in einer ratlosen Geste wieder sinken. „Raue Schale, weicher Kern“, erklärte sie schließlich und warf Lauren einen vielsagenden Blick zu „Ein bisschen wie dein Special Agent.“


  „Er ist nicht mein Special Agent.“


  „Ha! Ich hab doch seinen Blick gesehen, als er diesen Spruch losgelassen hat, von wegen, er würde uns beide nicht mehrverwechseln.Komm schon, Schwesterchen, gib's zu. Was hast du mit ihm angestellt?“


  Lauren konnte es nicht leugnen. Ihre Schwester kannte sie einfach zu gut.


  „Es war ein Fehler. Ein Moment geistiger Umnachtung. Wir waren allein und dann die ganze Anspannung...“


  „Kann ich mir denken.“


  „... und da ist es einfach passiert.“


  „Oh, wie originell“, hänselte Becky, indem sie Laurens eigene Worte benutzte. „Und wie sieht's aus? Wirst du es einfach noch mal passieren lassen?“


  Jetzt war es an Lauren, nervös die Tagesdecke zu befingern.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Willst du es?“


  „Ja. Schon möglich.“ Sie seufzte erschöpft. „Anfangs schien er nur daran interessiert, mich als Köder einzusetzen. Aber jetzt... Ich weiß es nicht.“


  „Vertrau mir“, sagte Becky mit der ganzen Selbstsicherheit einer Frau, die weiß, wovon sie spricht. „Sein Interesse an dir ist nicht nur beruflicher Natur.“


  Sie hätte ihr nur zu gerne geglaubt. Wie gerne hätte sie genau da weitergemacht, wo sie letzte Nacht aufgehört hatten. Aber sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel, nur einen kleinen Teil in Marshs Leben auszufüllen. Er schien eine Art emotionale Mauer um sich aufgebaut zu haben, die zwischen seiner Aufgabe und allen anderen Dingen in seinem Leben stand - einschließlich ihr.


  Dieses Gefühl der Distanz verstärkte sich im Laufe des Nachmittags. Marsh und seine Kollegen fragten David Jannisek erbarmungslos aus. Am späten Nachmittag wurde auch Becky dazu gerufen. Lauren hatte nichts zu tun und fühlte sich überflüssig.


  Schließlich machten sie eine kleine Pause. Und nun begegnete Lauren endlich Beckys großer Liebe, David Jannisek. Er war genauso charmant, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Und unglaublich gut aussehend. Mit seiner sonnengebräunten Haut, dem dunkelblonden Haar und dem Clarke-Gable-Schnurrbart hatte er fast schon etwas Adeliges an sich.


  Aber es war seine aufrichtige Zerknirschung darüber, Becky in die ganze Sache verwickelt zu haben, die Lauren für ihn einnahm. Das und seine Entschlossenheit, den Schaden, den er angerichtet hatte, wieder zu beheben.


  „Ich werde alle meine Schulden zurück bezahlen“, erklärte er ruhig. „Meine Spielleidenschaft hat eine Menge Schaden angerichtet. In jeder Hinsicht.“


  Becky griff nach seiner Hand und drückte sie.


  „Marsh sagt, durch die Informationen, die Dave dem FBI und der Drogenbehörde liefert, mache er seine Schulden mehr als wett“, erzählte sie ihrer Schwester.


  Überrascht suchte Lauren mit ihren Augen nach Marsh, der mit seinen Kollegen auf der Terrasse saß und den Stand der Dinge diskutierte. Marsh, der Mann, der Jannisek so erbarmungslos gejagt hatte. Er sah konzentriert und angespannt aus. In Jeans und aufgerollten Hemdsärmeln wirkte er hart und kompromisslos. Schwer vorstellbar, dass er Jannisek gegenüber so etwas wie Mitgefühl aufbrachte.


  „Hoffentlich werden meine Informationen Mr. Henderson zu dem Mann führen, den er sucht“, sagte Dave mit zerknirschter Stimme. „Wenn dem so ist“, erklärte er der niedergeschlagenen Becky, „kann es trotzdem Monate, vielleicht sogar Jahre dauern, bis der Fall vor Gericht kommt.“


  „Jahre?“ Beckys Stimme klang schrill vor Entsetzen.


  „Sie wollen mich ins Zeugenschutzprogramm aufnehmen. Das bedeutet einen neuen Namen, ein neues Leben.“ Seine Hand umklammerte ihre. „Ich kann dich nicht mitnehmen. Ich werdedich nicht noch einmal einer solchen Gefahr aussetzen. Nach der Gerichtsverhandlung, wenn der Mann, der mich töten will, hinter Gittern ist, werde ich zu dir kommen.“


  Becky versuchte ein missglücktes Lächeln. „Ich nehme an, du denkst, ich würde auf dich warten.“


  „Nein! Ich habe kein Recht, so etwas von dir zu verlangen. Ich werde zurückkommen. Wenn es bis dahin niemand Neuen in deinem Leben gibt, können wir vielleicht noch mal von vom beginnen.“


  Sie schluckte. „Vielleicht.“


  Er hob ihr Kinn mit einem Finger und redete leise auf sie ein. Lauren fragte sich, wie schwer es ihm wohl fallen musste, Becky anzulächeln.


  Keiner von beiden bemerkte, wie sie sich davonstahl. Ihr Herz blutete für ihre Schwester, doch bei diesem Problem konnte sie ihr nicht helfen.


  Sie fühlte sich mehr denn je als Fremdkörper und zog sich in ihr eigenes Zimmer zurück. Die luxuriöse Suite mit dem riesigen Himmelbett war das genaue Gegenteil von der einsamen Hütte und dem schmalen niedrigen Lager, in das sie und Marsh erst letzte Nacht gesunken waren.


  Bei dem Gedanken daran durchströmte sie glühende Begierde wie ein heißer Strahl. Sie verspürte ein unbändiges Verlangen danach, dieses Luxusbett mit Marsh zu teilen.


  Beckys und Janniseks Gespräch hatte ihr wieder einmal vor Augen geführt, wie zerbrechlich dieser absurde Zustand, den man Liebe nennt, in Wirklichkeit ist. Im einen Moment wollte man vor Glück singen und machte sich Schwüre für die Ewigkeit. Im nächsten Augenblick blieb nur noch Reue.


  Nein!



  Ganz gleich, was zwischen ihr und Marsh geschehen mochte, sie würde diesmal keine Reue empfinden.



  Lauren schlüpfte zwischen die weichen Baumwolllaken und schwor sich erneut, am nächsten Morgen gleich einige derBoutiquen von Palm Springs aufzusuchen. Sie hatte keine Ahnung, ob und wann sie da weitermachen würden, wo sie in der Hütte aufgehört hatten. Aber auf jeden Fall wollte sie vorbereitet sein.


  



  13. KAPITEL


  Zu Laurens Enttäuschung wurde nichts aus dem geplanten Einkaufsbummel, Marsh hatte darum gebeten, dass alle, die auch nur annähernd in die laufenden Ermittlungen verwickelt waren, sich erst mal nicht in der Öffentlichkeit zeigten.



  Sie war also immer noch auf Beckys Garderobe angewiesen. Sie entschied sich für ein schlichtes rosafarbenes Hemdchen, das sie gut zu ihren Jeans tragen konnte. Becky bestand darauf, dass sie darunter einen ihrer figurbetonenden BHs trug, und schon wurde das schlichte Top zu einem verführerischen Kleidungsstück.


  Lauren fühlte sich nicht ganz wohl in dieser Aufmachung, aber sie tröstete sich damit, dass sie ohnehin niemand sehen konnte. Marsh war den ganzen Tag mit Dave beschäftigt. Erst spät am Abend klopfte er an ihre Tür.


  Sie fand, dass er sowohl müde als auch zufrieden aussah - wie ein Mann, der wusste, dass er kurz vor seinem Ziel stand. Er bemerkte Laurens aufreizendes Dekollete sofort, verzichtete aber galant auf jeden Kommentar. Stattdessen schenkte er ihr ein warmes Lächeln, das ihr Herz höher schlagen ließ.


  „Das waren zwei harte Tage. Ich habe dich vermisst.“


  Lauren war überrascht. Er hatte sich in diesen beiden Tagen so in seine Arbeit gekniet, dass sie fürchtete, er hätte sie bereits vergessen.


  „Das ist gut so - glaube ich.“


  „Es ist gut so.“


  Sie fühlte sich geschmeichelt.


  „Seid ihr fertig mit Dave?“


  „So gut wie.“ Er schlenderte mit Lauren zum Sofa hinüber und setzte sich neben sie.„Jannisek hat uns ausreichend Informationen gegeben, um innerhalb der nächsten Wochen Razzien in fünf verschiedenenBundesstaaten durchzuführen. Und was noch viel wichtiger ist, er hat uns den Namen von dem Kerl gegeben, der die Killer auf ihn angesetzt hatte: Henry Mullvane.“


  „Henry Mullvane. Das klingt nicht sehr nach Mafia.“


  „Was hast du erwartet? Luciano? Oder Corleone?“


  „Na ja ...“


  „Die Zeiten haben sich geändert, Lauren. Heute verbergen sich die größten Ganoven , hinter ordentlichen Geschäftsleuten. Manche sind Vorsitzende der Handelskammer, andere sitzen im Schulausschuss. Unserem Freund Mullvane gehört zum Beispiel eine Ladenkette. Er verkauft Elektrogeräte.“


  Irgendwie fiel es ihr schwer, sich einen kaltblütigen Killer vorzustellen, der sich nebenbei um den Verkauf von Kühlschränken und Waschmaschinen kümmerte. Sie zog die Beine an ihren Körper und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Dave hat Becky und mir gestern gesagt, dass es Monate dauern kann, bis dieser Kerl vor Gericht kommt.“


  „Wenn nicht sogar länger. Wenn wir hier fertig sind, was morgen hoffentlich der Fall sein wird, dann werden wir Mullvanes Haus und seine Geschäftsräume in Phoenix durchsuchen. Wir fürchten, dass das, was wir dort finden, uns über Jahre beschäftigen könnte.“


  „Ich dachte, deine Behörde wäre offiziell gar nicht in diesen Fall verwickelt.“


  „War sie bis jetzt auch nicht.“ Marsh grinste triumphierend.


  „Aber nachdem ich meinen Boss darüber informiert habe, was Jannisek uns über Mullvanes Verbindungen zu südamerikanischen Drogenkartellen sagen konnte, ist er kaum zu bremsen.


  Es wurde Lauren klar, dass dieser Fall für Marsh noch lange nicht abgeschlossen war. Er würde ihn bis zum bitteren Ende verfolgen, egal wie lange es dauern sollte. Aber solange in dieser Sache kein Ende abzusehen war, würde auch das, was zwischen ihr und Marsh war, ungeklärt bleiben. Sie fühlte bei demGedanken daran eine seltsame Leere in sich.


  „Wenn ihr hier morgen fertig seid, dann werde ich zusammen mit Becky nach Denver fliegen. Sie wird eine Weile bei mir wohnen.


  „Ja, das hat sie mir schon gesagt.“ Marsh zögerte eine Weile. „Ich glaube, deine Schwester und Jannisek hat es ganz schön erwischt.“


  „Tja, das fürchte ich auch.“


  Er streckte die Hand aus und strich Lauren durchs Haar. Dann streichelte er zärtlich ihre Wange „Ich weiß nicht genau, wie lange mich die Razzia bei Mullvane aufhalten wird, aber danach ...“


  „Ja?“


  „Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich das letzte Mal in Denver war.“ Marsh warf ihr einen viel sagenden Blick zu. „Da fällt mir ein, dass wir hier noch über die Aufteilung der Zimmer reden wollten. Ich habe letzte Nacht nämlich an nichts anderes gedacht als an dich. Ich wusste doch gleich, dass du mir hier in die Quere kommen wirst.“


  Seine Hand strich ihr sanft den Nacken entlang. „Ich habe keine Ahnung, wie es passiert ist, aber du gehst mir nicht mehr aus dem Sinn.“


  Er rückte ein wenig näher. „Glaubst du, wir könnten da weitermachen, wo wir in der Hütte aufgehört haben?“


  „Vielleicht.“ Lauren verschwieg, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte.


  Marsh lehnte sich vor und küsste sie. Seine Lippen waren warm, und sie hätte schwören können, dass sie einen Hauch von Vanille schmeckte. Sie lächelte. Irgendwie würde dieser Mann sie immer an eine Mischung aus Eiscreme und Baumrinde erinnern.


  Er zog sie auf seinen Schoß und hielt sie fest. Lauren schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seine leidenschaftlichen Küsse. Plötzlich zuckte Marsh zusammen.


  „Au!“


  „Was ist? Hab ich dir wehgetan?“


  „Du nicht. Es war dieses Ding.“


  Er griff in seine Hemdtasche und hielt ihr die funkelndeEinhorn-Brosche entgegen.„Ich wollte sie dir eigentlich geben, als ich reinkam. Aber ich war wohl irgendwie abgelenkt.“


  „Ich will die Brosche nicht mehr. Ich habe Becky schon gesagt, dass ich sie zurückgeben werde.“


  „Ja, aber deine Schwester wollte nun mal, dass du sie bekommst. Und da Jannisek jetzt jeden Dollar gebrauchen kann, um seinen Schuldenberg abzutragen, habe ich ihm das gute Stück einfach abgekauft.“


  Lauren glaubte, ihr Herz würde zerspringen. Ihr war schon länger klar, dass sie diesem raubeinigen Kerl mit Haut und Haaren verfallen war. Aber diese Geste beseitigte auch noch den letzten Zweifel.


  „Marsh, das kann ich nicht annehmen. Die Brosche hat über zweitausend Dollar gekostet.“


  „Das bist du mir wert, Lauren.“


  Sein Lächeln ließ sie dahinschmelzen, und seine Berührung, als er ihr die Nadel an ihr Hemdchen steckte, brachte ihr Herz zum Rasen.


  „Was trägst du eigentlich unter diesem T-Shirt?“ DerAnblick ihres Dekolletes machte ihn eindeutig nervös.


  „Du wolltest ja nicht, dass ich einkaufen gehe. Also musste ich mir mal wieder etwas von Becky leihen.


  Er seufzte. „Hatte ich nicht gesagt, dass ich die Finger von dir lassen werde, solange wir unsere Situation nicht vernünftig und sachlich geklärt haben?“


  „Ich glaube, ich habe ein ähnliches Versprechen gegeben.“ Sie beugte sich vor und lehnte ihre Stirn gegen seine. Sie warimmer die vernünftige, die besonnene Lauren, die alles plante und alles durchdachte. Aber jetzt ...


  Marsh konnte sie rasend machen. Aber er weckte auch eine Sinnlichkeit und eine Leidenschaft in ihr, die sie bisher nicht gekannt hatte. Ihr ganzer Körper schmerzte bereits vor Sehnsucht nach ihm. Sie wollte ihn halten, ihn in sich spüren, ihn lieben.


  „Ich glaube, mir ist im Moment nicht nach Vernunft undSachlichkeit“, flüsterte sie.


  „Gut.“ Marsh nahm Lauren in seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer. „Ich habe mir gesagt, ich könnte jederzeit gehen, ohne nachzusehen, welche Unterwäsche du trägst. Das war gelogen.“


  Er zog ihr das Hemdchen aus und bewunderte sie in ihremSpitzendessous. „Das ist hübsch.“ Er küsste ihr Dekollete.„Sehr hübsch.“


  Seine Hände glitten über die Konturen ihres Körpers. Lauren erwiderte seine Berührungen. Sie knöpfte sein Hemd auf und bedeckte seine Brust mit Küssen.


  Ungestüm zogen sie sich gegenseitig aus. Ihre Körper waren heiß und schlüpfrig. Marsh legte sich auf den Rücken, während Lauren sich auf ihn setzte. Voller Hingabe betrachtete sie seinen schönen männlichen Körper, als sie ihre Hüften hob und ihn tief in sich aufnahm.


  Sie bewegte sich erst ganz langsam, um das Gefühl auszukosten und jeden Moment der erotischen Spannung zu genießen. Sie beugte sich vor und ließ ihre Zunge in seinen Mund gleiten, umklammerte seine Arme und vergrub die Fingernägel in seiner Brust.


  Marsh folgte eine Weile ihrem Rhythmus. Dann umfasste er ihre Hüften und fuhr mit einem heftigen Stoß hoch. Lauren stöhnte auf. Ihre Bewegungen wurden schneller, wilder. Ein weiterer gewaltiger Stoß von ihm ließ sie endgültig die Kontrolle verlieren. Als sie ihren Höhepunkt erreichte, entfuhr ihr ein kleiner Schrei. Marsh wartete, bis die Wellen ihrer Lust abebbten, dann zog er Lauren zu sich herab, küsste sie gierig und stieß erneut in sie hinein.


  Im Morgengrauen stand Marsh auf. Als er aus dem Bad kam, beugte er sich zu der noch schlafenden Lauren und küsste sie auf die Schulter.


  „Ich komme zurück, sobald wir mit Jannisek fertig sind.“


  „Mmmh.“


  „Halt dir den Nachmittag frei“, flüsterte er.


  Sie öffnete langsam die Augen und sah zu, wie er sich anzog. Sogar in ihrem halbwachen Zustand fühlte sie beim Anblick von Marshs nacktem Oberkörper ein leichtes Flattern in ihrem Bauch.


  „Ich werde mir den Nachmittag frei halten. Aber heute Abend muss ich zurück nach Denver. Wenn ich meine Termine noch länger aufschiebe, kann ich meine Firma vergessen.“


  Marsh setzte sich neben sie auf das Bett. „Ich werde zu dir nach Denver kommen, wie ich es versprochen habe, Lauren. Die nächsten Wochen und Monate können chaotisch werden, aber so bald es irgendwie geht, komme ich zu dir.“


  Mit seinem Versprechen in ihren Gedanken, schlief sie wieder ein.


  Einige Stunden später wurde Lauren durch das Klingeln desTelefons geweckt. Schläfrig griff sie nach dem Hörer. „Ja?“


  „Bist du wach, Lauren?“


  „Jetzt ja. Wie spät ist es?“


  „Ungefähr zehn.“


  Zehn! Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so lang geschlafen hatte. Aber sie hatte auch schon lange keine Nacht mehr wie die vergangene verbracht.


  „Die brauchen mich jetzt nicht mehr“, erklärte Becky. „Und ich dachte, du hättest vielleicht Lust, mit mir zum Pool zu gehen.“



  Sie setzte sich auf. „Hat Marsh gesagt, dass du dich jetzt in derÖffentlichkeit zeigen kannst?“


  „Er hat gesagt, am Pool wäre ich sicher, solange einer der Männerauf mich aufpasst. Ich dachte, wir könnten uns ein bisschen unterhalten.“


  „In Ordnung. Aber ich brauche noch einen Moment. Geh doch schon mal vor, und ich komme dann so in einer halben Stunde nach, okay?“


  „Klingt gut. Also, bis nachher.“


  Lauren stieg aus dem Bett. Sie konnte sich schon denken, worüber Becky mit ihr reden wollte. Es ging um Dave Jannisek und die Tatsache, dass sie ihn nun für Wochen, vielleicht für Monate nicht sehen würde.


  Unter der Dusche dachte sie an Marshs Versprechen, sie in Denver zu besuchen. Sie war glücklich und, sie konnte es nicht länger leugnen, verliebt. Die letzten Zweifel, die sie noch gehabt hatte, waren nach der vergangenen Nacht endgültig ausgelöscht. Sie schlüpfte in ihre Jeans und griff nach dem rosafarbenen Hemdchen. Dabei berührte sie die goldene Brosche, die noch daran steckte. Lächelnd betrachtete Lauren den funkelnden Schmuck. Erstaunlich, dachte sie, was für eine große Rolle dieses kleine Einhorn doch in dieser ganzen Geschichte gespielt hat.


  Warme trockene Wüstenluft umgab Lauren, als sie durch den Garten in Richtung Pool schlenderte. Sie hörte schon das plätschernde Wasser, als ein Hotelangestellter in einem weißen Jackett auf sie zukam.


  „Miss Smith?“


  „Ja?“


  „Ich habe eine Nachricht für Sie.“


  „Ja, gut“, sagte sie lächelnd, weil sie annahm, dass Becky ihre Meinung geändert hatte und jetzt woanders auf sie wartete.


  Ihr Lächeln erlosch, als plötzlich ein zweiter Mann aus dem Schatten heraustrat. Er war klein und dick, mit einem entschlossenen, bedrohlichen Gesichtsausdruck. Noch bevor Lauren wusste, was hier eigentlich geschah, zog der angebliche Hotelangestellte eine Waffe aus der Tasche und richtete sie direktauf ihren Körper. Dann griff er brutal nach ihrem Arm.


  „Ein Mucks und du bist tot“, drohte er.


  Vor lauter Angst hätte sie ohnehin keinen Ton herausgebracht. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  „Bist du sicher, dass wir die richtige Braut haben?“ fragte der kleinere Mann. „Ich hab eben noch so ne Rothaarige am Pool gesehen.“


  „Und ob ich sicher bin. Hast du den Klunker bemerkt, den sie trägt? Ich hab die Rechnung für das Ding gesehen, als wir Janniseks Bude ausgeräumt haben.“


  Nicht schon wieder, dachte Lauren.


  „Was wollen Sie von ... aah!“


  Der Ganove rammte den Lauf seiner Waffe in LaurensSeite. Sie krümmte sich vor Schmerzen.


  „Pass auf, dass ich dir nicht noch mehr wehtue“, zischte der Schurke. „Wir brauchen dich zwar lebend, aber nicht unbedingt unversehrt.“


  Lauren biss die Zähne aufeinander. Auf keinen Fall würde sie diese beiden Verbrecher auf ihre Schwester hetzen.


  Der Gangster verstärkte seinen Griff um ihren Arm und zerrte sie in Richtung Parkplatz. Vor einer schwarzen Limousine mit getönten Scheiben blieb er stehen. Sein Komplize öffnete eine der hinteren Türen des Wagens, während der andere Lauren unsanft auf den Rücksitz schubste.


  



  14. KAPITEL


  Benommen fand Lauren sich auf dem Autositz wieder. Sie konnte es nicht fassen. Zum zweiten Mal in weniger als zwei Wochen hatte man sie mit ihrer Schwester verwechselt! Aber diesmal, dachte sie verzweifelt, als der Wagen losfuhr, diesmal wird es vielleicht nicht so glimpflich ausgehen.



  Ihr Blick fiel auf den Türgriff, von dem sie nur ein paar Zentimeter trennten. Wenn es nur irgendwie möglich wäre, mit der rechten Hand die Pistole wegzustoßen und mit der linken Hand die Tür zu öffnen, dann könnte sie sich auf die Straße werfen und ...


  „Versuchs gar nicht erst, Schätzchen.“Der Mann neben ihr lächelte sie warnend an.


  „Ich oder mein Kumpel hier schießen dir eine Kugel durch die Kniekehle, bevor du auch nur zwei Schritte machst.“Er sagte das mit so einem drohenden Unterton, dass Lauren dasBlut in den Adern gefror.


  „Aber nur, um sicherzugehen.“ Mit einer schnellen Bewegung griff er nach ihrem Handgelenk und bog es brutal nach hinten. „Joey, gib mir mal das Klebeband.“


  Vergeblich versuchte sie sich zu wehren doch der Mann legte seine Pistole zur Seite, ergriff ihren anderen Arm und wickelte ihr das Klebeband mehrfach um die Handgelenke. Keuchend torkelte sie zurück gegen die Lehne.


  „Das können Sie nicht machen!“


  Der Mann auf dem Fahrersitz höhnte: „Haben wir doch gerade.“


  „Halt die Klappe, und konzentrier dich auf die Straße, Joey.“


  Lauren schüttelte sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und versuchte verzweifelt, ihre aufsteigende Panik zu unterdrücken. Sie musste ihre Todesangst besiegen. Musste sich konzentrieren. Sie begann, tief und gleichmäßigzu atmen, und sich auffällige Landschaftsmerkmale einzuprägen, die sie Marsh als Anhaltspunkte mitteilen könnte, wenn sich irgendwie die Gelegenheit ergab. Und es würde eine Gelegenheit geben. Sie musste einfach eine Möglichkeit finden, Kontakt mit ihm aufzunehmen.


  Marsh war ein Jäger. Er würde die Spur dieser Gauner aufnehmen und sie finden. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als fest daran zu glauben.


  Bald kamen sie in eine Wohngegend mit meterhohen Palmen, üppigen Sträuchern und hohen Mauern. Die Straßen wurden breiter und die Anwesen größer. Der Fahrer bog in eine der Auffahrten ein und hielt vor einem geschlossenen Tor.


  Das Tor öffnete sich, nachdem einer der beiden die Fernbedienung betätigt hatte. Mit quietschenden Reifen fuhr der Wagen hinein, und das Tor schloss sich hinter ihnen. Lauren fragte sich, wem die riesengroße, mit Stuck verzierte Villa wohl gehören mochte. Sicherlich jemandem aus den oberen Zehntausend.


  Doch offensichtlich hatten die Besitzer das Anwesen bereits verlassen. Die großzügigen Räume wirkten noch riesiger, er, weil sie leer standen. Lauren wurde einen breiten Korridor entlang und in einen sonnendurchfluteten Raum auf der Rückseite des Hauses geführt: Hohe Terrassentüren gaben den Blick auf einen marmornen Pool frei, der von großen weißen Statuen und weiträumigen Rasenflächen umgeben war. Das ganze Anwesen war von meterhohen Stuckmauern abgeschirmt, die Lauren an eine uneinnehmbare Festung erinnerten.


  Einer der beiden Kidnapper öffnete die Glastüren und führte sie hinaus. Der Pool und der Rasen waren in ebenso makellosem Zustand wie das Innere des Hauses. Der Geruch von Chlor vermischte sich mit dem Duft von Geißblatt und Begonien.


  „Da rüber.“


  Lauren folgte dem knappen Befehl und ging zu einer kleinenüberdachten Veranda, die von wildem Wein umrankt war. Hier stand eine Sitzgruppe mit marmornen Bänken und Tischen.


  „Der einzige Platz in diesem verdammten Haus, wo man sitzen kann“, murmelte Joey. „Nicht mal nen Fernseher gibt's hier.“Mit einer verächtlichen Geste zog er eine PackungZigaretten aus seiner Hosentasche.


  „Kannst dich ruhig setzen“, knurrte er in Richtung Lauren.„Wir haben jede Menge Zeit.“


  Sie sank auf eine der Bänke. Ihre Handgelenke waren noch immer hinter ihrem Rücken zusammengeschnürt, und ihre Schultern schmerzten durch die Anspannung. Sie schluckte. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet.


  „Jede Menge Zeit? Worauf warten wir denn?“


  „Darauf, dass dein Freund eine Reise ohne Wiederkehr in dieWüste antritt“, gab er gleichgültig zurück.


  Sie musste wohl einen Schreckenslaut von sich gegeben haben. Jedenfalls zischte der Ältere dem Jüngeren eine Warnung zu.


  „Halt endlich dein Maul, Joey.“


  „Hey, ich hab doch nur ihre Frage beantwortet.“


  „Du kannst wohl nicht mal für zwei Minuten die Klappe halten, was?“ Kopfschüttelnd warf der ältere Mann einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich werde jetzt die Vorbereitungen treffen. Ich werd mich bei dir melden, wenn es Zeit für den Anruf ist. Hast du das Telefon bei dir?“


  Der Jüngere klopfte sich auf seine Brusttasche. „Ja, hab ich.“


  „Okay. Pass gut auf sie auf.“


  Joey machte eine abfällige Geste. „Die geht nirgendwo hin. Nur um sicherzugehen, kleb ihr die Fußgelenke zusammen.“ Er nahm die weiße Klebebandrolle aus der Tasche und warf sie seinem Partner zu. Dann schlenderte er davon.


  Als der pummelige Joey auf sie zukam, spannte Laurenihre Muskeln an. Sobald der Mistkerl in Reichweite ist, wird er sein blaues Wunder erleben, dachte sie grimmig. Sie hatte vor, ihm mit aller Kraft gegen das Schienbein zu treten. Leider kam er jedoch nicht nah genug an sie heran. Er blieb einen guten Meter entfernt von ihr stehen und beäugte sie durch eine bläuliche Rauchwolke.


  „Versuch ja keine Spielchen mit mir, Puppe, oder es wird dir schlecht bekommen. Heb deine Beine hoch. Mach schon, beweg dich.“


  Lauren hatte keine Chance. Während er ihr die Füße zusammenband, konnte sie nur mit Mühe das Gleichgewicht halten. Sie dachte jedoch gar nicht daran, sich ihre Angst und Enttäuschung anmerken zu lassen, und warf ihm stattdessen einen Blick zu, der tiefste Verachtung ausdrückte.


  Er ließ ihre Beine los, so dass sie hart auf den Marmor aufschlugen. „Also wirklich, Puppe! Hast du ernsthaft geglaubt, der Boss würde sich von einem wie Jannisek verpfeifen lassen?“


  „Aber ...“


  Fast hätte sie ihm entgegnet, dass es bereits zu spät war, dass David längst alles erzählt hatte, was er wusste. Doch gerade noch rechtzeitig wurde ihr klar, dass sie sich durch diese Information vielleicht ihr eigenes Grab schaufeln könnte. Denn wofür brauchten sie dann noch eine Geisel?


  Er erriet ihre Gedanken dennoch. „Du denkst, wir hätten schneller sein müssen, um das zu verhindern, was?“


  Als sie schwieg, zündete er sich eine neue Zigarette an und fuhr fort: „Wir hatten keine Ahnung, wo er sich aufhielt, bis wir von all den Bullen hörten, die die Gegend hier belagerten“, informierte Joey sie. „Nur - bis wir hier ankamen, hatte er leider schon ausgepackt.“


  „Also was ...“ Lauren befeuchtete ihre Lippen. „... was kannJannisek euch jetzt noch nützen?“


  „Na ja, die Sache ist die. Dein Liebhaber wird schwören, dass alles, was er denen erzählt hat, gelogen war. Kapiert? DieRechtsanwälte vom Boss werden einen Riesenspaß haben, wenn die Bullen ihm irgendwas anhängen wollen und keinen einzigen Zeugen am Haken haben.“


  Laurens Herz schlug wie wild. Obwohl sie sich ziemlich sicher war, was er antworten würde, stellte sie die Frage, die ihr auf der Seele brannte.


  „Weshalb sollte er behaupten, dass er gelogen hat?“


  Er streckte sich ausgiebig und schenkte ihr ein überlegenes Lächeln. „Deinetwegen, Puppe. Wenn er dich noch mal lebend wiedersehen will, bevor er stirbt, dann wird er alles tun, was der Boss verlangt.“


  „Und wenn er das nicht tut?“


  Sein belustigtes Lächeln blieb unverändert, aber seine Augen nahmen einen so skrupellosen Ausdruck an, dass Lauren unwillkürlich schauderte.


  „Dann wirst du eben einen tragischen Unfall haben, und die Anwälte vom Boss werden ein bisschen härter arbeiten müssen.“


  Offensichtlich genoss er diese Situation. Der fette kleine Mistkerl genoss es. Laurens Wut darüber ließ sie ihre Angst vergessen.


  „Damit kommt ihr nicht durch“, fauchte sie. „Wenn mir oder Dave irgendetwas passiert, wird die Polizei wissen, wer dahinter steckt.“


  Er hob die Schultern. „Wie der Boss immer sagt: Wissen ist eine Sache, beweisen eine andere.“


  Die Gefühllosigkeit, mit der dieser Kerl über Mord sprach, verschlug ihr die Sprache. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zu fangen.


  „Wo ist Mullvane? Warum ist er nicht hier?“


  Es schien ihn nicht weiter zu beeindrucken, dass sie den Namen kannte. Und damit war für sie klar, dass weder Joey noch sein Partner vorhatten, sie am Leben zu lassen. Weder sie, noch David Jannisek.


  „Du glaubst doch nicht, dass er sich hier blicken lässt, in der Nähe von all den Bullen? Nee, er wartet in Phoenix ab, dass wir den Job zu Ende bringen, den die anderen Idioten vor sechs Wochen versiebt haben.“


  „Sie glauben doch wohl nicht, dass die Polizei Dave so einfach in eine Falle laufen lässt. Schließlich ist er in Schutzhaft“, brachte Lauren hervor. Sie musste das Gespräch irgendwie in Gang halten.


  „Wach auf, Puppe. Dein Freund ist für die nur ein kleiner Fisch, und was die wollen, sind die großen Haie.“ Seine Augen glitzerten vor Boshaftigkeit. „Wenn wir den guten Dave zu einer Fahrt in die Wüste einladen, werden die Bullen sich natürlich an, ihn ranhängen. Und am Treffpunkt wird sie dann eine nette kleine Überraschung erwarten. Mit einem großen Knall. Du verstehst?“


  Lauren hatte verstanden. O Gott, sie verstand nur zu gut! David würde zu der verabredeten Stelle kommen. Marsh würde ihn begleiten. Er würde sich die Chance, Mullvane oder zumindest zwei seiner Leute in die Finger zu bekommen, nicht entgehen lassen.


  Sie durfte sich von diesem menschlichen Abschaum nicht als Köder für eine tödliche Falle benutzen lassen. Sie musste irgendwie entkommen. Und Marsh warnen. Fieberhaft dachte Lauren nach.


  Wenn sie nur irgendeine Möglichkeit hätte, sich von dem Klebeband zu befreien. Verzweifelt blickte sie sich um, doch sie konnte nirgends einen spitzen Gegenstand, nicht mal einen Stein oder eine scharfe Kante entdecken. Vielleicht konnte sie Joey dazu bringen,. sie das Badezimmer benutzen zu lassen. Vielleicht gab es dort eine Schere oder irgendetwas...


  Da fiel ihr Blick auf den Zigarettenstummel, den der Ganove achtlos auf den Marmorboden geworfen hatte. Er glimmte noch. Vielleicht war das eine Möglichkeit...


  Lauren hob den Kopf und zwang sich, betont ruhig undgelassen zu klingen.


  „Kann ich eine Zigarette haben?“


  „Klar, warum nicht?“


  Er zündete ihr eine an und steckte sie zwischen ihre Lippen. Sie hatte seit dem College nicht mehr geraucht, doch jetzt sog sie die Mischung aus Teer und Nikotin ein wie eine Ertrinkende, die nach Luft schnappt.
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  „Auf der Schnellstraße am, Meilenstein drei. Alles klar, ich hab verstanden.“



  Jannisek wiederholte die Anweisungen, die der Kidnapper ihm gerade über Telefon gegeben hatte. Marsh, der das Gespräch über Kopfhörer mitverfolgte, war fast wahnsinnig vor Wut. Die kleine Gruppe von Ermittlern, die im Hotelzimmer um einen Tisch versammelt saß und das Geschehen von dort überwachte, war vollkommen still. Es herrschte eine Anspannung, die man fast mit Händen greifen konnte. Jannisek war schweißgebadet, während er den Anweisungen, die Marsh ihm gegeben hatte, genau folgte.


  „Lasst mich mit ihr reden.“


  Die Person am anderen Ende der Leitung war offensichtlich nicht bereit, auf Daves Bitte einzugehen. Marsh wurde übel bei dem Gedanken an den Abschaum, mit dem Jannisek verhandelte.


  „Verdammt“, zischte Dave. „Ich werde nirgendwo hinfahren, solange ich nicht mit ihr gesprochen habe.“


  Marsh hielt den Atem an und schaute zu Becky hinüber, die blass und zitternd dasaß. Sie wirkte jetzt noch verängstigter als in dem Moment, als sie in sein Zimmer gestürmt war, um ihm zu sagen, dass Lauren verschwunden war. Ein Zimmermädchen hatte beobachtet, wie eine Frau, mit roten Haaren in eine Limousine gestiegen war. Viel mehr Informationen hatte Marsh nicht. Nicht einmal den Wagen konnte irgendjemand näher beschreiben. Er hatte so schnell gehandelt, wie er konnte. Er ließ den Sicherheitschef des Hotels kommen und kontaktierte die Autobahnpolizei. Er veranlasste Straßensperren, ließ den Flughafen überwachen und verwandelte sein Hotelzimmer in eine Art Hauptquartier. Trotzdem gab es keine Spur von Laurens Entführern. Bis der Anruf kam.


  „Dave!“


  Marsh konnte Laurens verzweifelte Stimme hören und seinInnerstes zog sich krampfartig zusammen.


  „Ich bin hier“, antwortete Jannisek.


  „Tu's nicht. Sie ...“


  Im Hintergrund hörte man deutlich das Geräusch eines heftigen Schlags. Marsh konnte es kaum ertragen. Dann war wieder die raue Stimme zu hören, die die Instruktionen von vorhin noch einmal wiederholte.


  „Meilenstein drei. In dreißig Minuten. Sei pünktlich, oder deinePuppe liegt unter der Erde.“


  „Wenn du ihr noch mal wehtust, du Dreckskerl, dann ...“


  Aber die Leitung war bereits tot. Marsh riss sich die Kopfhörer runter und wandte sich zu einem FBI-Mann, der vor einem hochempfindlichen elektronischen Gerät saß.


  „Einen Moment noch“, sagte der Agent. „Der Anruf kam von einem Handy. Ich versuche das Signal zu orten.“


  Ungeduldig ging Marsh zurück an den Tisch. „Meilenstein drei, wo genau ist das?“


  Ein uniformierter Polizist deutete auf einen Punkt auf derLandkarte, die auf dem Tisch lag.


  „Mitten in der Wüste. Viel Zeit haben wir nicht. Wir brauchen allein zwanzig Minuten, um dorthin zu kommen. Und die Gegend ist völlig flach. Man kann uns aus meilenweiter Entfernung herankommen sehen.“


  „Na super“, rief der FBI-Mann. „Wir können also nirgends unsere Posten aufstellen, wenn wir unseren Lockvogel losschicken.“


  „Wir brauchen keinen Lockvogel.“


  „Dave! Nein!“ entfuhr es Becky.


  „Sie werden auf jeden Trick gefasst sein. Wir können Laurens Leben nicht aufs Spiel setzen. Ich muss selbst da rausfahren.“


  „Sie werden nicht alleine gehen.“ Marsh war entschlossen. „Sie bekommen eine kugelsichere Weste undich ...“


  „Hey, ich hab's!“ Der FBI-Techniker zog sich die Kopfhörer ab.


  „Das Signal kam aus einer Gegend östlich der Stadt ... hier.“Er deutete auf die Karte.Marsh riss die Karte an sich. „Wie groß ist der Radius, aus dem das Signal kommen könnte?“


  „Etwa zwanzig Meilen.“


  Er nahm einen Filzstift und markierte die Gegend.


  „Ich kenne die Ecke“, sagte einer der Polizeibeamten. „Da gibt's nur große Villen. Nicht mehr als acht bis zehn Häuser.“


  „Schicken Sie ein paar Ihrer Leute los. Die sollen sich da mal umsehen.“


  Marsh machte sich bittere Vorwürfe. Wenn Lauren jetzt etwas zustoßen würde ... Er musste sich konzentrieren. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder er ging mit Dave zu dem vereinbarten Treffpunkt, in der Hoffnung, dass Lauren dort tatsächlich auf ihn warten würde. Oder er konnte seinem Instinkt folgen und den genauen Ort, von dem der Anruf gekommen war, ausfindig machen.


  Irgendetwas sagte ihm, dass die Entführer Lauren niemals zu diesem Treffpunkt bringen würden. Diese Typen wussten, dass es in der Gegend jetzt von Polizisten wimmelte. Was sie wirklich wollten, war Jannisek, und wahrscheinlich hatten sie schon irgendetwas für Dave vorbereitet. Eine Bombe, Plastiksprengstoff, so etwas in der Art. Lauren brauchten sie nicht wirklich, sie war nur der Köder.


  Er sah auf seine Armbanduhr. Wenn er es noch rechtzeitig zum Treffpunkt schaffen wollte, dann musste er sich jetzt entscheiden. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Die falsche Entscheidung könnte Lauren das Leben kosten ...


  „Wetten Sie manchmal, Henderson?“ Es war Dave, der ihn aus seinen Gedanken riss.


  „Manchmal ja.“


  Ich wette, sie bringen Beckys Schwester nicht zu diesemTreffpunkt.“


  Ein Muskel zuckte in Marshs Gesicht. „Das sehe ich genauso.“


  Jetzt! Sie musste es jetzt oder nie tun.



  Zu viel Zeit war bereits vergangen seit diesem beängstigenden Telefongespräch. Lauren musste mit Marsh sprechen. Sie musste verhindern, dass er und Dave zu diesem Treffpunkt fuhren. Und Lauren hatte keinerlei Zweifel, dass Marsh Jannisek begleiten würde.



  Ihr Hals war ganz trocken von der Zigarette, die sie Joey abgerungen hatte, und ihr Gesicht schmerzte noch immer von seinem Schlag. Immerhin hatte der Bastard so viel Anstand, ihr noch eine Zigarette in den Mund zu schieben.


  Joey, der davon ausging, dass die Sache bald zu Ende sein würde, nahm sich gerade eine Auszeit auf der Terrasse. Er spazierte vorbei an den mannshohen Marmorstatuen, die den Pool säumten.


  Es war die Gelegenheit, um ihren Plan durchzuführen. Lauren musste beinahe lachen bei der Vorstellung, wie sie Marsh von ihrer Flucht erzählen würde. Wie sie alles geplant hatte; Schritt für Schritt, nein, Phase für Phase.


  Sie lehnte sich etwas zur Seite und öffnete den Mund. Die Zigarette haftete für einen Moment an ihren Lippen, dann purzelte sie herunter und landete neben ihr auf dem Sitz. So weit, so gut. Lauren war erleichtert.


  Jetzt musste sie versuchen, die Zigarette irgendwie mit ihren Fingern zu fassen und sie gegen das Klebeband zu halten. Sie musste sich verrenken, um einigermaßen sehen zu können, wohin sie griff. Auf keinen Fall durfte sie aus Versehen die Zigarette auslöschen.


  Immer wieder schielte sie in Richtung Joey. Er konnte jeden Moment zurückkommen. Dann endlich bekam sie die Zigarette zwischen ihren Fingern zu fassen. Vorsichtig manövrierte sie sie so, dass die Glut genau auf das Klebeband traf.


  Joey spazierte immer noch vor dem Pool auf und ab.


  Das Plastikband schmolz quälend langsam. Kleine Flammen bildeten sich, und der Geruch von brennendem Kunststoff lag in der Luft. Lauren biss die Zähne zusammen. Dann endlich waren ihre Hände frei. Sie beugte sich herunter und riss sich das Band ab, das um ihre Beine gewickelt war. Sie war nicht gefasst auf das laute Geräusch, das dabei entstand. Erschrocken hielt sie inne. Sie sah zu Joey herüber. Nichts. Gott sei Dank.


  Jetzt kam Phase zwei. Sie hatte keine Ahnung, wie ihre Chancen auf Erfolg waren, aber sie musste es riskieren. Entschlossen rannte sie hinaus auf die Terrasse.


  „Was zum Teufel...“


  Joey wirbelte genau in dem Moment herum, als Lauren gegen ihn lief. Völlig überrascht verlor er das Gleichgewicht und ruderte mit den Armen, um nicht in den Pool zu stürzen. Lauren nutzte diese Sekunden, um das Handy aus seinen Hemdtasche zu ziehen. Dann versetzte sie dem Kerl mit aller Macht einen Fausthieb in den Bauch.


  Joey wankte, aber er fiel nicht um. Noch immer um Gleichgewicht ringend, griff er nach seiner Waffe. Verzweifelt legte Lauren noch einmal ihre ganze Kraft in einen Schlag, der ihren Entführer gegen die Brust traf. Als er seine Waffe abfeuerte, war er bereits im Fallen. Er stürzte in den Pool, noch bevor er einen zweiten Schuss abgeben konnte.


  Lauren rannte mit dem Telefon in der Hand ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu. Panisch hackte sie die Nummer der Polizei in das Gerät. Von dort konnte man sie sicher mit Marsh verbinden. Während sie das Freizeichen hörte, versuchte sie verzweifelt, die Haustür zu entriegeln.


  Endlich nahm jemand ihren Anruf entgegen. „Police-Department. Wie können wir Ihnen helfen?“


  „Ich bin entführt worden! Es soll jemand ermordet werden!“ DieHaustür ließ sich öffnen. „Ich muss Special Agent Mar...!“


  „Hallo? Hallo Miss, ist alles in Ordnung? Hallo!“


  Lauren war völlig benommen von der unerwarteten Kollision. Für einen Moment konnte sie nur verschwommen sehen. Der Mann, der sie abgefangen hatte, war offenbar groß und muskulös, und sie spürte seinen festen Griff um ihre Arme.


  „Liebes. Geht es dir gut?“


  „Ich ... ich ...“


  „Miss! Miss, antworten Sie!“ Die Stimme am Telefon klang besorgt. Erst langsam begriff Lauren. Sie schluchzte vor Erleichterung. „Marsh! O Gott, Marsh!“


  Für einen Augenblick fühlte sie sich glücklich und erlöst. Dann stieß Marsh sie plötzlich heftig zur Seite. Sie fiel ein paar Stufen hinunter und landete in einem Gebüsch vor der Haustür. Im selben Moment fielen Schüsse.


  Verängstigt kniete sie in dem Gebüsch, als ein ohrenbetäubender Lärm losging, der die Fensterscheiben der Villa zum Vibrieren brachte. Als sie sich vorsichtig umdrehte, sah sie, wie in der Ferne eine Wolke aus schwarzem Rauch in den Wüstenhimmel stieg.


  



  16. KAPITEL


  Lauren wartete auf den Arzt des städtischen Krankenhauses, der ihre Handgelenke behandeln und verbinden sollte, als sie das Geräusch schwerer Schritte auf dem Linoleumboden vernahm. Sie blickte auf und sah Marsh auf sich zukommen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ sie zusammenzucken.



  „Ist er tot?“


  „Nein.“ Marshs Blick wanderte zu ihren Händen. Sein Gesicht war angespannt. „Ich wollte ihn töten. Ich hatte meine Pistole genau auf seinen Kopf gerichtet.“


  „Aber stattdessen haben Sie dem Schurken einen glatten Schulterschuss verpasst“, warf der Assistenzarzt ein und grinste.


  „Dieser Joey nützt uns lebend mehr als tot“, sagte Marsh und starrte auf die Brandwunden an Laurens Handgelenken. Der Doktor umwickelte sie gerade mit einem leichten Mullverband.


  „Ich gebe Ihnen diese antiseptische Salbe mit. Und ein paar Rollen Mull. Tragen Sie die Salbe drei Mal täglich auf, und wechseln Sie den Verband.


  „Werden Narben zurückbleiben?“


  Der Arzt wich Marshs ängstlicher Frage nicht aus.


  „Wahrscheinlich. Sie sollte einen plastischen Chirurgen aufsuchen, wenn sie wieder zu Hause ist.“


  „Momentan“, unterbrach ihn Lauren, „will sie einfach nur ein paar von den Tabletten, die der Arzt ihr verschrieben hat.“


  Marsh war sofort an ihrer Seite. „Hast du Schmerzen?“:


  „Wie verrückt.“


  Ihre Hände zitterten, als sie nach dem Wasserglas und den Tabletten griff, die der Arzt ihr reichte. Mit einem gequälten Lächeln spülte sie den Zigarettengeschmack zusammen mit den Pillen hinunter.


  „Danke.“


  „Das ist ein ziemlich starkes Schmerzmittel“, erklärte der Arzt. „Aber Sie bleiben besser noch ein bisschen hier sitzen und warten, bis die Wirkung einsetzt.“


  Sie schaute zu Marsh. Er sah so erledigt aus, wie sie sich fühlte. Seine Haare hingen ihm wirr in die Stirn. Sein blaues Hemd war blutverschmiert. Mein Blut, schoss es Lauren durch den Kopf. Sie hatte die Szene noch allzu deutlich vor Augen. Nach der Schießerei hatte Marsh nur einen Blick auf ihre verbrannten Handgelenke geworfen. Dann hatte er sie ohne ein weiteres Wort aufgehoben, in ein vor dem Haus parkendes Polizeiauto gesetzt und sie im Arm gehalten, bis der Krankenwagen eintraf. Zwei uniformierte Polizeibeamte hatten sich unterdessen um den verwundeten Joey gekümmert.


  Lauren hatte vor Erschöpfung geweint. Sie war verwirrt durch Marshs plötzliches Auftauchen und fühlte sich wie taub durch den Schuss, der so dicht neben ihr abgefeuert worden war. Außerdem war sie krank vor Sorge gewesen wegen der schwarzen Rauchwolke, die aus der Wüste aufgestiegen war. Der Verzweiflung nahe, hatte sie zugehört, wie einer der FBI- Agenten Marsh vom Ort der Explosion aus funkte, er würde ihm später in Palm Springs persönlich alle Einzelheiten berichten.


  „Gibt es irgendetwas Neues?“ fragte sie ihn. Jetzt, wo der stechende Schmerz langsam nachließ, verstärkte sich ihre Sorge um Dave.


  „Nein.“


  „Wie geht es Becky?“


  „Sie nimmt es schwer.“


  Lauren biss sich auf die Lippe. Sie fühlte mit ihrer Schwester. Wenn Marsh auch nur eine Sekunde später geschossen hätte, würde Lauren jetzt vielleicht auch mit verweinten Augen dasitzen und trauern.


  Dieser Gedanke ließ sie erschauern... Plötzlich verlangte sie nach Marshs Umarmung. Sie wollte in seinen Armen liegen und ihn nie wieder loslassen. Stattdessen konnte sie nur ihreHandgelenke ganz stillhalten und mit den Tränen kämpfen.


  „Ich hatte solche Angst“, bekannte sie.


  „Ich auch.“


  „Mir war klar, dass du dir denken würdest, dass Mullvane hinter meinem Verschwinden steckt. Ich hatte Angst, du würdest an Daves Stelle zum Treffpunkt fahren, um ihn zu stellen. Ich konnte an nichts anderes denken, als dich irgendwie wissen zu lassen, dass er nicht dort sein wird und dass es eine Falle ist.“


  „Alles, woran ich denken konnte, warst du. Mullvane war mir egal. Mir war alles andere gleichgültig. Ich wollte dich nur finden und zurückholen.“


  Er berührte ihr Gesicht mit seiner Hand und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Sein Blick war gequält, seine Augen voller Reue.


  „Es tut mir so Leid, Lauren.“


  „Was?“


  „Dass ich dich in all das hineingezogen habe. Dass ich dich in Gefahr gebracht habe.“ Er legte seine Handfläche auf ihre Wange. „Dass ich dir nicht gesagt habe, dass ich dich liebe.“


  Sie neigte ihren Kopf zur Seite und blickte zu ihm auf. „Das Schmerzmittel scheint meine Sinne zu verwirren. Ich muss benebelt sein. Ich hätte schwören können, du hättest gerade gesagt, dass du mich liebst.“


  „Das habe ich.“


  Er begann, ihre Lippen mit seinem Daumen zu streicheln. Diese wahnsinnig zärtliche Berührung, die Lauren letzte. Nacht fast verrückt gemacht hatte. Oder war es vorletzte Nacht gewesen? Sie erinnerte sich nicht. Sie umschloss seinen wandernden Daumen mit einem Kuss.


  Der selbstquälerische Ausdruck wich aus seinen Augen und machte Platz für ein reuevolles Glitzern.


  „Ich hatte gehofft, du würdest nicht zu benebelt sein, um darauf zu reagieren.“


  „Bin ich nicht.“ Ihr Lächeln war zwar noch etwas zittrig, doch es kam von Herzen. „Und ich dich auch. Ich meine, ich liebe dich. Wahnsinnig. Leidenschaftlich. Mit Leib und Seele und mit Haut und Haaren. Ich werde sogar“, verkündete sie mit einem verschmitzten Grinsen, „einen weißen Spitzentanga kaufen und unter meinem Hochzeitskleid tragen.“


  Marsh lachte über das ganze Gesicht.


  „Das würdest du tun? Dann sollten wir einen kleinenEinkaufsbummel machen, sobald wir von hier weg sind.“


  „Aber...“ Sie blickte ihn fragend an. „Was ist mit Mullvane? Musst du nicht weg und dich mit deinen FBI-Kollegen beraten?“


  „Mullvane kann warten. Du, mein Schatz, kannst das nicht.“


  



  EPILOG


  Marsh stand hinter Lauren und schirmte sie von dem beißenden Dezemberwind ab, der von den San-Francisco- Bergen herüberheulte und die dünne Schneedecke aufwirbelte. Der Kragen seiner Schafsfelljacke schützte seine Ohren. Seinen schwarzen Cowboyhut hatte er tief in die Stirn gezogen.



  Sie waren auf die Henderson-Ranch heimgekehrt, er und Lauren. Becky hatte sie begleitet, genau wie die geschiedenen Eltern der Schwestern, ihre Tante Jane und Laurens Assistent Josh. Alle waren zusammengekommen, um nachträglich die Hochzeit zu feiern, die für alle eine Überraschung gewesen war.


  Auch die Hendersons hatten sich versammelt. Sam, Molly und Kasey. Reece und Sydney. Evan war auf seiner Harley gekommen und hatte den unerwarteten Schnee lautstark verflucht. Am meisten freute sich Marshs Mutter Jessica, die ihre neue Schwiegertochter mit einem warmen Lächeln empfing.


  Jake hatte seine Trauer zur Seite geschoben, um sie willkommen zu heißen. Und sogar Shad war gekommen und hatte, galant wie er war, die verlegene Tante Jane auf einem Rundgang durch die Stallungen begleitet.


  Sie alle warteten drinnen im Haus.


  Doch Lauren hatte diesen Augenblick allein mit Marsh verbringen wollen. Mit vom Wind zerzausten Haaren bückte sie sich, um ein Bouquet Winterrosen auf Ellens Grab niederzulegen. Sie seufzte, als sie sich wieder aufrichtete und den Kopf an die Schulter ihres Mannes lehnte. Seine Arme umschlossen sie.


  „Ich wünschte, ich hätte sie gekannt.“


  „Du hättest sie gemocht.“


  Einen Moment lang standen sie still da. Gedankenverloren hob Lauren ihre Hand, um sich ein paar rote Haarsträhnen hinters Ohr zu streichen.Marshs Magen zog sich zusammen, als sein Blick auf die vernarbte Haut zwischen ihrem Ärmel und Handschuh fiel.


  „Ich bin froh, dass ihr Mullvane geschnappt habt.“


  „Und ich erst“, gab er zurück.


  Auch nach all diesen Wochen konnte er immer noch nicht fassen, wie einfach es gewesen war. Angesichts einer Anklage wegen Entführung und versuchten Mordes hatte Joey nur zu gerne ausgepackt. Innerhalb von Stunden gab es genügend Grundlagen für einen vorläufigen Haftbefehl für Mullvane. Und nach wenigen Tagen konnte er festgenommen und in Handschellen abgeführt werden. Unterdessen hatte Lauren ihrer trauernden Schwester beigestanden. Und sie hatte ihr Versprechen gehalten, einen Spitzentanga unter ihrem elfenbeinfarbenen Brautkleid zu tragen. Marsh bekam noch immer eine Gänsehaut, wenn er an ihre Hochzeitsnacht zurückdachte.


  Und jetzt, nachdem sie heimgekehrt waren und Mullvanes Gerichtsverhandlung kurz bevorstand, musste Marsh seiner Frau endlich die ganze Wahrheit sagen. Behutsam drehte er sie zu sich um.


  „Lauren, David Jannisek ist nicht bei der Explosion ums Leben gekommen.“


  „Was?“


  „Als wir in die Auffahrt dieses leer stehenden Hauses fuhren und ich den Schuss hörte, wusste ich instinktiv, dass ich dich gefunden hatte. Ich ließ den Fahrer David über Funk kontaktieren, während ich zum Haus rannte.“


  „Aber ...?“


  „Jannisek sprang kurz vor der Explosion aus dem Wagen.“ Benommen schaute Lauren ihn an. Sie schwankte zwischenFreude und Wut.


  „Allerdings wurde er schwer verletzt“, fuhr Marsh fort. „Er hat wochenlang mit dem Tod gerungen.“


  „Und du hast Becky nichts davon gesagt! Und mir auch nicht!“


  -„Ich wollte ja, aber ich musste Dave versprechen, nichts zu, erzählen. Er wollte sie nicht...“ Er hielt inne und korrigierte sich.


  „Er will sie nicht wieder in Gefahr bringen. Bis die Gerichtsverhandlung vorbei ist und er endgültig untertauchen kann, besteht immer noch die Möglichkeit, dass Mullvane wieder jemanden auf ihn ansetzt.“


  Damit nahm er Laurens Argumenten erst mal den Wind aus den Segeln. Marsh wusste, dass sie jetzt nachdenken und in Ruhe abwägen würde, bevor sie die Sache weiter diskutierte. Jetzt galt ihre Hauptsorge ihrer Schwester.


  „Können wir es Becky sagen?“


  „Nur wenn sie sich einverstanden erklärt, weder vor noch nach der Verhandlung Kontakt mit Jannisek aufzunehmen.“


  „Aber ...“


  „Das sind seine Bedingungen, nicht meine.“


  Es gefiel ihr nicht. Sie schaute ihren Ehemann böse an, so als sei es seine Schuld, dass Becky sich in den vergangenen Wochen jede Nacht in den Schlaf geweint hatte.


  Das war es, was er an der Frau, die jetzt seine Frau war, am meisten liebte. Die unbeirrbare Loyalität zu ihrer Schwester und in den letzten Wochen auch zu ihm und seiner Familie. Ihre Liebe war bedingungslos, und er bewunderte sie dafür. Er würde nie genug von ihrer Liebe bekommen - geschweige denn von ihr.


  „Willst du das Beste wissen?“


  „Ich bin nicht sicher, ob ich im Moment noch mehr verkraften kann.“


  „Wegen Mullvanes Beziehungen in Phoenix wurde die Verhandlung nach Südkalifornien verlegt. Evan ist einer der beauftragten Staatsanwälte.“


  „Evan!“ Sie blickte ihn überrascht an. „Ist das nicht einInteressenkonflikt oder etwas in der Art?“


  „Ehrlich gesagt“, erwiderte er mit dem Anflug einesGrinsens, „sieht Evan es mehr als eine Art Begnadigung.Jetzt, wo ich nicht mehr im Rennen bin, hat Reeces Frau Sydney ihn als ihr neues Opfer auserkoren. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, ihn zu verkuppeln. Eine langwierige komplizierte Gerichtsverhandlung kommt ihm da gerade recht. Sie lässt sich einfach nicht überzeugen, dass er noch nicht bereit ist für die Ehe.“


  Lauren beschloss, ihren Ärger für den Moment zur Seite zu schieben, und kuschelte sich in seinen Arm.


  „Zu dumm“, murmelte sie und wischte ihm zärtlich etwas Schnee von der Wange. „Evan weiß ja gar nicht, was ihm entgeht.“


  „Das wird er schon noch begreifen. So wie ich.“


  Er beugte sich zu ihr herab und berührte ihre Lippen mit seinen. Ihr warmer, weicher Mund empfing seinen Kuss so zärtlich, dass er die Kälte vergaß.


  - ENDE -


  



  Leanne Harris


  Du warst himmlisch, Darling


  



  


  


  


  
    Seit Jahren arbeitet Renee Girouard für Emory Sweeney und hat in dessen Modeimperium steil Karriere gemacht, als dramatische Neuigkeiten ihr Leben auf den Kopf stellen. Denn der alte und schwerkranke Emory eröffnet Renee nicht nur, dass sie seine Tochter und nach dem Tod seines Sohnes David die Erbin des Unternehmens ist. Nein, sie soll auch noch eine Zweckehe mit dem Rechtsanwalt Matthews Hawkins eingehen, einem Freund und Berater, den Emory zudem für einen zuverlässigen Beschützer Renees hält. Und den kann Renee jetzt auch gebrauchen, schlät ihr doch der geballte Hass ihrer habgierigen Verwandtschaft entgegen. Damit nicht genug, versetzt Emory Sweeneys Ansinnen auch Renees Gefühlsleben in Aufruhr. Denn nach einem himmlischen One- Night-Stand mit Hawk weiß Renee, daß er Sex, aber keine Gefühle will – und dass sie ihm unmöglich gestehen kann, dass sie von ihm schwanger ist...
  


  1. KAPITEL


  „Möchten Sie, dass ich hinausgehe?" fragte Renee Girouard den alten Mann im Krankenhausbett.



  Emory Sweeney wirkte krank und erschöpft. „Ich möchte, dass Sie Hawk heiraten." Er deutete mit dem Kopf auf den Mann, der in einer Ecke des Zimmers stand und aus dem Fenster starrte.


  Renee schaute verblüfft Matthew Hawkins an. Er erwiderte ihren Blick. Sie forschte in seinem Gesicht nach irgendeinem Hinweis, der das bizarre Ansinnen ihres Arbeitgebers erklären könnte, aber Hawkins Gesichtsausdruck gab nichts preis. Sie dachte an das letzte Gespräch mit ihm. Es war wenig erfreulich gewesen. Hatte er Emory womöglich von ihrer Beziehung erzählt ... oder von dem, was noch davon übrig war? Aber das machte keinen Sinn.


  „Was geht hier eigentlich vor?" fragte sie Hawkins.


  Hawk hob eine Augenbraue. „Emory, ich glaube, du sagst ihr besser, warum du willst, dass sie mich heiratet. Offenbar scheint sie nicht allzu begeistert zu sein." Er lehnte sich gegen die Wand.


  Unglücklicherweise sah Matthew Hawkins verboten gut aus: fast einsneunzig groß, mit leicht gewelltem dunklem Haar, eindringlichen braunen Augen und einem Mund, der zärtlich und verführerisch sein konnte.


  Renee schob ihre Gedanken beiseite und wandte sich wieder dem älteren Mann zu. „Sie werden doch wieder gesund, Emory?"


  Emory Sweeney, Gründer und Präsident von Texas Chic, hatte sich einer Dickdarmoperation unterziehen müssen. Die Nachricht, dass er an Krebs litt, hatte die gesamte Firma in helle Aufregung versetzt. Renee hatte während der letzten Woche viele Stunden an seinem Krankenbett verbracht.


  Emory griff nach Renees Hand. „Renee, es gibt ein paarDinge, die ich Ihnen sagen muss."


  Sie fröstelte plötzlich. Gleich darauf stieg die dumpfe Vorahnung in ihr auf, dass dieser Mann, der seit drei Jahren ihr Chef war, im Begriff war, ihr eine Eröffnung zu machen, die ihr ganzes Leben umkrempeln würde. Vielleicht wollte sie ja gar nicht wissen, was hier vorging. Ihr waren Gerüchte zu Ohren gekommen, dass in der Firma kürzlich Unterschlagungen aufgedeckt worden waren. Aber was hatte das mit Emorys Bitte zu tun? Und warum sollte sie Hawk heiraten?


  Als Emory jetzt weitersprach, spiegelte sich in seinen Augen ein Ausdruck von Bedauern. „Sie hielten es damals, nachdem Ihre Eltern bei dem Autounfall umgekommen waren, für eine glückliche Fügung des Schicksals, dass Sie die Stelle bei mir bekamen."


  Die Wendung, die das Gespräch nahm, überraschte sie. Sie hatte erwartet, dass er auf den Grund seines seltsamen Ansinnens zu sprechen kam.


  „Ja", gab sie zögernd zurück. Sie hatte es damals tatsächlich als ein großes Glück betrachtet, dass sie bei Texas Chic diesen Teilzeitjob bekommen hatte, mit dem sie genug Geld verdiente, um ihre Ausbildung beenden zu können. Und nach ihrem Abschluss an der Texas A&M University hatte man ihr eine feste Stelle angeboten. „Ja, natürlich."


  „Nun, es war kein Zufall."


  Ihr Herz begann schneller zu schlagen.


  "Ich wusste alles über Sie und die schlimme Situation, in derSie sich befanden, und wollte Ihnen helfen."


  „Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie es getan haben." Sie schaute von Emory zu Hawk. Ihre Gesichter waren düster. Offenbar, wussten sie etwas, von dem sie nicht einmal etwas ahnte.


  „Wenn du wirklich willst, dass sie mich heiratet, solltest du ihr den Rest besser auch noch erzählen, Emory", drängte Hawk. Er kam aus seiner Ecke ans Bett.


  Sein Anblick bewirkte, dass Renee für eine Sekunde das Herz stehen blieb. Das passierte ihr ständig bei ihm. Sie hatte geglaubt, die große Liebe ihres Lebens gefunden zu haben, bis...


  Emory räusperte sich. „Ich wusste immer alles über Sie, Renee. Sie stutzte. „Kannten Sie meine Eltern denn?" entfuhr es ihrüberrascht.


  „Ich kannte Ihre Mutter."


  Aber nicht meinen Vater, dachte sie. Obwohl die Worte unausgesprochen blieben, hingen sie unheilschwanger in der Luft. Sie räusperte sich. „Möchten Sie das näher erklären?"


  „Du bist meine Tochter, Renee."


  Sie machte den Mund auf, um vehement zu widersprechen, aber Emory fuhr bereits fort: „Ich habe deine Mom auf dem Markt in Dallas kennen gelernt. Zu dieser Zeit lebten meine Frau und ich getrennt. Deine Mutter war jung, lebhaft und unglücklich, weil ihre Verlobung gerade in die Brüche gegangen war. Wir hatten eine kurze Affäre. Ich weiß, dass es nicht richtig war, aber ..." Er hielt inne und verlor sich für einen Moment in seinen Erinnerungen.


  „Am Ende kehrte ich zu meiner Frau zurück, und Carolyn ging wieder nach Hause. Nicht lange nach deiner Geburt heiratete sie deinen Dad."


  Renee wollte ihm ins Gesicht schreien, dass alles Lüge wäre, und doch war es so, dass ihr durch das, was er gesagt hatte, einiges klar wurde. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte Renee entdeckt, dass ihre Mutter und ihr Vater erst nach ihrer Geburt geheiratet hatten.


  „Zeig ihr ihre Geburtsurkunde", forderte Emory Hawk auf. Hawk klappte einen Aktenkoffer auf, holte ein Blatt Papierheraus und reichte es ihr. Sie starrte darauf. In der Spalte, die für den Namen des leiblichen Vaters vorgesehen war, stand Emorys Name.


  „Als François Girouard dich adoptierte, wurde dieseGeburtsurkunde hier durch eine neue mit dem Namen deinesAdoptivvaters ersetzt", erklärte Emory.


  Ihr Gehirn hatte immer noch Mühe die Wahrheit, die ihr soeben eröffnet worden war, zu verarbeiten. „Das kann nicht sein.


  „Erzähl ihr den Rest auch noch", drängte Hawk. Die Intensität, die in seiner Stimme mitschwang, zerrte an ihren Nerven.


  Hawks Blicke kreuzten sich mit ihren. Hatte er es schon die ganze Zeit über gewusst?


  „Ich hielt es für falsch, mich in dein Leben zu drängen", erklärte Emory. „Du hattest Eltern, die dich liebten, und wenn ich versucht hätte, an deinem Leben teilzuhaben, hätte ich zu viele Menschen - unter anderem auch meine Frau und meinen Sohn - verletzt. Aber trotzdem ..."


  Nach einem kurzen Räuspern fuhr er fort: „Ich habe dich dennoch nie aus den Augen verloren. Und nachdem deine Eltern bei diesem Unfall ums Leben gekommen waren, wollte ich sicherstellen, dass für dich gesorgt ist."


  Plötzlich fühlte sich Renee von seiner Enthüllung völlig überwältigt. Sie stolperte blindlings zu einem Stuhl am Kopfende des Betts und sank darauf. „Aber was hat das alles damit zu tun, dass ich Hawk heiraten soll?"


  Hawk ging um das Bett herum und kauerte sich vor sie hin.


  „Weil Emory befürchtet, du könntest ebenso entführt und ermordet werden wie sein Sohn vor zehn Jahren, wenn bekannt wird, dass du seine Tochter bist."


  Sie drehte sich wieder zu Emory um und schaute ihn fragend an. „Wovon redet Hawk eigentlich? Ich weiß, dass Davids Entführer nie gefasst wurden, aber was hat das mit mir zu tun?"


  Emorys Augen füllten sich mit Schmerz. „Die Polizei war sich damals fast sicher, dass irgendjemand in meiner Familie bei Davids Entführung und Ermordung die Finger im Spiel hatte, aber man konnte nichts beweisen. Deshalb habe ich Angst, dass die Person, die David auf dem Gewissen hat, versuchen könnte, direbenfalls etwas anzutun."


  „Und warum sollte meine Heirat mit Hawk irgendetwas daran ändern?"


  „Es hat mit meinem Testament zu tun. Ich beabsichtige festzulegen, dass mein gesamter Besitz an ihn fällt, falls dir etwas zustoßen sollte. Auf diese Weise würde niemand von deinem Tod profitieren. Meine Familie kennt Hawks Geschichte und jeder weiß, wie ergeben er mir ist. Zudem glaube ich nicht, dass sich an Hawk so schnell jemand herantrauen würde. Immerhin arbeitet er für die Polizei."


  „Und wenn man es dennoch versucht?" wandte sie ein.


  "Es würde niemandem etwas nützen. Falls euch beiden etwas zustößt, fällt mein gesamter Besitz an die Wohlfahrt. Davon abgesehen vertraue ich fest darauf, dass Hawk gut auf sich - und auf dich - aufpasst."


  Da Hawk eine Ausbildung bei der Polizei absolviert und sechs Jahre als Streifenpolizist gearbeitet hatte, war das Vertrauen, das Emory in ihn setzte, mit Sicherheit gerechtfertigt. Gewiss konnte er, wenn es sein musste, auf sie beide aufpassen. Trotzdem kam das alles schrecklich plötzlich. Sie musste die Wahrheit, die sie eben erfahren hatte, erst verdauen.


  "Ich muss darüber nachdenken."


  „Ich weiß, dass ich dir damit eine Menge aufbürde, Renee", sagte Emory. „Aber meine Krankheit lässt mir keine andere Wahl. Auch wenn die Operation zufriedenstellend verlaufen ist, weiß ich nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt."


  Renee stand auf und legte die Geburtsurkunde aufs Bett. „Tut mir Leid, aber ich kann mich jetzt noch nicht entscheiden." Sie griff nach ihrer Tasche und wandte sich zum Gehen.


  „Renee", rief Emory ihr nach.


  Sie blieb an der Tür stehen und schaute über die Schulter.


  „Ich hatte nicht vor, es dir jetzt zu erzählen."


  „Wann wolltest du es mir denn dann erzählen, Emory?" In ihrer Stimme schwangen Verletztheit und Bitterkeit mit. Unddass Hawk Zeuge von alldem wurde, machte es nur noch schlimmer.


  "Wenn es nach mir gegangen wäre, nie. Aber meine Zeit wird knapp. Eigentlich hatte ich gehofft, dich noch zur Präsidentin machen zu können, bevor ich abtrete."


  Ihr Schmerz vergrößerte sich noch.


  „Und warum wolltest du es mir nicht erzählen?"


  „Weil ich dein Leben nicht durcheinander bringen wollte. Aber jetzt ... der Vorstand wird verstehen, dass ich mein Lebenswerk meiner Tochter hinterlassen möchte. Es wird dir einiges erleichtern."


  „Du hast noch mehr Familie."


  „Und wem sollte ich die Firma deiner Meinung nach hinterlassen? Der Person, die mich bestiehlt, oder der, die meinen Sohn getötet hat, oder vielleicht der, die jeden Tag betrunken zur Arbeit erscheint?"


  In dem Krankenzimmer wurde es still.


  Emorys Erklärung hätte eigentlich helfen sollen. Und vielleicht half sie ja tatsächlich, wenn Renee ihren Schmerz darüber, dass sie getäuscht worden war, verkraftet hatte. Warum hatte ihre Mutter ihr nichts erzählt? Hätte sie es irgendwann getan? Renee machte die Tür auf und rannte blindlings den Flur hinunter. Erst als sie ihr Auto erreicht hatte, blieb sie stehen. Sie schloss die Tür auf, rutschte hinters Steuer und ließ den Tränen, die sie die ganze Zeit über zurückgehalten hatte, freien Lauf. Jetzt stand nicht mehr allein ihre Zukunft infrage, sondern ihre Vergangenheit ebenfalls.


  Hawk starrte auf die geschlossene Tür. „Das sieht nicht gut aus sagte er in die Stille hinein.


  Emory seufzte. „Sie ist eine vernünftige Frau. Eine der vernünftigsten, die ich je kennen gelernt habe. Es kam alles nur ein bisschen plötzlich." Emory verengte die Augen, während er Hawk musterte. „Aber ich habe mich gefragt, ob zwischen dirund Renee etwas ist. Gibt es da etwas, das ich wissen sollte, Hawk?"


  Verdammt, dachte Hawk. Der schlaue alte Fuchs sah Dinge, die sonst niemand sah. Eigentlich war Hawk überrascht, dass Emory nicht schon früher etwas von dem, was da zwischen ihm und Renee lief, gemerkt hatte, aber sie hatten sich große Mühe gegeben, es geheim zu halten. „Ja, es gibt etwas." Hawk schob die Hände in seine Gesäßtaschen. „Wir sind ein paar Mal zusammen ausgegangen." Er hatte nicht die Absicht, weiter darauf einzugehen. Er wollte nicht an den Himmel denken, den er in Renees Armen gefunden hatte.


  Emory lächelte. „Dann dürfte meine Bitte ja keine besondereHärte für euch darstellen, nicht wahr?"


  Wie konnte Hawk dem alten Mann nur klarmachen, dass sie Schluss gemacht hatten, nachdem Renee begonnen hatte, von Heirat zu reden? Den Fehler zu heiraten hatte er in seinem Leben schon einmal gemacht, und er hatte nicht die Absicht, ihn zu wiederholen. Das hatte er Renee ohne Umschweife gesagt, woraufhin sie die Beziehung beendet hatte. Seit ihrem diesbezüglichen Streit vor zwei Monaten hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen.


  „Nein, natürlich nicht", log er. „Ich werde versuchen, die Papiere für die Heirat so schnell wie möglich zusammenzubekommen. Vielleicht schon heute oder morgen." Hawk griff nach Renees Geburtsurkunde und verstaute sie wieder in seinem Aktenkoffer.


  „Ich glaube nicht, dass meine Familie vor Begeisterung Luftsprünge machen wird. Deshalb zähle ich auf dich, Hawk. Ich werde meinen Anwalt schon mal anrufen, um ihn darüber zu informieren, dass ich beabsichtige, mein Testament zu ändern. Und wenn ihr tatsächlich verheiratet seid, kann ich es unterschreiben."


  „Dann ist es jetzt wohl am besten, wenn ich mich auf dieSuche nach Renee mache. Vielleicht gelingt es mir ja, sie zuüberreden, dass wir noch heute oder morgen die nötigenVorbereitungen in Angriff nehmen."


  „Am Samstagabend gibt die Familie einen Wohltätigkeitsempfang. Es wäre eine gute Gelegenheit, die Heirat bekannt zu geben."


  Hawk fragte sich, ob er es überhaupt schaffen würde, Renee von Emorys Idee zu überzeugen. Besonders angetan schien sie nicht.


  Als Hawk nur schweigend nickte, sagte Emory: „Danke, Hawk."


  „Nichts zu danken, Emory. Ich will, dass deine Firma weiterhin wächst und gedeiht. Und das passiert mit Sicherheit nicht, wenn. du jemandem aus deiner Familie das Ruder überlässt."


  Emory schloss die Augen. „Ich weiß."


  Renees Hände zitterten so sehr, dass sie den Schlüssel nicht ins Zündschloss bekam. Sie griff nach ihrer Handtasche und stieg wieder aus dem Auto. Nachdem sie die Tür abgeschlossen hatte, ging sie in der Absicht, ein paar Schritte zu laufen, auf die Grünfläche neben dem Parkplatz zu.


  Es war ein herrlicher Spätsommertag. Die Blumen reckten ihre bunten Köpfe in die Sonne, und in der Luft lag Geißblattduft. Renee, die in Gedanken immer noch mit Emorys unglaublichen Enthüllungen beschäftigt war, wünschte sich, den Tag genießen zu können, aber zu ihrem Leidwesen schaffte sie es nicht.


  Als sie an einer Parkbank vorbeikam, machte sie Halt und ließ sich gedankenverloren nieder. Emory Sweeney war ihr Vater. Nicht François Girouard, der Mann, der sie großgezogen, geliebt und aufgehoben hatte, wenn sie vom Dreirad gefallen war, sondern Emory Sweeney, der kühne Präsident von Texas Chic. Emory war ein extravaganter, offenherziger Außenseiter, der in den sechziger Jahren eine Ladenkette mit texanischerMode eröffnet hatte, die sich schnell auf dem Markt durchgesetzt hatte. Damit hatte er seine Millionen gemacht.


  Wie konnte das sein? Je länger sie darüber nachdachte, desto besser fügten sich die einzelnen Teile ihrer Erinnerung zusammen. Die Diskrepanz zwischen ihrem Geburtsdatum und dem Hochzeitsdatum ihrer Eltern. Renee hatte angenommen, dass François ihr Vater war. Aber es gab keine Fotos, die sie als Baby mit ihrem Vater zeigten. Was ihre Mutter damit erklärt hatte, dass die frühen Bilder bei einem Brand vernichtet worden wären.


  Und zu diesem ganzen Durcheinander kam jetzt noch Emorys Bitte, Hawk zu heiraten, hinzu. Wenn Hawk bei Texas Chic auftauchte, zog er jedes Mal unvermeidlich sämtliche weiblichen Blicke auf sich. Der atemberaubend gut aussehende Mann brachte das Blut einer jeden Frau in Wallung, aber Renee wusste, dass er sich nach seiner katastrophalen Ehe geschworen hatte, sich nie mehr zu binden.


  Und jetzt sollte sie diesen Mann, der der Ehe so ablehnend gegenüberstand, aus rein praktischen Erwägungen heraus heiraten? Nicht einmal wenn die Hölle zufriert, schwor sie sich. Allerdings gab es für sie auch noch etwas anderes zu bedenken. Sie war von Hawk schwanger. Sie holte tief Atem. Sie hatte daran gedacht, es ihm vielleicht irgendwann zu sagen, aber ganz sicher war sie sich bisher nicht gewesen. Sie wollte dieses Kind, obwohl ihr noch nicht ganz klar war, wie sie als alleinerziehende Mutter zurechtkommen würde.


  Jetzt sah es allerdings ganz danach aus, als ob sie das gar nicht musste. Als sie vor zwei Monaten das Thema Ehe angeschnitten hatte, hatte er sofort dichtgemacht und erklärt, dass eine Heirat für ihn nicht in Frage komme. Nachdem ihre Frage, ob es ihm nur um Sex gegangen war, unbeantwortet blieb, hatte sie Schluss gemacht.


  Seit dieser Nacht vor zwei Monaten hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen. Immer wenn er bei Texas Chic aufgetauchtwar, hatte sie es einzurichten gewusst, dass sich ihre Wege nicht kreuzten.


  Würde das Kind Hawk ähnlich sehen? Was würde er zu der Neuigkeit, dass er Vater wurde, sagen? Interessierte es ihn überhaupt? In nicht allzu ferner Zukunft würde sie womöglich einen Ehemann, ein Kind und eine Menge Geld haben. Es war wie ein Traum, der in Erfüllung ging, und eigentlich hätte sie sich freuen sollen. Aber sie fühlte sich wie in einer Falle.


  „Ach, hier steckst du!" riss Hawks Stimme sie aus ihren Gedanken. „Ich habe mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist."


  Sie wischte sich eilig die Tränen aus den Augen und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. „Ich wollte erst meinen Kopf ein bisschen frei kriegen, bevor ich ins Auto steige."


  Er setzte sich neben sie und suchte Blickkontakt. Er wirkte, als ob er etwas sagen wolle, aber dann schüttelte er nur den Kopf und brütete eine Weile stumm vor sich hin.


  „Emory will bei dem Empfang am Samstag verkünden, dass wir geheiratet haben und dass du seine Tochter bist", sagte er schließlich.


  Renee war entsetzt. „Ich habe mich doch noch nicht entschieden! Die ganze Sache ist völlig lachhaft. Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst. Ganz davon abgesehen, dass Emory sich ein ganzes Heer von Bodyguards leisten könnte, um mich beschützen zu lassen. Dafür bräuchte ich dich nicht zu heiraten."


  „Das stimmt. Aber Emory will seiner Familie klarmachen, dass sie die Firma ganz verliert, falls dir irgendetwas zustößt."


  „Und du? Was sind deine Beweggründe? Warum lässt du dich auf so etwas ein?"


  „Weil ich nicht will, dass dir etwas passiert."


  „Oh, bitte." Sie schwieg einen Moment, dann meldeten sich die ersten Zweifel. „Hältst du es wirklich für möglich, dass mirirgendwer etwas antun könnte?"


  „Ja. Emorys Familie ist hinter seinem Geld her. Wenn er dich als Alleinerbin einsetzt, ruiniert das alle ihre Pläne."


  „Ich kann es einfach nicht glauben..." Hawk legte ihr eine Hand unters Kinn und schaute ihr tief in die Augen. „Glaub mir, Renee. Ich habe mitbekommen, wie Emorys Sohn entführt wurde. Alles deutete daraufhin, dass irgendwer aus dem engsten Familienkreis für diese schlimme Sache verantwortlich war. Die Entführer wussten einfach zu gut über Davids Gewohnheiten und seinen Tagesablauf Bescheid. Es war kein Zufall, dass sie ihn allein erwischten."


  Renee wurde das Herz schwer. Emory hatte das letzte Foto seines Sohnes, das diesen als Collegestudent zeigte, auf seinem Schreibtisch stehen.


  „Wir möchten, dass du sicher bist", unterbrach Hawk ihre Gedanken. Als sie nichts erwiderte, fügte er hinzu: „Bei unserer letzten Unterhaltung hattest du keine Mühe dir vorzustellen, dass wir heiraten könnten."


  Sie hätte ihm am liebsten eine geknallt. „Du schon."


  „Jetzt geht es nicht um mich. Es geht um dich."


  Sie fragte sich, ob es ihm wirklich nur um ihre Sicherheit ging. Oder hatte die Aussicht, eine reiche Frau zu heiraten, seinen Meinungsumschwung bewirkt? Aber das machte keinen Sinn. Sie hatte noch nie den Verdacht gehabt, dass Hawk hinter Emorys Geld her sein könnte. „Und warum muss er dann unbedingt groß herausposaunen, dass ich seine Tochter bin? Wenn er es für sich behielte, bestände wahrscheinlich weitaus weniger Gefahr für mich."


  „Weil er sicher gehen will, dass du die Firma auch wirklich bekommst. Außerdem vermute ich, dass es ihm wichtig ist, sich zu dir zu bekennen. Wenn man das Ende vor sich sieht, sieht man manche Dinge anders."


  Sie hob skeptisch eine Augenbraue.


  „Kann ich mir zumindest vorstellen", fügte Hawk hinzu.


  Sie wusste immer noch nicht, was sie von der ganzen Sache halten sollte. Hawk wollte sie nicht heiraten, weil er sie liebte, sondern nur, um sie zu beschützen. Irgendwie kam ihr das spanisch vor.


  „Warum besorgen wir uns nicht schon mal für alle Fälle die nötigen Papiere, Renee? Und falls dir in der Zwischenzeit noch etwas Besseres einfallen sollte, können wir es uns ja immer noch überlegen."


  Sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen. „Das Einfachste wäre, wenn ich allen erzähle, dass ich Emorys Firma gar nicht will."


  „Sei nicht albern."


  Sie stand verärgert auf. „Dass ich mich von etwas trennen kann, habe ich schon früher bewiesen, oder etwa nicht, Hawk? Ich schätze, es wäre nur konsequent."


  Beim Weggehen hörte sie, wie er hinter ihr einen Fluch brummte.


  Renee zog den Aktenordner mit dem High-Point-Etat aus dem Aktenschrank. Emory hatte noch spätabends angerufen und sie gebeten, ihm die Unterlagen ins Krankenhaus mitzubringen. Sie schaute sich in dem leeren Büro um und spähte in die dunklen Ecken. Der Raum, in dem tagsüber ein geschäftiges Treiben herrschte, flößte ihr plötzlich Unbehagen ein. Sie schob sich den Aktenordner unter den Arm und trat auf den Flur. Obwohl sich immer noch ein paar Leute in dem Gebäude aufhielten, rieselte ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Sie ging eilig in ihr Büro zurück, holte ihre Handtasche und beeilte sich dann zum Aufzug zu kommen. Die Akte an die Brust gepresst, wartete sie. Als der Lift schließlich kam, atmete sie erleichtert auf und stieg ein.


  Sie drückte auf den Knopf für die Tiefgarage. Nachdem sich unten die Türen mit einem leisen Surren geöffnet hatten, trat sie aus dem Aufzug. In diesem Augenblick hielt dicht vor ihr ein Auto. Ihr Herz fing an zu rasen und beruhigte sich erst wieder, alssie Hawk aussteigen sah. „Was machst du denn so spät noch hier?" fuhr er sie an.


  Ihr wurde ganz schwindlig vor Erleichterung. „Emory hat mich gebeten, ihm diese Akte mitzubringen. Er wollte sie sich anschauen."


  Er starrte sie finster an


  An die Stelle der Erleichterung, die sie eben noch verspürt hatte, trat Verärgerung. „Was ist los?" fragte sie. „Muss ich mich seit neuestem bei dir an- und abmelden?"


  Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Renee, du solltest wirklich ein bisschen vorsichtiger sein."


  Sie wollte ihm schon über den Mund fahren, aber dann fiel ihr das diffuse Unbehagen ein, das sie eben in der Buchhaltung verspürt hatte. „Woher hast du gewusst, dass ich noch hier bin?"


  „Ich war bei dir zu Hause, um noch mal mit dir über die Heirat zu sprechen."


  „Du hast nicht vor, von dieser Idee abzulassen, nicht wahr?"


  „Nein." Als Hawk ihr in die Augen schaute, wusste er, dass imAugenblick alles Argumentieren zwecklos war. „Willst du los?


  „Ja. Ich bringe Emory die Akte ins Krankenhaus." Hawk nickte. „Ich fahre hinter dir her."


  Bloß schade, dass er vor zwei Monaten, als sie ihn verlassen hatte, nicht auch so eifrig gewesen war. „Runter! " schrie, Hawk plötzlich.


  Im selben Moment, in dem ein Schuss die Stille zerfetzte, riss er sie zu Boden. Gleich darauf wurde nochmals geschossen. Renee verspürte einen brennenden Schmerz an ihrer linken Schläfe, und als sie die Hand an die Stelle legte, fühlte sie etwas Klebriges. Blut.


  Sie wurde von Panik ergriffen.


  Hawk beugte sich über sie und untersuchte die Verletzung.


  „Wir müssen sofort ins Krankenhaus."


  „Glaubst du, der Schütze ist noch da?" Sie versuchte mitBlicken die Dunkelheit der Tiefgarage zu durchdringen, wobei sie spürte, wie ein Blutstropfen an ihrer Wange hinabrann.


  „Bleib ganz ruhig. Ich bringe dich hier raus."


  Als Hawk mit kreischenden Reifen vor der Notaufnahme des Herman Hospital anhielt, atmete er erleichtert auf. Er hatte von seinem Handy aus angerufen, so dass jetzt bereits ein paar Leute vor der Tür auf sie warteten. Als er sah, dass Renee auf dem Beifahrersitz zusammengesackt war, verdoppelte sich seine Nervosität. Er sprang aus dem Wagen und rannte dann auf die andere Seite, um dem Pflegepersonal zu helfen, Renee behutsam aus dem Auto zu ziehen und auf eine Trage zu legen.


  „Was ist passiert?" erkundigte sich ein Sanitäter.


  „Irgendwer hat auf sie geschossen", gab Hawk zurück.


  „Ihrem Arm nach zu urteilen sieht es aus, als ob Sie im Weg gewesen wären."


  „Das ist nur ein Kratzer." Hawk machte Anstalten, hinter der Trage, auf der Renee lag, herzugehen, aber er wurde von einer Krankenschwester aufgehalten.


  „Kommen Sie, ich verarzte Ihren Arm. Sie bluten ja", sagte die Frau ruhig.


  Hawk machte den Mund auf, um zu protestieren, aber der entschlossene Blick der Krankenschwester verriet ihm, dass jeder Protest zwecklos war. Er überlegte, ob er es mit seinem Polizeiausweis versuchen sollte, doch als ihm klar wurde, dass ihn das auch nicht weiterbringen würde, verwarf graden Gedanken wieder.


  Er nickte. „Schön, dann will ich aber wenigstens hinterher erfahren, was mit der Frau ist, die ich hergebracht habe." Als die Schwester zögerte, fügte er hinzu: „Ich bin von der Polizei."


  Sie wirkte erst überzeugt, als er ihr seine Polizeimarke unter dieNase hielt.


  „Abgemacht, Lieutenant."


  „Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen, Detective Ashcroft", erklärte Renee dem Polizisten. Hinter ihren Schläfen hämmerte es wie verrückt.


  Der hoch gewachsene, athletische Mann klappte seinNotizbuch zu und schob es in seine Tasche.


  „Wenn Ihnen sonst noch etwas einfällt, setzen Sie sich bitte mit mir in Verbindung, Miss. Girouard." Er reichte ihr seine Visitenkarte. Sie nickte.


  Ashcroft schaute Hawk an. „Ich ruf dich später an und erzähl dir, was wir rausgefunden haben."


  Nachdem er fort war, fragte Renee: „Kennst du DetectiveAshcroft?"


  „Ja, wir sind früher zusammen Streife gefahren. Ich habe dann mit dem Jurastudium begonnen, während man ihn zum Detective befördert hat."


  Sie schloss die Augen.


  „Ist dir nicht gut, Renee?"


  Sie riss die Augen wieder auf. „Doch, doch", schwindelte sie und presste sich die Fingerspitzen an die Schläfe. „Ich habe nur versucht, mich zu erinnern."


  „Und? Ist dir noch etwas eingefallen?"


  „Nein." Sie schwieg einen Moment. „Aber, irgendetwas an der ganzen Sache irritiert mich."


  In seine Augen trat ein Zug von Wachsamkeit. „Was denn?"


  „Warum warst du eigentlich auf einmal da? In der Tiefgarage, meine ich", fragte sie ausweichend.


  „Ich hatte so ein komisches Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt." Sie schaute ihn verblüfft an. „Redest du von Intuition?"


  „Als Polizist hat man das eben manchmal ..." Er zuckte mit den Schultern. „Als ich zu deiner Wohnung kam, warst du nicht da, deshalb fuhr ich in dein Büro."


  Er trat näher an ihr Bett heran und strich ihr mit dem Fingersacht eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich unter dem Verband an ihrer Schläfe verfangen hatte. Als sie die Zärtlichkeit in seinen Augen entdeckte, stockte ihr für einen Moment der Atem, Dieser Gesichtsausdruck war mit ein Grund dafür gewesen, dass sie, bevor alles auseinander gefallen war, ihr Herz an ihn verloren hatte.


  „Emory hatte Recht. Es gibt da jemand, der nicht will, dass du ihn beerbst."


  „Aber woher sollte dieser Jemand wissen, dass...“


  „Als ich heute deine Geburtsurkunde aus Emorys verschlossener Schreibtischschublade holen wollte, stand die Schublade offen. Das bedeutet, dass es irgendjemand weiß."


  Obwohl sie wusste, dass einiges für seine Theorie sprach, wollte sie es doch nicht wahrhaben. „Und was ist, wenn ich öffentlich erkläre, dass ich Emorys Geld nicht will?"


  „Das bleibt dir überlassen, aber was würde es ändern? Meiner Meinung nach nicht sehr viel, vor allem nicht, wenn Emory sein Testament zu deinen Gunsten ändert."


  Darauf wusste sie nichts mehr zu erwidern.


  „Und was ist, wenn der Mörder, solange du lebst, eine Bedrohung in dir sieht? Vielleicht hofft er ja, dass Emory es sich wieder anders überlegt, wenn du erst tot bist. Die Gefahr verschwindet also nicht, wie du siehst."


  Seine Argumente waren durchschlagend, auch wenn sie noch so hässlich waren.


  „Und genau aus diesem Grund scheint mir Emorys Vorschlag der beste Weg zu sein, mit dem Problem umzugehen", ergänzte er.


  „Dass wir heiraten?" Er nickte.


  „Mein ganz persönlicher Bodyguard." Ihre Blicke kreuzten sich. Sie spürte wie ihr Widerstand zu erlahmen begann. In diesem Mann war so viel Leidenschaft, und sie wusste es nur zu gut.. Sie schloss die Augen.


  „Ich werde darüber nachdenken, Hawk."


  Ohne noch etwas zu sagen, ging er hinaus. Er machte die Tür hinter sich zu und ließ Renee, die auf die geschlossene Tür starrte, allein zurück.


  Renee wusste, dass er ihr noch einmal das Herz brechen würde.


  Nachdem er dafür gesorgt hatte, dass vor Renees Tür ein privater Wachmann postiert wurde, fuhr Hawk zu Emory. „Du hattest Recht, Emory. Irgendwer trachtet Renee nach dem Leben." Hawk berichtete, was passiert war.


  Auf Emorys Gesicht spiegelte sich blankes Entsetzen. „Wie geht es ihr jetzt?" erkundigte er sich besorgt.


  „Ganz gut. Sie ist mit einem Schreck und einem kleinen Kratzer davongekommen. Die Kugel hat sie nur flüchtig gestreift."


  „Großer Gott. Und was ist mit dir?" Emory warf einen Blick auf Hawks Arm.


  „Ach, das ist halb so schlimm." Hawk massierte sich den verspannten Nacken. „Aber ich wäre um ein Haar zu spät gekommen.


  „Ich habe es geahnt." Emory seufzte tief auf.


  Wie Hawk Renee erzählt hatte, war die Schublade, in der sich Renees Geburtsurkunde befand, offen gewesen. Der Schlüssel hatte nicht mehr an der von Emory beschriebenen Stelle gelegen. Nachdem Hawk Emory über diesen Sachverhalt informiert hatte, war der ältere Mann in heller Aufregung gewesen und hatte Hawk angefleht, Renee zu ihrem Schutz zu heiraten. Hawk hatte sich nach längerem Zögern bereit erklärt.


  Emory runzelte die Stirn. „Sobald ihr verheiratet seid, geben wir es sofort öffentlich bekannt."


  Hawk dachte an das, was er da auf sich zukommen sah, mit äußerst gemischten Gefühlen. Angesichts seiner verpfuschten ersten Ehe und der nicht minder verpfuschten Ehe seiner Eltern war nicht davon auszugehen, dass er ein guter Ehemann seinwürde. Und doch ...


  Er schob die Hände in seine Hosentaschen. „Hast du eigentlich die Unterlagen aufgehoben, die die Privatdetektive damals bei der Entführung deines Sohnes angefertigt haben? Ich würde sie ganz gern noch einmal mit den Polizeiakten vergleichen. Vielleicht entdecke ich ja mit dem Abstand von zehn Jahren noch etwas Neues."


  Ja, sicher, Hawk. Ich habe sie aufgehoben. Mach damit, was du willst. Ich will nur nicht, dass meinem Kind etwas zustößt. Oder dir."


  „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit du diesesKind nicht auch noch verlierst, Emory. Das verspreche ich dir. Natürlich wusste Hawk nicht, wie er dieses Versprechenhalten sollte, aber er wollte es zumindest versuchen.


  „Okay, Hawk, du hast gewonnen." Morgenlicht fiel in Renees Krankenzimmer und auf Hawks hoch gewachsene Gestalt. Das Frühstück hatte sie nicht angerührt, weil sie wusste, dass sie es doch nicht bei sich behalten würde. „Wir heiraten, aber nur auf dem Papier", warnte sie. Da sie keinen anderen Weg sah, war sie bereit, sich in ihr Schicksal zu fügen, ihr Herz allerdings würde sie nicht noch einmal aufs Spiel setzen. „Ohne Sex."


  Hawk starrte sie einen Moment wortlos an, dann nickte er.


  „Schön, dann können wir ja gleich ins Rathaus gehen und alles regeln."


  „Einverstanden. Anschließend kannst du mich ins Büro fahren." Zu schade, dass es so gar nicht romantisch klang. Es klang eher, als ob sie vorhätten, einen geschäftlichen Vertrag zu unterzeichnen.


  Und natürlich war es genau das.


  



  2. KAPITEL


  Hawk starrte auf die Heiratspapiere, die ihnen vom Harris County ausgehändigt worden waren. Damit rückte das Ereignis, dem er in den vergangenen fünf Jahren so hartnäckig aus dem Weg zu gehen versucht hatte, in greifbare Nähe.



  „Hier, Sir", sagte der Angestellte, während er Hawk dasWechselgeld für seinen Zwanziger reichte.


  Nachdem Hawk das Geld eingesteckt hatte, wandte er sichRenee zu. „Bist du okay?"


  Sie nickte mit bleichem Gesicht. Offenbar reagierte sie auf die Heirat nicht besser als er. „Lass uns gehen."


  Sie hatten den Flur bereits zur Hälfte hinter sich gelassen, als sie gegen ihn taumelte. Geistesgegenwärtig fing er sie auf.


  „Verdammt." Er hob sie hoch und trug sie zu einer Bank an derWand. „Renee?"


  Eine vorbeikommende Angestellte bot an, ein feuchtesHandtuch zu holen. Einen Moment später war sie zurück. Hawk wischte mit dem Tuch sanft über Renees Gesicht. DieFrau machte sich auf, Renee ein Glas Wasser zu holen. Renee öffnete langsam die Augen.


  Verwirrt schaute sie Hawk an. „Was ist passiert?"


  „Du bist ohnmächtig geworden."


  Sie runzelte die Stirn. „Ich werde nie ohnmächtig."


  „Vielleicht hat es mit deiner Verletzung zu tun. Wir sollten ins Krankenhaus zurückfahren."


  „Nein“ das glaube ich nicht. Ich habe heute noch nichts gegessen. Das Frühstücksmüsli im Krankenhaus hat geschmeckt wie Kleister."


  „Hier, trinken Sie", sagte die Angestellte, als sie mit einer DoseMineralwasser zurückkehrte.


  Renee nahm die Dose entgegen und trank ein paar Schlucke. Einen Moment später kehrte Farbe in ihre Wangen zurück.


  Die Frau schaute den Flur in die Richtung hinunter, aus der sie gekommen waren. „Wollen Sie heiraten?


  „Ja", gab Hawk zurück.


  „Na, dann alles Gute." Damit ging sie an ihnen vorbei und öffnete die Tür zu einem Büro. Als sie den intensiven Kaffeeduft roch, der aus dem Raum schwappte, drehte sich Renee der Magen um. Sie hielt sich den Mund zu und schaute sich voller Panik nach der Damentoilette um. Sobald sie sie entdeckt hatte, sprang sie auf und rannte den Flur hinunter.


  Hawk stürzte hinterher.


  Hawk lehnte neben der Tür an der Wand, als Renee aus der Toilette kam. „Bist du okay?"


  „Mir geht es gut."


  Er wirkte nicht überzeugt.


  Die ältere Frau, die Renee in die Toilette gefolgt war, drehte sich zu Hawk um. „Da müssen Sie jetzt durch. Die Morgenübelkeit wird bald vorbei sein. Aber trösten Sie sich, mein Mann konnte auch keinen Kaffee trinken, als ich mit unserem Sohn schwanger war."


  „Morgenübelkeit", wiederholte Hawk und lauschte dem Wort nach. „Morgenübelkeit?"


  „Ich möchte nach Hause, Hawk." Ohne auf ihn zu warten begann Renee den Flur hinunterzugehen.


  Er war blitzschnell neben ihr. „Du bist doch nicht etwa schwanger?"


  Sie blieb stehen und schaute ihn ungehalten an. „Willst du diese Unterhaltung hier in aller Öffentlichkeit führen, oder ist es dir bei mir zu Hause lieber?"


  Er verengte die Augen. „Okay, ich warte, bis wir zu Hause sind, aber dann ..."


  „Dann reden wir."


  Sie waren fast bei ihrer Wohnung angelangt, als Renees knurrender Magen die Stille brach. Hawk warf ihr aus demAugenwinkel einen Blick zu und sah, dass sie rot geworden war. Er bog in die Einfahrt zu dem Drive-in-Restaurant ein, das gegenüber ihrem Haus lag, und hielt vor dem Ausgabeschalter an. Er bestellte das Blätterteiggebäck, das sie so gern aß, aber als er fragte, ob sie auch Kaffee wolle, schüttelte sie den Kopf.


  „Keinen Kaffee. Orangensaft, bitte." Sie lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze.


  Wenig später waren sie in ihrer Wohnung. Er legte die Tüten auf dem Küchentisch ab, wo ein schmales Buch mit dem Titel Ein Führer durch die neun Schwangerschaftsmonate lag. Hawk griff danach.


  In dem Buch wurden die verschiedenen Stadien der Schwangerschaft beschrieben, sogar bestimmte Speisen, die unter Umständen Übelkeit auslösen konnten, wurden erwähnt. Nur Kaffee war nicht darunter.


  „Wann hattest du es mir denn sagen wollen?" fragte er anklagend.


  Sie wurde von Schuldgefühlen überschwemmt, die gleich darauf ihrer Verärgerung Platz machten. „Du kannst ruhig von deinem hohen Ross runterkommen. Wenn ich mich richtig erinnere, wolltest du nicht heiraten. Warum also hätte ich dir sagen sollen, dass ich schwanger bin? Es hätte ja doch nichts geändert." Ihre harte Anschuldigung hing in der Luft.


  „Natürlich hätte es etwas geändert."


  Das war kein Trost für sie. Oder doch? „So? Was denn? Und woher hätte ich das wissen sollen?"


  „Ist dir oft übel?"


  „Morgens und nachmittags. Bei bestimmten Gerüchen kommt mir regelmäßig alles hoch. Kaffee gehört offenbar auch dazu."


  „Dann kann man es ja als ein Glück bezeichnen, dass wir heiraten."


  „Du solltest Glückwunschkarten texten", gab sie zurück. „Du hast wirklich ein gutes Händchen für Worte."


  Er zuckte zusammen, als ob sie ihm einen Peitschenhieb versetzt hätte, aber er schlug nicht zurück.


  In dem Moment, in dem ihr die Worte herausrutschten, hätte Renee sie am liebsten sofort wieder zurückgeholt. Es war sinnlos, sich gegenseitig zu zerfleischen. Trotz allem war die Heirat mit Hawk die logische Lösung für dieses Chaos und vielleicht die einfachste. Zu dumm nur, dass es nicht auch die schmackhafteste war.


  Sie wollte ihn fragen, warum er das tat, aber sie kannte die Antwort schon vorher. Hawks innige Zuneigung zu Emory war in der Firma legendär. Und Emory liebte ihn wie den Sohn, den er verloren hatte. Hawk hätte Emory jede Bitte erfüllt, und so war er nicht nur bereit, Emorys uneheliche Tochter zu beschützen, sondern auch noch, sie zu heiraten. Manchen Leuten wäre es sicher als die perfekte Lösung erschienen. Nur ihr nicht.


  „Warum essen wir nicht? Wir können uns dabei überlegen, wie wir deinem Vater die Neuigkeit mit dem Baby beibringen. Dadurch wird es nur noch wichtiger, dass wir heiraten. Jetzt trage ich nicht nur die Verantwortung für deine Sicherheit, sondern auch noch die für das Baby."


  Renee hatte keine Lust, sich zu setzen und zu reden, aber ihr Magen knurrte. Ohne Hawk zu beachten, ging sie um ihn herum und griff nach einer der Tüten. Wenn er sich einbildete, dass alles wieder so wurde wie früher, hatte er sich geschnitten.


  Er wartete, bis sie das Blätterteiggebäck fast aufgegessen hatte, bevor er seine Frage von vorhin wieder aufgriff. „Hattest du vor, mir von dem Baby zu erzählen?"


  „Irgendwann hätte es sich ohnehin nicht mehr verheimlichen lassen."


  „Aber du hattest nicht vor, es mir zu erzählen", löcherte er sie.


  „Wenn ich mich richtig erinnere, wolltest du keine festeBeziehung."


  „Einfach sitzen lassen hätte ich dich ganz bestimmt nicht",gab er steif zurück.


  Sie schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Ich verstehe. Du hättest es ertragen."


  In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. „Wir können spekulieren so viel wir wollen, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Wir werden Eltern, und das sollte unsere Hauptsorge sein ... und deine Sicherheit natürlich."


  Er nahm ihre Hand. Die elektrische Spannung war da, wie immer.


  „Renee, ich weiß, dass du dir das alles anders vorgestellt hast. Du sehnst dich nach Romantik, nach einer kirchlichen Hochzeit mit allem Drum und Dran. Aber das kann ich dir nicht bieten. Ich wünschte, ich könnte es."


  „Ich will dein Mitleid nicht, Hawk."


  Er legte ihr die Hand unters Kinn und schüttelte den Kopf. „Es ist kein Mitleid, Renee. Es ist Bedauern."


  Na toll, genau das, was ein zukünftiger Bräutigam nicht sagen sollte.Er bedauerte die Situation. Es tröstete sie nicht.


  Hawk wartete gegen die Beifahrertür gelehnt darauf, dass Renee aus dem Haus kam. Schwanger. Renee würde sein Kind kauf die Welt bringen. Die Vorstellung erschütterte ihn dermaßen, dass Risse in der Mauer entstanden, die er um sein Herz errichtet hatte. Seine Eltern hatten heiraten müssen, als seine Mutter mit ihm schwanger gewesen war. Dieses Argument hatte sie bei jedem Streit mit seinem Vater wie einen Schlagstock eingesetzt. Er hörte heute noch, wie sie seinen Vater anschrie, dass er ihr Leben ruiniert hätte. Hawk schob seine Erinnerungen entschlossen beiseite.


  Stattdessen dachte er an Emory. Würde Emory sich freuen, dass er Großvater wurde? Natürlich würde er entzückt sein, aber Hawk wusste auch, dass er aus der Familie der Einzige sein würde. Was es noch wichtiger machte, Renee zubeschützen.


  Hätte sie ihm unter anderen Umständen jemals von dem Kind erzählt?


  Frag nicht so blöd, sagte eine innere Stimme. Immerhin hatte zwischen ihnen zwei Monate lang Funkstille geherrscht. Warum hätte sie ihm etwas von ihrem Verdacht, dass sie schwanger sein könnte, sagen sollen? Aber jetzt würde es bald kein Geheimnis mehr sein.


  Als er die Haustür ins Schloss fallen hörte, schaute er auf und beobachtete, wie sie auf ihn zukam. Renee Michelle Girouard war eine schöne Frau mit tiefblauen Augen und lang auf die Schulter fallendem kastanienbraunem Haar, das in der Sonne glänzte. Er dachte an die Flut seidenweicher Haare, die ihn zu gewissen Gelegenheiten eingehüllt hatte.


  Er unterbrach diesen Gedankengang abrupt. Er war in den vergangenen zwei Monaten unglücklich genug gewesen; es war nicht nötig, dass er sich jetzt auch noch in seinem Leid suhlte, indem er die Vergangenheit heraufbeschwor. Und ihr Leid hatte er einfach ignoriert. Seine Exfrau hatte ihn gut erzogen. Die wenigen Beziehungen, die er seit seiner Scheidung vor fünf Jahren gehabt hatte, hatten ihn sämtlich in seiner Überzeugung bestärkt, dass er nie die richtige Frau finden würde.


  „Bist du bereit?" fragte er und löste sich von der Beifahrertür. Sie beabsichtigten ins Krankenhaus zu fahren, um Emory ihr Geheimnis zu enthüllen.


  Sie schaute ihn an. Sie hatte sich in seinen Armen immer so gut angefühlt.


  „So bereit wie ich nur sein kann."


  Nachdem er die Beifahrertür hinter ihr zugeschlagen hatte, ging er um das Auto herum. Er würde bald Ehemann und Vater sein. Dieser Gedanke hatte etwas Beunruhigendes. Noch mehr allerdings beunruhigte ihn die Möglichkeit, dass es diese Frau schaffen könnte, sich hinter die Mauer zu schleichen, die er umsein Herz errichtet hatte.


  „Ich fürchte nur, dass die anderen Familienmitglieder am Samstag nicht so entzückt sein werden wie Emory", bemerkte Hawk auf dem Weg vom Krankenhaus zu Renees Büro. Emory war in der Tat überglücklich gewesen.


  Renee wandte sich zu ihm um. „Versuchst du mir Angst einzujagen?"


  „Ja."


  „Immerhin bist du offen. Obwohl es dir an Offenheit bisher ja nie gemangelt hat." Es war ein Schlag unter die Gürtellinie, aber die Worte waren ihr aus Versehen so herausgerutscht.


  Obwohl sich sein Gesicht verfinsterte, verzichtete er darauf, sich zu verteidigen, während er einen dahinschleichenden Truck überholte. „Wir sollten uns Gedanken darüber machen, wie wir die Dinge nach der Hochzeit gestalten."


  „Was für Dinge?"


  „Wo wollen wir wohnen? Bei mir oder bei dir, oder sollen wir uns eine andere Wohnung nehmen?" Er klang so desinteressiert, als ob ihre Lebensumstände für ihn nicht die geringste Rolle spielten.


  Er hatte einen wichtigen Punkt angesprochen, aber sie fühlte sich dermaßen ausgelaugt, dass sie den Drachen jetzt nicht erlegen wollte. „Können wir darüber nicht später reden?"


  „Okay, ich hole dich nach der Arbeit ab. Ich bringe mir gleich ein paar Sachen mit, dann haben wir den ganzen Abend Zeit, um über alle Einzelheiten zu sprechen."


  „Willst du womöglich bei mir übern..."


  „Ja."


  „Du glaubst doch nicht etwa, dass sie in meine Wohnung kommen?"


  Seine Augen verengten sich. „Sie haben David von einem öffentlichen Sportplatz entführt. Es wäre bestimmt ein Kinderspiel für sie, dich aus deiner Wohnung zu entführen."


  Sie hätte ihm gern widersprochen, aber seit gestern Mittag war zu viel passiert. „Ist ja schon gut", gab sie gereizt zurück.


  Fünf Minuten später hielten sie vor dem Bürogebäude. Renee stieg ohne auf Hawk zu warten aus. Er rannte hinter ihr her und begleitete sie in ihr Büro. Dort sah sie zu ihrem Erstaunen in ihrem, Vorzimmer eine ihr unbekannte Sekretärin sitzen. „Wo ist meine Sekretärin?"


  „Sie fühlte sich heute nicht wohl. Ich bin Julie McKinney, die Aushilfe." Die Frau schaute Hawk an und nickte fast unmerklich.


  Nachdem sie in Renees Büro waren, drehte sich Renee zu Hawk um. „Wer ist sie?",


  „Eine Polizistin. Sie wird für eine Weile hier sein. Wir wollen verhindern, dass dir noch einmal etwas zustößt."


  Sie wurde kreidebleich. Hawk ergriff ihren Arm und führte sie zu ihrem Stuhl.


  „Du glaubst, dass mir hier etwas passieren könnte?"


  „Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, Renee." Er ging vor ihr in die Hocke. „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich zu beschützen, aber ich kann nicht den ganzen Tag um dich herum sein. Also sei vernünftig, ich bitte dich."


  Ihr Herz klopfte schneller. „Nur schade, dass du auf meinHerz nicht genauso gut aufgepasst hast."


  Er zuckte zusammen und richtete sich wieder auf.


  Sie wollte ihre Worte zurücknehmen, doch bevor sie noch etwas sagen konnte, ging die Tür auf und Jacob Blackhorse, der Sicherheitschef, trat ein. Jacob hatte in der Firma schon viele Frauenherzen gebrochen. Er war ein attraktiver Mann mit schwarzen Haaren, exotischen Gesichtszügen und dunklen Augen. Die Frauen buhlten um seine Aufmerksamkeit, doch keiner war es - soweit Renee wusste - gelungen, diese über längere Zeit hinweg zu fesseln. Er und Hawk waren aus dem gleichen Holz - und befreundet.


  „Ich wollte nur kurz reinschauen und mich erkundigen, ob allesin Ordnung ist", sagte Jacob und schaute auf den Verband an ihrer Schläfe.


  „Danke der Nachfrage, Jacob. Mir geht es gut."


  „Ich habe die Sicherheitskräfte draußen vor dem Gebäude verstärkt. Und ich denke daran, unsere Überwachungsanlage in der Tiefgarage nachzurüsten."


  „Wo ist meine Sekretärin, Jacob?" fragte sie.


  „Sie arbeitet vorübergehend in einer anderen Abteilung. Wenn sich die Dinge ein bisschen beruhigt haben, bekommen Sie sie wieder."


  Der Himmel mochte wissen, wann das sein würde.


  „Wie ich höre, darf man gratulieren." Mehr sagte er nicht.


  „Hat Emory es Ihnen gesagt" fragte Renee, dann schüttelte sie den Kopf und schluckte ihre Verlegenheit hinunter.„Natürlich müssen Sie Bescheid wissen."


  Hawk und Jacob wechselten schweigend Blicke.


  „Ich begleite Emory am Samstag", informierte Jacob sie.


  „Ich werde mehr Leibwächter haben als die englischeKönigin", brummte Renee in sich hinein. Jacob grinste.


  „Warum geht ihr nicht, damit ich endlich arbeiten kann?


  Jacob ging auf sie zu. „Wenn Sie irgendetwas brauchen oder falls es irgendeinen Grund zur Beunruhigung geben sollte, rufen Sie mich an." Als sie das Verständnis in seinen Augen sah, hätte sie am liebsten geheult.


  „Danke, Jacob."


  Mit einem Nicken verließ er mit Hawk ihr Büro. Renee schloss die Augen und fragte sich, ob ihr Leben je wieder so sein würde wie vorher.


  Hawk und Jacob untersuchten den Zementpfeiler in der Tiefgarage, der die Narben von seiner Begegnung mit der Kugel aus der Waffe eines Möchtegern-Killers trug.


  „Die Polizei hat draußen in den Büschen vor dem Eingangkeinerlei Spuren des Täters gefunden", informierte JacobHawk.


  „Ich weiß. War irgendwas auf dem Video?"


  „Bis jetzt haben wir noch nichts. Aber wir haben uns noch nicht alle Bänder angeschaut."


  Hawk wandte sich seinem alten Freund zu. Jacob und Hawk hatten zusammen schon harte Zeiten durchgemacht. Jacob war dabei gewesen, als Hawks Exfrau Brandy sich einem Freund von Emorys Neffen Todd praktisch an den Hals geworfen hatte. Hawk war für Jacob da gewesen, als dessen Frau ihren Kampf gegen den Krebs verloren hatte. Sie hatten zusammen mit Hawks ehemaligem Partner Tony Ashcroft mehrere Entführungsversuche von Emory vereitelt. Das hatte ihnen den Spitznamen Die drei Musketiere eingetragen.


  „Mir gefällt das nicht, Jacob", murmelte Hawk, während er sich umschaute.


  „Das kann ich gut verstehen."


  „Als David entführt wurde, hatte ich das gleiche mulmigeGefühl."


  Hawk verließ die Tiefgarage und schaute auf die dichten Büsche, die das Gebäude umgaben. „Wusstest du, dass Renee schwanger ist?"


  Jacob versuchte seine Überraschung zu verbergen. „Nein."


  „Ich bis heute auch nicht." In Hawks Worten schwangVerbitterung mit.


  „Dann bist du wahrscheinlich ziemlich überrascht."


  „Das kann man wohl sagen. Vor allem nachdem ich seit zwei Monaten nichts von ihr gehört hatte. Aber natürlich hat mich die Tatsache,dass sie Emorys Tochter ist, fast ebenso umgehauen. Ich weiß immer noch nicht, wo mir der Kopf steht."


  „Du packst das schon, Hawk, glaub mir."


  „Na, hoffentlich hast du Recht."


  Als Renee an diesem Abend von ihrem Schreibtisch aufschaute, sah sie Hawk auf der Schwelle zu ihrem Büro stehen. Ihr stockte der Atem, in ihrem Bauch flog ein Schwarm Schmetterlinge auf. Herrgott noch mal, musste sie wirklich jedes Mal, wenn sie ihn sah, wie ein Schulmädchen reagieren?


  „Feierabend", sagte er.


  „Seit wann bist du denn von der Zeitkontrolle?"


  Er machte behutsam die Tür hinter sich zu und kam an ihren Schreibtisch. „Seit ein Mordanschlag auf dich verübt wurde." Das war eine hässliche Wahrheit, an die sie lieber nicht denken wollte. „Hast du heute mit Detective Ashcroftgesprochen?"


  „Ja. Sie haben eine Kugel aus der Garagenwand geholt und ins Labor geschickt, aber ich würde mir nicht allzu viel davon versprechen. Sie war völlig zerquetscht."


  Die Tür ging auf. „Renee, hier ist ..." Jackie Francis, Emorys Sekretärin, unterbrach sich, als ihr Blick auf Hawk fiel. Um ihren Mund spielte ein Grinsen. „Wie ich gehört habe, darf man gratulieren, Matthew."


  „Hat Emory es Ihnen erzählt?"


  „Ich habe in Emorys Auftrag ein paarHochzeitsvorbereitungen getroffen."


  „Das ist nett, danke, Jackie."


  „Offen gestanden wollte ich es im ersten Moment gar nicht glauben." Die fünfzigjährige Großmutter schüttelte den Kopf.


  „Nicht nachdem dieses Mädchen aus der Buchhaltung letztes Jahr ein paar Mal mit Ihnen aus war. Sie hat damals erzählt, dass Sie sich hartnäckig weigern, sich auch nur im Entferntesten festlegen zu lassen."


  Hawk verschränkte die Arme vor der Brust und streifte Jackie mit einem distanzierten Blick, der sie allerdings völlig kalt zu lassen schien.


  Nachdem eine Weile ein unbehagliches Schweigengeherrscht hatte, ergriff Renee das Wort: „Was wollten Sie sagen, Jackie?"


  „Oh, hier ist der Bericht, um den Sie gebeten haben. Margaret aus der Buchhaltung war nicht allzu glücklich, ihn schreiben zu müssen."


  „Sagen Sie ihr vielen Dank von mir."


  Jackie zwinkerte Renee zu. „Und Sie ignorieren diesen harten Burschen am besten. Ich habe ihn mit Windpocken erlebt. Er ist auch nur ein Mensch, glauben Sie mir." Nach diesem gutmütigen Seitenhieb segelte sie aus dem Zimmer.


  Um Renees Mundwinkel zuckte ein Lächeln. Sie warf einenBlick auf Hawk, der immer noch auf der Schwelle stand.


  „Windpocken? Wie alt warst du denn da?"


  „Zwanzig. Können wir jetzt gehen?"


  „Ich muss nur noch meinen Schrank abschließen." Minuten später verließen sie zusammen das Büro. Als sie an einer offen stehenden Tür vorüberkamen, sahen sie Stacy und Todd, Emorys Nichte und seinen Neffen.


  „Was machst du denn hier, Hawk?" fragte Stacy und schaute mit zusammengekniffenen Augen von Hawk zu Renee.


  „Ich hole Renee ab. Nach dem Vorfall von gestern Abend sollte sie besser etwas vorsichtig sein."


  Stacy schaute auf den Verband an Renees Schläfe. „Ich habe gehört, was passiert ist. Es war heute überall Gesprächsthema. Entschuldigen Sie, dass ich noch nicht bei Ihnen reingeschaut habe, Renee, aber ich hatte zu tun." Es war eine dünne Ausrede.


  „Keine Ursache", gab Renee zurück.


  „Weiß man schon, wer es war?" mischte sich Todd ein. „Bis jetzt noch nicht", erwiderte Hawk.


  „Haben Sie eine Ahnung, warum jemand auf Sie geschossen haben könnte" erkundigte sich Stacy.


  „Dieser Frage geht die Polizei jetzt nach." Sie gingen allezum Aufzug. „Kommen Sie Samstagabend auch zu der großen Party?" erkundigte sich Todd bei Renee.


  „Äh ... ja", antwortete Renee. Sie sah Emorys Ankündigung nicht gerade mit Freuden entgegen. Vor allem, weil sie schon früher bemerkt hatte, dass Stacy und Todd ihr vertrauensvolles Verhältnis zu Emory misstrauisch beäugten. Die Aufzugtüren öffneten sich, und alle stiegen ein. Während der Lift nach unten fuhr, herrschte angespanntesSchweigen.


  „Bis Samstag dann", rief Todd, als sie sich vor dem Gebäude trennten. „Nicht, dass ich mich darauf freuen würde", brummte Hawk in sich hinein.


  Renee konnte es ihm nachfühlen.


  



  3. KAPITEL


  Hawk lag mit einem Arm über den Augen auf Renees Couch und versuchte an den Fall zu denken, den er im Auftrag der Houstoner Polize vor Gericht vertrat. Vielleicht gelang es ihm ja einzuschlafen, wenn er an etwas derart Zähes dachte. Die Couch war viel zu kurz, und Renees Wohnung war schlicht zu klein für zwei Leute. Sie waren sich den ganzen Abend ständig vor den Füßen herumgelaufen.



  In der vergangenen Woche hatte die Welt eine surreale Gestalt angenommen. Renee war Emorys Tochter. Sie war mit seinem, Hawks, Kind schwanger, und sie würden in ein paar Tagen heiraten.


  Zuerst hatte Hawk Emorys Idee für einen Scherz gehalten. Er hatte schon immer den Verdacht gehabt, dass Emory sich wünschte, zwischen ihm und Renee würde sich etwas entwickeln. Als Emory Hawk versichert hatte, dass es ihm ernst war, und warum er wollte, dass Hawk Renee heiratete, war Hawk die ganze Angelegenheit entglitten.


  Er wollte immer noch nichts mit der Leidenschaft zu tun haben, die Renee in ihm entfachte. Sowohl seine Mutter wie seine Exfrau waren warnende Beispiele dafür, dass man seinen Gefühlen nicht nachgeben durfte. Gefühle brachten einem nur Scherereien.


  Aber jetzt war noch ein ganz neues Problem aufgetaucht. Als er sich einverstanden erklärt hatte, Renee zu heiraten, hatte er von ihrer Schwangerschaft, nichts gewusst. Er war fest, davon ausgegangen, dass sich ihre Wege wieder trennen würden, sobald die Gefahr vorüber war. Doch mit dem Kind konnte er nicht einfach weggehen, Aber was würde mit seiner Sexualität passieren, wenn er bei ihr blieb? Er hatte nicht vor, ein Mönch zu werden. Und bei der Anziehungskraft, die zwischen ihnen bestand, wäre es mehr als weltfremd anzunehmen, dass sie ihre Finger voneinander lassen könnten.


  Das Geräusch von Schritten, die sich der Küche näherten, riss ihn aus seinen Gedanken. Renee konnte offenbar auch nicht schlafen.


  Er stand auf, schlüpfte in seine Jeans und ging zu ihr in die Küche. Renee stand mit einem Glas Eistee in der einen und einem selbst gebackenen Schokoladenplätzchen in der anderen Hand am Tresen. Sie wirkte verführerisch in dem alten Bademantel und barfuß, mit zerwühlten Haaren, die ihr offen über die Schultern fielen. Alles Dinge, die er nicht brauchte.


  „Ich konnte nicht schlafen", erklärte sie überflüssigerweise. Hawk auch nicht. „Sieht lecker aus." Er deutete mit dem Kopfauf das Plätzchen. „Gibt es noch mehr davon?"


  Sie schob ihm die Keksdose hin. „Bedien dich."


  Nachdem er abgebissen hatte, fragte er: „Bist du nervös wegenSamstag?"


  „Ich komme mir vor wie ein Reh am ersten Tag der Jagdsaison." Er biss wieder von dem Plätzchen ab. „Wer hat die gebacken?"


  „Ich."


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Ich wusste gar nicht, dass du backen kannst."


  „Es gibt eine Menge, was du nicht weißt."


  Vom ersten Tag ihrer Begegnung an hatte Hawk sich alle erdenkliche Mühe gegeben, so wenig Persönliches wie nur möglich von ihr zu erfahren. Aber am letzten St. Patrick's Day hatte er sie gefragt, ob sie nicht Lust hätte, mit ihm zum Polizeiball zu gehen. In dieser Nacht hatte er der Versuchung nicht länger widerstehen können und sie geküsst. Es war der Anfang einer stürmischen Affäre gewesen, in deren Verlauf ihm keine Zeit geblieben war, sich mit so banalen Fragen, ob Renee kochen konnte oder nicht, zu beschäftigen. Jetzt kam ihm das Picknick wieder in den Sinn und der Kokoskuchen, den sie damals mitgebracht hatte. Er hatte ihr die Kokosraspeln von ihrer schönen Unterlippe geleckt...


  Er hatte sich nie gefragt, ob sie ihn selbst gebacken hatte. Aber worüber redeten sie hier eigentlich? In ein paar Tagen war die Hochzeit. „Was macht dich denn so nervös?" fragte er und klaubte sich noch ein Plätzchen aus der Keksdose.


  Sie lachte bitter auf. „Alles. Die Reaktion der Familie und der Leute ... der oberen Zehntausend in dieser Stadt. Und nach dem, was gestern Abend passiert ist ..." Sie schluckte den Rest ihres Satzes hinunter und berührte den Verband an ihrer Schläfe. Dann drehte sie ihm den Rücken zu und ließ die Schultern hängen.


  Er hörte, wie sie schluckte. Er konnte nicht anders und legte ihr eine Hand auf den Rücken.


  „Es wird schon alles gut werden, Renee."


  Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Ich wünschte nur, ich wäre mir da so sicher wie du."


  Unwillkürlich fing er mit der Fingerspitze eine Träne auf, die ihr über die Wange rollte. Wie glatt ihre Haut war. „Genau deshalb wollte Emory, dass wir heiraten. Er weiß, dass er sich auf mich verlassen kann."


  Sie drehte sich wieder um und lehnte sich gegen den Tresen. „Dann hast du also nur etwas gegen die Ehe, wenn die Frau heiraten will? Aber wenn du Emory damit einen Gefallen tun kannst, ist es für dich in Ordnung zu heiraten?"


  Das geschah ihm recht.


  „Jetzt sag schon endlich, warum warst du dazu bereit?" bohrteRenee.


  „Diese Frage habe ich bereits beantwortet."


  „Ich schätze, ich muss es noch einmal hören." In ihren Augen standen tausend Fragen. „Ich meine, es kommt mir wie ein verdammt großes Opfer vor, jemanden zu heiraten, den man nicht liebt und den man eigentlich gar nicht heiraten wollte."


  Die Lady stellte ihm Fragen, mit denen er sich selbst schon oft genug herumgeschlagen hatte. Warum tat sie das? „Abgesehen von dem Baby bin ich es Emory schuldig." Das hatte er sichselbst auch schon gesagt. Es war genug. Er wollte seineMotive gar nicht allzu genau erforschen. Warum bist du es ihm schuldig?"


  Über den Grund schwieg er sich aus.


  „Versuch doch mal meine Situation zu sehen", fuhr sie fort, nachdem von ihm nichts kam. „Ich heirate einen Mann, der nichts mit mir zu tun haben wollte, bis mein eben erst entdeckter Vater ihn bittet, mich zu heiraten. Ich finde, dass ich ein Recht habe zu erfahren, warum du bereit bist, Emory dieses Opfer zu bringen."


  Wenn sie wütend gewesen wäre und herumgeschrien hätte, hätte er sie ignorieren können. Aber sie stellte eine ganz vernünftige Frage - eine, die er nicht ignorieren konnte. Er sah keine andere Möglichkeit, als ein bisschen weiter auszuholen.


  „Wusstest du, dass mein Dad für Emory gearbeitet hat?"


  „Nein."


  „Nun, Dad war Emorys Gärtner." Hawk atmete tief durch.„Und obwohl mein Dad nur Gärtner war, ging ich mit den Kindern der Reichen zur Schule. Das Problem war, dass ich, wenn die anderen mit ihren Vätern prahlten, nichts sagen konnte." Er schaute sie forschend an.


  „Heute sehe ich natürlich, dass mein Verhalten unmöglich war. Mein Dad war ein ehrenwerter Mann, aber wenn du elf bist und nur sagen kannst du solltest mal die Azaleen sehen, die mein Vater gepflanzt hat... na ja, ich war jedenfalls nicht sehr stolz auf ihn. Und als meine Mutter an einem Herzinfarkt starb, war dies der Anfang vom Ende der Beziehung zwischen meinem Vater und mir. Ich fing an verrückt zu spielen. Mit fünfzehn klaute ich ein Auto und bretterte damit durch die Gegend. Natürlich schnappte mich die Polizei sofort, und es war Emory, der mich aus dem Schlamassel, den ich mir eingebrockt hatte, herauspaukte. Statt einer Jugendstrafe wurde ich dazu verdonnert, für Emory zu arbeiten. Er ließ michschuften, bis meine Finger wund waren und mein Kopf wieder klar war."


  Er forschte in Renees Gesicht nach einer Reaktion. Alles was er entdeckte, war Besorgnis.


  „Nachdem mein Dad gestorben war, ermunterte mich Emory aufs College zu gehen, und ich folgte seinem Rat. Anschließend arbeitete ich ein paar Jahre bei der Polizei und erwog schließlich, Jura zu studieren. Wieder war es Emory, der mich tatkräftig unterstützte, indem er mir Geld lieh, damit ich die Studiengebühren bezahlen konnte. In all den Jahren hat er nie verlangt, dass ich mich für seine Hilfe revanchiere, bis..."


  "Jetzt."


  „Ja."


  „Es tut mir Leid, dass es dann gleich ein so hoher Preis sein muss. Sie biss sich auf die Unterlippe und machte die Keksdose zu.


  Ihre Worte schnitten ihm ins Herz. Er sollte ihr sagen, dass ... was? Er wusste nicht, wie er sich mit dieser Heirat, dem Baby, ihrer Beziehung fühlte. Er wusste nur, dass er sie beschützen musste.


  „Ich war froh, das für Emory tun zu können. Seit dem Tod seines Sohnes ist er nicht mehr derselbe. Er schwieg, während er sich an diese dunkle Zeit erinnerte. Emorys Frau hatte sich von dem Schlag nie erholt und starb ein Jahr später bei einem Brand, bei dem auch Emorys Bruder und seine Schwägerin ums Leben kamen. „Erst als du in der Firma zu arbeiten anfingst, bemerkte ich eine Veränderung an ihm."


  „Hat er dir von mir erzählt?"


  „Nein. Bis letzte Woche wusste ich nicht, dass du seine Tochter bist. Aber ich weiß, dass sich durch dich für den alten Mann eine Menge verändert hat. Darum habe ich ihm seine Bitte erfüllt."


  Es gab noch einen anderen Grund, den er jedoch nicht einmal sich selbst eingestehen wollte.


  Renee schaute ihn eine ganze Weile schweigend an, dann flüsterte sie: „Gute Nacht, Hawk.“


  Er dachte kurz daran, bei welchen Gelegenheiten sie ihm diese Worte ins Ohr geflüstert hatte, dann schob er den Gedanken entschlossen beiseite. Als sie an ihm vorbeiging, sehnte er sich danach, sie an sich zu ziehen und ihre weiche Haut zu berühren... Rigoros unterdrückte er den Impuls. Wenn er diese Ehe mit heiler Haut überstehen wollte, durfte er seinem Verlangen nicht nachgeben.


  Renee starrte auf ihre geschlossene Schlafzimmertür und dachte daran, wie sie Hawk zum ersten Mal im Büro begegnet war. Auf ihre Fragen hin hatte Jackie ihr erzählt, dass Hawk für Emory wie ein Adoptivsohn sei. Sie hatte es jedoch auch nicht versäumt, Renee darauf hinzuweisen, dass Hawk in dem Ruf stand, ein Herzensbrecher zu sein.


  Und als er sie dann zum Polizeiball eingeladen hatte, war sie so nervös gewesen wie ein Schulmädchen bei ihrem ersten Date.


  Sie hatte sich auf den ersten Blick in den attraktiven, humorvollen Mann verliebt. Die Zeit zwischen dem St. Patrick's Day und dem vierten Juli war wie ein schöner Traum gewesen. Mittagessen in abgelegenen kleinen Restaurants, Spaziergänge im Park, der herrliche Ausflug nach Astroworld, wo er ihr den Plüschgorilla geschenkt hatte, der seitdem auf ihrem Bett saß.


  Es war zu schön gewesen, um wahr zu sein. Da er über seine Vergangenheit nicht von sich aus gesprochen hatte, hatte sie ihn auch nicht gedrängt, irgendetwas zu erzählen. Was für Leichen konnte ein Polizist im Keller haben? Zumindest eine gescheiterte Ehe.


  Aber jetzt war es ihre eigene Vergangenheit, die sie eingeholt und in die Situation gebracht hatte, in der sie jetzt waren.


  Nun, sie würde sich nicht zwischen Hawk und sein Kindstellen, aber das Herz würde sie sich nicht noch einmal brechen lassen. Er hatte bereits einmal darauf herumgetrampelt, und sie war nicht bereit zuzulassen, dass es ein weiteres Mal passierte.


  Renee saß am Tisch und schmierte sich Butter auf ihren Toast. Glücklicherweise blieb sie heute von ihrer morgendlichen Übelkeit verschont, ein Umstand, der möglicherweise etwas mit ihrem Mitternachtsimbiss zu tun hatte.


  Sie hörte, wie nebenan die Dusche abgestellt wurde. Hawk war in ihrem Bad - nackt. Sie schloss die Augen und versuchte den Gedanken an ihn zu verdrängen. Vergebens.


  Sie beschloss, sich wieder auf die Zeitung zu konzentrieren. Sie hatte den Artikel noch nicht zu Ende gelesen, als hinter ihr seine Stimme ertönte: „Guten Morgen."


  Hawk stand auf der Schwelle und steckte sich das Hemd in die Hose. „Dort sind Rühreier", sagte sie und deutete mit dem Kopf zur Bratpfanne auf dem Herd.


  Man brauchte ihm nicht zu sagen, wo die Sachen in der Küche aufbewahrt wurden. Er wusste Bescheid. Er suchte sich Teller und Besteck zusammen, tat sich Rührei auf und setzte sich zu ihr an den Tisch.


  „Tut mir Leid, dass es keinen Kaffee ..."


  Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. „Kein Problem. Ich trinke im Büro eine Tasse."


  „Hawk, wirklich, du brauchst mich nicht zu fahren."


  Er legte seine Gabel hin und streifte den Verband an ihrer Schläfe mit einem kurzen Blick. „Ertrag mich noch ein bisschen, Renee. Nur eine kleine Weile. Bis wir herausgefunden haben, was hier vorgeht, sollten wir kein Risiko in Kauf nehmen. Es ist besser - für dich und das Baby."


  Als Ash in Hawks Büro geschlendert kam, hatte Hawk gerade ein Empfehlungsschreiben beendet, in dem er darlegte, wie miteinem Fall zu verfahren sei, der wieder an die Abteilung zurückgegeben worden war. Er klappte den Aktenordner zu und massierte sich den Nasenrücken.


  „Du siehst katastrophal aus, Hawk", bemerkte sein Expartner. Er ließ sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch fallen und schob Hawk eine Videokassette hin.


  Hawk zog die Augenbrauen hoch. „Seit wann interessierst du dich für mein Aussehen?"


  „Seit du mir erzählt hast, dass du heiratest. Ist alles inOrdnung mit dir?"


  Hawk lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Verdammt, ich wünschte, ich wüsste es. Nach meiner Scheidung habe ich mir geschworen, diesen Fehler nicht noch einmal zu machen."


  „Hast du mal daran gedacht, für Renee einen Bodyguard anzuheuern?"


  „Ja aber Emory ist dagegen. Er hat Angst, dass mit Renee das Gleiche passieren könnte wie damals mit David. Deshalb will er, dass ich Renee heirate. Damit niemand im Unklaren darüber bleibt, wer ihr Vermögen erbt, falls ihr etwas zustoßen sollte."


  Ash schüttelte den Kopf. „Und was sagt Renee dazu?“


  „Nach dem Anschlag war sie einverstanden."


  „Na, das ist mir ja eine schöne Ehe, wenn es erst einenMordanschlag braucht, dass sie dir ihr Jawort gibt."


  Hawk schaute Ash finster an. „Ach, du weißt doch, wie die Frauen sind. Sie hat sich eben alles ein bisschen romantischer vorgestellt."


  „Tja, typisch Frau. Dann war ihre Schwangerschaft also eineÜberraschung für dich?" fragte Ash.


  „Ja, schändlicherweise. Obwohl ich glaube, dass sie mich selbst unter den gegebenen Umständen nur wegen des Babys heiratet."


  Ash hob protestierend die Hand. „Da machst du dir etwasvor. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie dich mitBlicken förmlich verschlungen hat."


  „Das hast du dir nur eingebildet. Sie hat ausdrücklich betont, dass unsere Ehe nur auf dem Papier besteht."


  Ash riss verdutzt die Augen auf und setzte sich kerzengerade hin.


  „Was? Nur auf dem Papier? Heißt das - kein Sex?"


  „Na ja ... ja", erwiderte Hawk ungemütlich.


  „Also wirklich, Hawk, was soll denn das? Wenn du die Lady willst, solltest du dir dringend etwas einfallen lassen."


  Hawk atmete tief durch. Natürlich hatte Ash Recht. Er musste einen Ausweg aus diesem Schlamassel finden. „Was ist das für ein Video?",fragte er und deutete mit dem Kopf auf das Band. „DasÜberwachungsvideo aus der Tiefgarage."


  „Und? Ist es interessant?"


  „Ja. Man sieht einen Mann. Zwar nur von der Seite, aber ich dachte mir, du willst es dir vielleicht ansehen."


  Am Abend zog Hawk ein Foto aus seiner Brieftasche und legte es auf Renees Wohnzimmertisch. „Ich möchte, dass du dir das hier genau ansiehst. Wir haben es von dem Überwachungsvideo aus der Tiefgarage abfotografiert." Er reichte Renee das Foto.


  Ihre Finger zitterten, als sie es entgegennahm und eingehend betrachtete. „Es ist nicht besonders scharf, oder?" Sie war blass geworden.


  Hawk setzte sich neben sie und schaute ebenfalls auf den Abzug. „Es ist die beste Einstellung, die wir hatten. Obwohl man den Mann nicht von vorn sieht, kann man doch einiges von seinem Gesicht erkennen."


  „Ich glaube nicht, dass ich ihn schon einmal irgendwo gesehen habe. Was ich von ihm erkennen kann, kommt mir völlig unbekannt vor." Sie legte das Foto auf den Tisch und stellte dasschmutzige Geschirr zusammen. Hawk half ihr beim Abräumen. Während sie anschließend gemeinsam die Küche aufräumten, beschlich ihn ein merkwürdig zufriedenes Gefühl.


  Woher kam es inmitten dieses ganzen Durcheinanders jetzt so plötzlich? Er bemühte sich, keine Notiz davon zu nehmen.


  Sie räumte schweigend die Spülmaschine ein, während er Herd und Tresen abwischte. Nach seiner Unterhaltung mit Ash heute Morgen hatte er einen Entschluss gefasst, und er wusste, dass er Renee davon erzählen musste.


  „Du hast dich nur bereit erklärt, mich zu heiraten, wenn wir keinen Sex haben", begann er schließlich.


  Ohne ihn anzuschauen, hielt sie mit ihrer Beschäftigung inne und wartete darauf, dass er fortfuhr.


  „Nun, dazu will ich dir nur sagen, dass ich nicht die Absicht habe, von diesem Kind wegzugehen. Ich werde also lange Zeit da sein."


  Sie trocknete sich ihre Hände an dem Geschirrtuch ab und schaute ihn an. „Warum sollte ich dir das glauben? Ich weiß, dass du mich nur heiratest, weil Emory es so will. Woher kommt dann jetzt dieses plötzliche Interesse an dem Kind?"


  Sie machte es ihm nicht leicht, aber das konnte er ihr nicht verdenken. „Weil ich aus eigener Erfahrung weiß, was es heißt, von einem Elternteil verlassen zu werden."


  „Wenn mich nicht alles täuscht, hast du mir erzählt, dass du bereits ein Jugendlicher warst, als deine Eltern starben."


  Er schwieg einen Moment und begann dann in möglichst unbeteiligtem Tonfall: „Meine Eltern mussten heiraten, weil ich unterwegs war. Meine Mutter hatte immer davon geträumt, Modedesignerin zu werden, und ich bereitete diesen Träumen ein abruptes Ende. Heute wäre das alles kein Problem mehr, aber vor über dreißig Jahren sah man das in dem kleinen Nest in Texas, in dem meine Familie lebte, noch anders." Er schüttelte den Kopf. „Mein Dad und ich mussten jedes Mal, wenn sich meine Eltern in die Haare gerieten, dafür bezahlen, dassmeine Mutter unglücklich war. Irgendwann fing sie immer wieder an zu lamentieren, was sie uns zuliebe alles aufgegeben hätte."


  Renee schaute auf ihre Hände. Er hatte keine Ahnung, was sie dachte.


  „Hast du das deiner Mom übel genommen?" fragte sie.


  „Ja."


  Sie hob den Kopf und schaute ihn wortlos an.


  „Und willst du auch wissen, warum? Weil sie ihr Unglück benutzt hat, um meinen Dad und mich zu unterdrücken. Aber manchmal muss man eben über seine Enttäuschung wegkommen und nach vorn schauen."


  Renee hob eine Augenbraue. „Da sagst du etwas sehr Richtiges, Hawk. Vielleicht solltest du dir selbst besser zuhören."


  „Was soll das denn heißen?"


  „Wiederholst du nicht denselben Fehler, den deine Mutter gemacht hat, indem du an einem alten Groll festhältst?" Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie zur Tür, wo sie sich noch einmal umdrehte, und sagte: „Aber falls du Angst hast, ich könnte den gleichen Fehler machen wie deine Mutter, kann ich dich beruhigen. Ich will dieses Kind, und ich werde ihm nie das Gefühl geben, unerwünscht zu sein." Die Intensität, die in ihrer Stimme mitschwang, und der Ernst, der sich auf ihrem Gesicht spiegelte, zeugten von der Aufrichtigkeit ihrer Gefühle.


  Damit hatte sich seine Frage, was sie diesem Baby gegenüber empfand, erledigt. Was ihn jedoch überraschte, war ihr Vorwurf, dass er den Fehler seiner Mutter wiederholte.


  Das konnte nicht sein.


  



  4. KAPITEL


  Renee schaute in den mannshohen Spiegel. In ihrem Gesicht war keine Spur von Farbe. Wenn sie als Braut überzeugen wollte, sollte sie besser nicht aussehen wie der leibhaftige Tod. Immerhin hatte sie den Verband abnehmen können, da die Wunde praktisch verheilt war. Vielleicht sollte sie ihr Haar offen lassen, dann würde es die letzten Spuren auch noch verdecken.



  Wenigstens hatte sie sich heute Morgen nicht übergeben müssen.


  Beim Verlassen des Schlafzimmers lief sie Hawk, der gerade aus dem Bad kam, direkt in die Arme. Er war nackt bis auf ein Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Als sie all diese wundervolle nackte Haut und die breiten Schultern sah, stockte ihr der Atem. Sie erinnerte sich nur allzu gut, wie es sich anfühlte, in diesen Armen zu liegen.


  „Geht es dir gut?" fragte er.


  Da sie kein Wort herausbrachte, nickte sie nur. „Bestimmt? Du bist ein bisschen ..."


  „Grün im Gesicht?"


  Du musst dich doch nicht wieder...“ Er deutete aufs Bad.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin nur etwas nervös, das ist alles."


  Er nickte. „Ich ziehe mich rasch an, dann können wir los."


  „Kein Problem", murmelte sie, während sie ins Bad ging. Sie machte die Tür hinter sich zu, lehnte sich dagegen und atmete tief durch. Wie sollte sie auch nur einen einzigen klaren Gedanken fassen, wenn er bis auf ein Handtuch nackt vor ihr stand?


  Ihr begann zu schwanen, dass sich ihre Abmachung als unmöglich herausstellen würde. Sie war noch nicht über ihn hinweg ... und sie wusste es. Wenn es anders wäre, würde ihr Herz nicht so schnell schlagen. Und doch wollte er sie jetzt ebenso wenig wie vor zwei Monaten. Wenn sie nichtschwanger wäre, würde sie Hawk sagen, dass er sich seinenHeiratsantrag sonst wohin stecken konnte.


  Sie konnte ihn zwar nicht aus ihrer Wohnung werfen, aber sie konnte gut auf ihr Herz aufpassen. Sie musste in den kommenden Tagen einfach nur auf der Hut sein.


  Und seinen atemberaubenden Körper ignorieren.


  Renee kam in einem schlichten weißen Kostüm aus dem Bad. Sie war schön, elegant. Ein Traum. „Du siehst aus wie eine richtige Braut", rutschte es Hawk heraus.


  Ihr Blick wanderte zu dem Schulterhalfter und der Pistole an seinem Gürtel. Vielleicht störte es sie ja, dass er bei ihrer Hochzeit eine Waffe trug, aber das ließ sich nicht ändern. Es gab eine reale Gefahr, und er war nicht bereit, ohne seine Pistole irgendwohin zu gehen. Er schnappte sich seine Anzugjacke, die über der Couchlehne lag, und schlüpfte hinein.


  „Können wir los?" fragte er.


  Ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe, und Hawk spürte dieReaktion darauf in seinen unteren Körperregionen.


  „Ich denke."


  Als sie bei der Kirche anlangten, waren Emory, der gestern aus dem Krankenhaus entlassen worden war, Jacob Blackhorse und Ash bereits da. Emory überreichte Renee einen herrlichen Strauß aus roten Rosen und weißen Lilien, den sie gerührt entgegennahm. „Danke. Das ist schrecklich lieb von dir.


  „Bedank dich bei Hawk dafür.


  „Was?" entfuhr es ihr überrascht.


  „Hawk hat unseren Gärtner gebeten, dir einen Brautstrauß zu binden." Auch wenn sie damit nicht gerechnet hatte, wusste sie doch, dass es nichts bedeutete. Auch dass Hawk sich heute Morgen geradezu rührend um ihr Wohlergehen gekümmert hatte, bedeutete nichts. Nur weil er nicht wollte, dass sie bei der Zeremonie in Ohnmacht fiel, hatte er darauf bestanden,dass sie vor dem Weggehen noch einen Happen aß. Das hatte er ihr selbst gesagt. Und dennoch unterminierte seine Aufmerksamkeit ihre Entschlossenheit, ihr Herz festzuhalten.


  „Bist du bereit, Renee?" fragte Emory, der sich nach seinerOperation erfreulich schnell erholt hatte.


  Nein, sie war nicht bereit. Hawks Verhalten verwirrte sie mehr als je zuvor. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie hob das Kinn.


  „Ja."


  „Ich erkläre euch hiermit zu Mann und Frau. Sie dürfen dieBraut küssen", sagte der Priester.


  Renee wandte den Kopf und schaute Hawk an. Dies sollte eigentlich der glücklichste Moment ihres Lebens sein. Sie hatte eben dem Mann, der ihr erster Geliebter und der Vater ihres Kindes war, ihr Jawort gegeben. Dem Mann, mit dem sie ihr Leben teilen wollte. Doch leider war dieses kleine Szenario nur Schein. Hawk heiratete sie ausschließlich deshalb, weil ihr Vater ihn darum gebeten hatte und sie, mit seinem Kind schwanger war.


  Nur über sein Aussehen konnte sie sich nicht beklagen ... der grüblerische Heldentypus. Tief liegende, eindringliche braune Augen, dunkles gewelltes Haar, eine Nase, die er sich irgendwann einmal gebrochen hatte. Und ein Mund, der einem den Himmel auf Erden bereiten konnte.


  Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, beugte er sich jetzt zu ihr herunter und küsste sie. Er schmeckte nach Sonne und Verlangen. Sobald sich seine Lippen auf ihre legten, verspürte sie ein heftiges Kribbeln im Bauch. Als sie, in seine Augen schaute, wusste Renee, dass sie nicht die Einzige war, die es spürte. Und das war etwas, das sie beide nicht gebrauchen konnten. Ihre Gefühle würden, die ganze Angelegenheit nur noch verkomplizieren. Sie wollte Liebe und mit weniger würde sie sich nicht zufrieden geben. Hawkwollte Sex ohne Verpflichtungen. Nun, es gab ohnehin bereits zu viele Verpflichtungen zwischen ihnen, und sie waren alle unentwirrbar miteinander verknüpft.


  „Herzlichen Glückwunsch", sagte Emory und griff nachHawks Hand. Er strahlte vor Zufriedenheit. Und Erleichterung. Dann wandte er sich Renee zu und legte ihr die Hände aufdie Schultern. „Du bist genauso schön wie deine Mutter." Seine Stimme war ganz sanft geworden und seine Augen hatten sich verschleiert. Als er sie umarmte, schimmerten in seinen Augen Tränen. Bedauerte er es, dass ihnen so viele Jahre verloren gegangen waren, oder hatte es einen anderen Grund?


  Tony Ashcroft und Jacob Blackhorse schüttelten Hawk die Hand, dann beglückwünschten sie Renee mit einem Kuss auf die Wange.


  „Viel Glück", flüsterte Jacob ihr ins Ohr.


  Seine Worte bewirkten, dass Renee ganz warm ums Herz wurde. Seit sie in die Firma gekommen war, war er ihr ein zuverlässiger Freund gewesen.


  „Bevor wir uns den Aasgeiern stellen, möchte ich erst noch mein neues Testament unterzeichnen", informierte Emory Renee und Hawk leise.


  Es war ein bisschen seltsam, dass er so über seine Familie sprach, aber Emory hatte gute Gründe für seine Gefühle. Renee warf Hawk einen forschenden Blick zu, doch an seinem unbewegten Gesicht ließ sich nichts ablesen.


  „Ich möchte, dass es unterschrieben ist, bevor die Welt die Wahrheit über Renee erfährt", sprach Emory weiter und fuhr dann an Renee gewandt fort: „Keine Sorge. Wir alle - Hawk, Jacob, Ash und ich - werden da sein und aufpassen, dass es keine Probleme gibt. Dir wird nichts passieren." Seine Versicherung bewirkte lediglich, dass Renee sich an das Schicksal seines Sohnes erinnerte.


  Nachdem Emory das Testament unterzeichnet hatte, dasRenees Unbeliebtheit in Emorys Familie zweifellos ungeheuer steigern würde, verließ die kleine Hochzeitsgesellschaft die Kanzlei.


  „Bist du bereit, dich in die Höhle des Löwen zu begeben?" fragte Hawk Emory, als sie zu ihren Autos gingen. „Ja", brummte Emory und presste entschlossen die Kiefer aufeinander.


  Hawk warf einen Blick auf Renee. Sie wussten beide, was für Gefühle Emory seiner Familie entgegenbrachte. Sowohl sein schmarotzender Schwager wie auch seine Schwester und ihr Sohn Todd sowie Stacy, die Tochter seines jüngeren Bruders, der vor mehreren Jahren bei einem Brand umgekommen war, waren nur hinter seinem Geld her und warteten darauf, dass der alte Mann endlich das Zeitliche segnete.


  Emory durchbohrte Hawk mit einem Blick. „Ich möchte, dass du Renee während meiner Ansprache nicht von der Seite weichst, hast du mich verstanden? Ihr und dem Kind darf nichts zustoßen."


  Renee erbleichte.


  Emory griff nach ihrer Hand. „Du brauchst keine, Angst zu haben. Hawk versteht sein Handwerk, glaub mir. Emory blinzelte dem Jüngeren verschwörerisch zu. „Er ist der Beste. Da ich ihn von Kindesbeinen an kenne, muss ich es schließlich wissen."


  Renees Augen suchten die von Hawk. Sein entschlossener Gesichtsausdruck beruhigte sie. Sie wusste, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um ein Versprechen, das er gegeben hatte, auch zu halten.


  „Alle Mitglieder deiner Familie werden von Jacob, Ash und mir überwacht. Es wird nichts passieren."


  Emory nickte.


  „Renee und ich fahren hinter dir her", sagte Hawk zu ihm. „Ich werde dafür sorgen, dass sie uns unsere Geschichte auch wirklich abkaufen."


  Als er auf die Interstate fuhr, streifte Hawk seine Braut und die Frau, die sein erstes Kind unter dem Herzen trug, mit einem kurzen Blick. Er war sich immer noch nicht im Klaren, was für Gefühle ihn wirklich bewegten.


  „Was für eine Geschichte wollen wir ihnen eigentlich erzählen?" fragte Renee mit rauchiger Stimme. Diese Stimme war das Erste gewesen, was ihm damals an ihr aufgefallen war. Und als er sich jetzt daran erinnerte, wie sie ihm in höchster Ekstase heisere Worte ins Ohr geflüstert hatte, erwachte sein Körper zum Leben.


  Er schaute sie an. Sie spielte mit dem Brautstrauß, den der Gärtner auf seine Bitte hin gebunden hatte. Er war über sich selbst überrascht gewesen, aber er hatte einfach nicht gewollt, dass sie auf alles, was bei einer Hochzeit Tradition war, verzichten musste. „Am besten halten wir uns so weit wie möglich an die Wahrheit", gab er zurück.


  Sie schaute ihn ungläubig an. „Und wie lautet die? Dass wir geheiratet haben, damit ich sicher bin?


  Weil ihm das, was sie sagte, nicht gefiel, egal wie richtig es auch sein mochte, beschloss er es zu überhören. „Wir können sagen, dass wir uns von Anfang an zueinander hingezogen gefühlt haben, bis wir schließlich der Verlockung nachgegeben haben." Diese Skizzierung war zutreffend. Obwohl damit freilich sein Hauptmotiv, sie zu heiraten, unterschlagen wurde - derUmstand, dass er sie retten wollte.


  „Was ist, wenn sie sich wundern, weil sie uns vor letzterWoche nie zusammen gesehen haben?" fragte sie.


  „Wir reden uns einfach damit heraus, dass wir unsereBeziehung geheim halten wollten."


  Das war die Wahrheit. Keiner von ihnen hatte gewollt, dass ihr Verhältnis in der Firma zum Gegenstand von Klatsch und Tratsch wurde.


  „Also gut, dann machen wir es eben so", willigte sie ein.


  Hawk streifte sie erneut mit einem langen Blick. Es war schwer vorstellbar, dass sie verheiratet waren. Aber es war keine Liebesehe, sondern ein Zweckbündnis. Und doch musste er immer wieder daran denken, wie er seine Finger durch dieses dicke kastanienbraune Haar...


  Nein, stopp, nicht daran denken. Renee hatte ihm klar zu verstehen gegeben, dass sie ihre frühere leidenschaftliche Intimität nicht wieder aufleben lassen wollte.


  Das Tor zum River Oaks Estate schwang auf und gab den Blick auf die atemberaubende, im Tudorstil erbaute Villa frei, die ein wenig abseits der Straße hinter alten ausladenden Eichen und Pecanbäumen lag. Der perfekt gepflegte Rasen und die Blumenbeete kündeten von der Sorgfalt, die man dem Besitz angedeihen ließ.


  Früher hatte sich Hawks Vater um diesen Park gekümmert. Renee war heute zum zweiten Mal hier. Beim ersten Mal hätte sie sich nicht träumen lassen, welch eine Wendung ihr Leben nehmen würde.


  Sie schaute auf das Blumengebinde in ihrem Schoß und strich mit den Fingerspitzen sacht über das Blütenblatt einer Lilie.


  „Danke für den Blumenstrauß, Hawk."


  Er zuckte beiläufig die Schultern. „Der gehört zu einer Braut einfach dazu."


  Sie hätte ihn gern gefragt, warum er Wert darauf gelegt hatte, dass es ausgerechnet Blumen aus diesem Garten waren, aber nach kurzem Nachdenken kam sie zu dem Schluss, dass es besser war, es nicht zu wissen.


  Hawk hielt vor dem Vordereingang an. Ein extra für, diesen Tag angeheuerter Parkwächter öffnete den Wagenschlag auf Renees Seite. Sie stieg aus und atmete, während sie auf Hawk wartete, zur Beruhigung ganz tief durch. Sie fühlte sich wie vor ihrer Abschlussprüfung.


  Hawk kam um das Auto herum und blieb vor ihr stehen.


  „Bist du bereit?"


  „Bleibt mir denn etwas anderes übrig?" Sie umklammerte ihrBukett mit der einen und Hawks Arm mit der anderen Hand.


  „Denk daran. Ich werde ständig an dir herumfummeln. Wir müssen so tun, als wären wir bis über beide Ohren verliebt, und ich will nicht, dass bei irgendwem ein Zweifel darüber aufkommt."


  Na toll. Seine Worte bewirkten, dass ihr Herz schneller klopfte und ihr Magen einen Purzelbaum schlug. „Ich verstehe."


  Er legte sich ihre Hand in die Armbeuge, ließ seine darauf liegen und flüsterte ihr ins Ohr: „Kann die Vorstellung beginnen?"


  „Ja."


  „Wir wissen nicht, ob man uns vom Haus aus beobachtet."


  Sie schaute ihm tief in die Augen und versuchte sich an einem schmachtenden Blick. Aber in dem Moment, in dem ihre Blicke sich trafen, war sie gebannt von der Leidenschaft, die sie in seinen Augen entdeckte. Entweder war er ein beeindruckender Schauspieler oder ...


  „Los, bringen wir es hinter uns.", brummte er, und derAugenblick war vorüber.


  Als sie bei der Haustür angelangt waren, öffnete sich diese wie von Zauberhand.


  „Guten Abend, Stanley", begrüßte Hawk den Butler.


  „Schön, Sie zu sehen, Mr. Hawkins", flüsterte der Mann.


  „Wie läuft's?"


  „Perfekt."


  Hawk nickte. „Eloise wusste schon immer, wie man eine Party schmeißt. Wo ist Mr. Sweeney?"


  „Er ist mit der Familie im Patio. Es sind eine Menge Leute gekommen. Sogar Mrs. Eiserner Wille", flüsterte Stanley Hawk zu, aber Renee hörte es trotzdem.Hawk nickte und zog Renee in den hinteren Teil des Hauses.


  „Wer ist das denn?" fragte sie, nachdem sie allein waren.


  Als sie Hawks vor Belustigung funkelnde Augen sah,machte Renees Herz einen Satz. Er war unwiderstehlich, wenn er so ausgelassen war. „Edna May Vanderslice. Sie ist ein echter Drachen und der Schrecken des Personals. Mit sechzehn ließ ich dummerweise dicht vor ihren Füßen einen Topf mit Pfingstrosen fallen, so dass die ganze Erde über ihre auf Hochglanz gewienerten Designerschuhe spritzte. Du hättest sie mal sehen sollen. Und wieder einmal war es Emory, der mich rettete. Von diesem Tag an versuchte ich, ihr möglichst aus dem Weg zu gehen."


  Renee blieb stehen und schaute Hawk an. Dann lachte sie leise auf. „Willst du damit sagen, dass du vor Edna Vanderslice Angst hast? Ausgerechnet du?"


  Er beugte sich zu ihr herunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Hast du Edna May mal kennen gelernt?"


  Sie wandte den Kopf, so dass ihre Lippen nur Zentimeter von seinen entfernt waren. Die erotische Spannung zwischen ihnen ließ die Luft erzittern. Ihr Blick glitt über diese schön geformten Lippen, über die Bartstoppeln, die sich jetzt am Ende eines Tages zu zeigen begannen, hin zu seinen dunklen, übermütig funkelnden Augen.


  „Nein.


  „Na, dann mach, dich auf was gefasst. Edna May wird mit Sicherheit auf meine Jugendsünde zu sprechen kommen. Und wahrscheinlich wird sie dir sagen, dass es ein Fehler war, mich zu heiraten."


  „Meinst du?"


  „Was wollen wir wetten?"


  Sie überlegte. „Ich bin dafür, dass der Verlierer kochen und abwaschen muss." Sie hatten beschlossen, fürs Erste in ihrer Wohnung zu bleiben, die immer noch geräumiger war als sein kleines Junggesellenapartment.


  „Abgemacht." Damit zog, er sie hinaus in den Patio, wo Jacob stand und Todd Danvers beobachtete. Hawk nickte ihm zu. Sie hatten vorhin beschlossen, dass Jacob Todd und Stacyim Auge behalten sollte, während Ash Emorys Schwester Eloise und deren Mann Thomas zugeteilt bekommen hatte. Hawk sollte so nah wie möglich bei seiner Braut bleiben.


  Die Familienmitglieder betraten schweigend die Bibliothek und nahmen ihre Kampfpositionen ein. Nachdem Hawk die Tür hinter sich geschlossen hatte, schaute er in lauter feindselige Gesichter. Der Rückzug der Familie in Emorys Zimmer war von den übrigen Gästen, denen Emory gerade in einer kurzen Ansprache die Neuigkeit mitgeteilt hatte, neugierig beobachtet worden.


  Emory stand vor seinem schweren Mahagonischreibtisch und ließ seine Blicke über das Grüppchen schweifen.


  „Was hat das zu bedeuten, Emory?" fragte Eloise Danvers, Emorys ältere Schwester, mit schriller Stimme. „Wie kann Renee Girouard deine Tochter sein?"


  „Und deine Alleinerbin?" fügte Stacy überrascht und verbittert hinzu.


  Hawk trat neben Renee und drückte ihre Hand. Als ihre Blicke sich kreuzten, sah er, dass ihre Augen dankbar aufleuchteten.


  Emory verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen seinen Schreibtisch. „Es ist genau so, wie ich es vor ein paar Minuten erklärt habe.


  Eloise sah aus, als würde sie jeden Moment explodieren. IhrMann Thomas war kreidebleich. Todd starrte Renee wütend an. Hawk spürte, dass Renee leicht zitterte.


  „Wie kann das sein?" fragte Stacy und schaute Renee mit gerunzelter Stirn an.


  „Erinnerst du dich an diese Monate vor fünfundzwanzig Jahren, als Stella und ich uns vorübergehend getrennt hatten" fragte Emory seine Schwester.


  Eloise nickte. „Ja. Alle glaubten, ihr würdet euch scheiden lassen."


  „Nun, als ich in San Antonio war, um einen zweiten Ladenzu eröffnen, lernte ich Renees Mutter kennen."


  Alle richteten ihre schockierten Blicke auf Renee. Hawk spürte, wie sie unter der Welle von Hass förmlich erbebte. Er legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie ganz nah an sich heran. Sie lehnte sich an ihn.


  „Ich hatte eine Affäre, und Renee ist die Folge davon", erklärteEmory sehr sachlich.


  Renee umklammerte Hawks Hand noch fester. Hawk schaute nicht in ihre Richtung, aber er fuhr ihr sacht mit der Hand über den Handrücken.


  „Und du glaubst, dass sie deine Tochter ist?" fragte Todd skeptisch. „Hast du einen Beweis dafür?"


  „Ich weiß, dass sie meine Tochter ist." Emorys Augen verengten sich. „Davon abgesehen ist es meine Firma, Todd. Ich kann damit tun, was ich will."


  Über den Raum senkte sich eine tödliche Stille herab.


  „Ich fasse es nicht!" kreischte Eloise plötzlich und sprang von ihrem Stuhl auf. „Du hast Stella betrogen!" Ihr Gesicht war schneeweiß geworden.


  Todd stand auf und drückte seine Mutter wieder auf ihren Stuhl. Dann drehte er sich um und lächelte Emory entschuldigend an. „Hör nicht auf sie, Onkel. Du weißt ja wie Mama ist, wenn sie aufgeregt ist. Sie sagt das Erstbeste, was ihr in den Kopf kommt."


  „Sie sollte sich an die Manieren erinnern, die unsere Mutter uns beigebracht hat", schoss Emory zurück.


  „Warum erzählst du uns nicht die ganze Geschichte?" mischte sich Thomas ein.


  Aus Emorys versteinertem Gesichtsausdruck konnte Hawk ablesen, dass Eloise entschieden zu weit gegangen war. „Ich wusste von Renee, seit ihre Mutter entdeckt hatte, dass sie schwanger war. Bis zu ihrer Heirat unterstützte ich sie finanziell, dann wollte sie mein Geld nicht mehr." Emory machte eine Pause, die unterstreichen sollte, dass Renees Mutter nicht sogeldgierig gewesen war wie die liebe Verwandtschaft, die sich hier in diesem Raum versammelt hatte.


  „Dann hast du also vor, ihr die Firma zu hinterlassen?" EloisesStimme bebte vor Wut.


  Hawk spürte, wie Renee tief durchatmete. Sie straffte die Schultern und hob das Kinn. Er wusste, dass sie Angst hatte, aber sie war entschlossen, sich vor diesen Leuten keine Blöße zu geben.


  „Ja", gab Emory zurück.


  Die Feindseligkeit, die in der Luft lag, verdichtete sich um tausend Prozent.


  „Aber das war Daddys Firma", beschwerte sich Eloise. „Er hat sie uns allen hinterlassen."


  In Emorys Augen trat ein stählerner Glanz. „Du hast mir vor Jahren deinen Anteil verkauft, Eloise. Ich habe einen fairen Preis dafür gezahlt."


  Hawk wusste, dass Eloise ihr Drittel an Emory verkauft hatte. Den Erlös hatte ihr Mann Thomas verspielt und vertrunken. Um dazu beizutragen, dass bei den Danvers auch weiterhin jeden Tag ein Essen auf den Tisch kam, hatte Emory danach Thomas eingestellt. Allein der Großzügigkeit von Eloises Bruder war es zu verdanken, dass sie die ganze Zeit über trotz alledem ein höchst angenehmes Leben hatten führen können. Das letzte Drittel des Aktienkapitals der Firma hielt Stacy.


  „Sie ist doch nur hinter deinem Geld her", keifte Eloise in hasserfülltem Ton.


  Renee zuckte zusammen, als ob man sie geschlagen hätte.


  „Und wo wäre da der Unterschied zu meiner liebendenFamilie?" fragte Emory.


  Eloise, die völlig niedergeschmettert wirkte, wandte den Kopf ab. Ihre steifen Schultern bebten vor Wut.


  Emory ließ seinen Blick über die übrigen Familienmitglieder schweifen. „Will sonst noch irgendjemand etwas sagen?"


  Es blieb still, bis Stacy brummte: „Es ist deine Firma, Onkel."


  Emory wirkte kampfbereit, aber niemand im Raum sagte ein Wort. „Nur damit ihr es alle wisst", fuhr er fort. „Falls meiner Tochter und ihrem Mann etwas zustoßen sollte, fällt mein gesamter Besitz nach meinem Tod an die Wohlfahrt."


  Die ohnehin eisige Atmosphäre wurde noch eisiger. Hawk taxierte eingehend jedes Gesicht.Eloise war außer sich. Thomas panisch.Todd wirkte höchst verärgert. Stacy war empört.


  „Nun, da wir jetzt alle wissen, woran wir sind, können wir uns ja wieder unter unsere Gäste mischen", riet Emory. „Und ich schlage vor, dass jeder ein fröhliches Gesicht macht, damit die Leute nicht auf falsche Gedanken kommen."


  Die Familie räumte die Bibliothek schweigend. Renee ging zur Couch und ließ sich darauf niedersinken. Emory setzte sich neben sie.


  „So, das hätten wir überstanden", bemerkte Hawk.


  Renee lachte bitter auf. „Ich fühle mich wie ein Stück rohesFleisch, das man den Löwen zum Fraß vorgeworfen hat."


  „Meine Familie achtet sehr genau darauf, was mit ihrem Geld passiert", sagte Emory sarkastisch. „Ich bin mir sicher, dass Thomas und Todd ihre Einwände hinuntergeschluckt haben. Eloises chronische Geldschwierigkeiten haben ihren gesunden Menschenverstand getrübt, aber sie wird sich schon wieder beruhigen. Ich gehe davon aus, dass sie sich in Zukunft alle hinter ihrem falschen Lächeln verschanzen, aber man kann ihnen nicht über den Weg trauen."


  „Und warum hast du sie dann immer noch in deiner Firma?" Renee fragte sich, wie er mit Leuten zusammenarbeiten konnte, denen er nicht vertraute.


  „Sie sind meine Familie", antwortete Emory. „Ich bin eben ein altmodischer Mensch, der immer noch glaubt, dass man sich um seine Familie kümmern muss."


  Das erklärte auch das, was er für sie tat. Es war nur ein schwacher Trost.


  „Ich bin überzeugt davon, dass du gut auf Renee aufpassen wirst", fuhr Emory an Hawk gewandt fort, „aber nach diesem Erlebnis von eben möchte ich, dass du doppelt wachsam bist. Ich will nicht mein Kind und mein Enkelkind verlieren."


  Emorys Worte jagten Renee einen eisigen Schauer über den Rücken. „Keine Sorge, Emory. Ich halte die Augen offen", gab Hawk zurück. Der alte Mann nickte und stand auf. „Dann lasst uns jetzt zurückgehen und alle Gerüchte im Keim ersticken."


  



  5. KAPITEL


  Renee sah in der Ferne die glitzernden Lichter einer Stadt. Da die Nacht ihre schwarze Decke über das Land gebreitet hatte, wusste sie nicht, um welche Stadt es sich handelte. Es war ein deprimierender Flug gewesen. Hawk saß neben ihr und gab ihr durch seine Körperhaltung zu verstehen, dass sie ihn ja nicht ansprechen sollte.



  Na toll. Sie würde ihre Flitterwochen mit einem Miesepeter verbringen. Flitterwochen, die ein Überraschungscoup von Emory gewesen waren und von denen sie bis vor zwei Stunden noch nichts gewusst hatte. Nun, warum nicht? Hawks Verhalten war das perfekte Ende eines verheerenden Tages - ihres Hochzeitstages. Besser hätte sie es sich in ihren schlimmsten Träumen nicht ausmalen können. Ihr kamen die Tränen.


  Sie schaute auf den Brautstrauß, der auf dem Sitz neben ihr lag. Ein wunderschönes Gesteck, das Hawk vom Gärtner für sie hatte binden lassen. Sie verstand immer noch nicht, warum er das getan hatte. Sie lehnte ihren Kopf gegen die Nackenstütze und schloss die Augen. Hatte er sie nur geheiratet, damit sie sicher war, oder war das Baby der Grund gewesen? Es gab Momente, in denen sie glaubte, außer Begehren noch etwas anderes in seinen Augen zu entdecken. Sie hätte dieses Etwas gern benannt, aber weil sie eine Realistin war, wagte sie es nicht.


  Konnte sie sich auf Hawk wirklich verlassen? Konnte sie ihm vertrauen? Kannte sie ihn überhaupt?


  Sie dachte daran, dass irgendwann im Verlauf des Abends Stacy zu ihr gekommen war und behauptet hatte, dass sie nicht die einzige Frau in Hawks Leben wäre. Hatte er womöglich zu der Zeit, als sie zusammen waren, auch mit Stacy geschlafen? Oh, Gott, sie durfte nicht daran denken.


  „Wir landen in zehn Minuten auf dem DIA", wurden, sie von dem Piloten über Mikrofon informiert.


  „DIA?" fragte Renee.


  „Denver International Airport", antwortete Hawk.


  „Warum Denver?" wunderte sich Renee.


  „Emory besitzt eine Villa außerhalb der Stadt in den Bergen. Bestimmt hat er vor, uns dort unterzubringen", gab er gleichmütig zurück.


  „Hoffentlich ist die Aussicht schön", brummte sie, verärgert über sein abweisendes Verhalten. „Dann kann ich in den nächsten Tagen wenigstens aus dem Fenster schauen."


  Eine leichte Röte stieg in seine Wangen, aber das war auch die einzige Reaktion, die er zeigte. Sie wandte sich ab und schaute auf die Lichter der näher kommenden Stadt.


  Hawk hätte seine Frustration über die Situation, in der er sich befand, am liebsten laut heraus geschrien.Wieder verheiratet.Seine erste Ehe war ein Ausflug in die Hölle auf einem Dreirad gewesen. Er hatte wie verrückt gestrampelt und war doch nicht vom Fleck gekommen.


  Natürlich konnte man Renee und Brandy nicht vergleichen. Brandy war schlicht nur hinter Geld her gewesen, während Renee davon nicht im Mindesten beeindruckt schien. Oder vielleicht doch? War sie womöglich auch hinter Emorys Geld her?


  Der hässliche Verdacht setzte sich in ihm fest, egal wie lächerlich er auch sein mochte.


  Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Er musste sich wirklich zusammennehmen, damit er nicht überall Gespenster sah. Er brauchte nur an seine für ihn völlig untypische Reaktion von heute zu denken. Als er gemerkt hatte, dass Renee plötzlich nicht mehr in seiner Nähe war, hatte er Panik bekommen. Seine übliche Gelassenheit hatte sich schlagartig in Luft aufgelöst. Erst als Ash ihm gesagt hatte, dass Renee mit einer älteren Dame im Garten säße und er sie mit Edna May gesehen hatte, hatte er aufgeatmet.


  Die beiden hatten sich über seine Exfrau Brandy unterhalten. Edna May hatte Renee erzählt, dass Brandy früher ebenfalls in Emorys Firma gearbeitet hatte. Und dass sie sich wie eine Klette an ihn, Hawk, gehängt hatte, nachdem sie spitzgekriegt hatte, dass Emory in ihm fast so etwas wie einen Sohn sah.


  Später hatte er mitbekommen, wie Stacy Renee auf dem Flur abgefangen hatte. Die Atmosphäre zwischen den beiden war so aufgeheizt gewesen, dass es ein Wunder war, dass der Feuermelder nicht losgegangen war. Stacy hatte Renee mit ihren Blicken förmlich durchbohrt, und seine Frau hatte diese Blicke erwidert. Trotzdem hatte Stacy offensichtlich ihr Ziel, seine Frau eifersüchtig zu machen, erreicht. Wenn auch ihre dunklen Andeutungen vollkommen aus der Luft gegriffen waren.


  Er schüttelte den Kopf. Es wurde wirklich immer besser. Er würde sich nicht wundern, wenn ihr Flugzeug, gekapert und nach Cuba entführt würde.


  Als der Pilot sie über Bordmikrofon aufforderte, sich anzuschnallen, schaute er auf Renee. Sie blickte mit halb abgewandtem Kopf aus dem Fenster. Ihr zartes Profil erinnerte ihn an die Kamee, die seine Mutter gehegt und gepflegt hatte - weiße makellose Haut, die zur Berührung einlud. Ihrem französischen Knoten waren einige Haarsträhnen entkommen. Er verspürte den verrückten Drang, sie ihr hinters Ohr zu streichen und ihr mit den Fingern über die weiche Haut an ihrem Hals zu fahren. Er unterdrückte ihn rigoros.


  Er durfte nicht daran denken, was für eine schöne Frau, Renee war oder wie sich ihre Haut anfühlte. Allein heute Abend mit ihr zu tanzen und zu spüren, wie ihre Brüste und Schenkel seinen Körper streiften, war die Hölle gewesen.


  Als er von Verlangen überschwemmt wurde, biss er die Zähne zusammen. Sie hatten eine Abmachung getroffen - kein Sex und er würde sich daran halten, selbst wenn es ihn umbrachte. Und das würde es wahrscheinlich.


  Ganz abgesehen davon, dass es ihn von seiner Aufgabe, sie zu beschützen, ablenken würde. Er brauchte solche Gefühle nicht. Sie benebelten nur seinen Verstand und sein Urteilsvermögen. Er musste alles daransetzen, Distanz zu wahren, aber dass er seine, Sache besonders gut machte, konnte man nicht behaupten.


  Als das Flugzeug auf der Landebahn aufsetzte, wurde er aus seinen trüben Gedanken gerissen. Wenig später öffnete der Pilot die Ausstiegsluke und fuhr die Treppe aus. Ganz in der Nähe wartete eine von Emory georderte Limousine auf sie.


  Als sie im Auto saßen, informierte sie der Fahrer, dass sie die Nacht in dem weltberühmten Brown Derby Hotel verbringen würden. Morgen würde er sie dann zu Emorys Landsitz in Evergreen fahren.


  Hawk schaute zu Renee. Sie hatte sich in die hinterste Ecke verzogen. Es würde eine lange Nacht werden ... und wahrscheinlich eine noch längere Woche. Zu dumm, dass er Renee nicht einfach übersehen konnte, was für seine Zurechnungsfähigkeit entschieden besser wäre, für ihre Sicherheit allerdings weniger.


  Renee schaute sich in dem Schlafzimmer der Honeymoonsuite um. Der Raum spiegelte die ganze Pracht des neunzehnten Jahrhunderts wider, in dem er erbaut worden war. Das antike, mit Holzschnitzereien verzierte Himmelbett nahm eine Wand des Raums ein. Es wirkte in seiner Eleganz fast Ehrfurcht einflößend und war für Paare, die es genießen konnten, wahrscheinlich ein reines Vergnügen. Unglücklicherweise war es das einzige Bett im Zimmer. Und allzu breit war es auch nicht.


  „Kommt mir ziemlich klein vor", brummte Hawk mit Blick auf das Bett. Bei seiner Größe würde er den ganzen Platz für sich allein brauchen. „Ich schlafe auf der Couch im Wohnzimmer."


  Sie nickte, erleichtert darüber, dass er ohne viel Aufhebenseine Entscheidung getroffen hatte. Mit ihm in diesem Bett hätte sie wahrscheinlich die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ihre Gefühle spielten auch so schon verrückt, es musste nicht noch eine Versuchung hinzukommen, der kaum zu widerstehen war. Durch so ein tiefes Tal musste die emotionale Achterbahn, in der sie saß, nicht hindurchrasen. Hawk war ihre Achillesferse. Jedes Mal wenn sie ihn anschaute, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als sich in seine Arme zu werfen und den Gefühlen nachzugeben, die er i n ihr weckte. Sie schob es auf die Hormone, die zur Zeit durch ihren Körper rasten.


  „Ich glaube, ich nehme erst noch ein Bad, bevor ich ins Bett gehe. Wir sehen uns dann morgen", sagte sie.


  Seine einzige Antwort bestand in einem Nicken, dann ging er ins Nebenzimmer.


  Sie seufzte. Er war ohne ein Wort gegangen. Sie schaute an die Decke. Sie würde ihre Hochzeitsnacht allein verbringen müssen.Aber war das nicht das, was sie sich ausbedungen hatte? Sie konnte ihm wirklich keinen Vorwurf machen. Ihr war zum Heulen zu Mute.


  Hawk saß auf dem vornehmen Sofa und schaute auf die geschlossene Schlafzimmertür. Er hatte nicht vorgehabt wieder zu heiraten. Aber seine Hochzeitsnacht hätte er sich trotzdem anders vorgestellt. Doch es war nun einmal so wie es war. Was sein musste, musste sein. Frustriert stellte er den Fernseher aus.


  Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und lehnte sich zurück. In der letzten Woche war nichts so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Und natürlich war es ein deprimierender Gedanke, eine weitere Nacht auf einer Couch verbringen zu müssen.


  Wenn sie wieder in Houston waren, würde er dafür sorgen, dass sie sich nach einer neuen Wohnung umschauten, ganzegal was sie vorher beschlossen hatten. Weil er es einfach satt hatte, mit überhängenden Beinen auf einer zu kurzen Couch zu schlafen.


  „Hawk." Renees leise Stimme riss ihn aus seinen wenig erfreulichen Gedanken. Sie stand auf der Schwelle zum Schlafzimmer. Er musterte sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Unter dem Saum des weißen knielangen Bademantels schaute ein gelbes durchsichtiges Nachthemd hervor, unter dem sich ihre wohlgeformten Beine abzeichneten. Auf dem Bademantel war der Name des Hotels eingestickt. Hawk sah, dass sie ein bisschen rot geworden war. „Das Nachthemd war Emorys Idee", sagte sie und schaute an sich herunter.


  Offensichtlich hatte Emory nicht damit gerechnet, dass dasHotel für seine Gäste Bademäntel bereithielt.


  Hawk fragte sich, wie das Nachthemd wohl aussehen mochte. Bloß dumm, dass ihn das verdammte Ding völlig verrückt machen würde. Die hauchzarten gelben Falten umspielten die schattenhaften Umrisse ihrer schönen Waden.


  Er hatte zwei Monate lang jeden Tag wie ein, Besessener gearbeitet, um sich von der personifizierten Versuchung abzulenken, die jetzt vor ihm stand. Seine zwingendsten Fantasien erwachten zum Leben.


  „Ich habe Hunger, Hawk." Ihre Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. „Auf dem Empfang habe ich keinen Bissen runterbekommen. Ich muss unbedingt etwas essen."


  Für das Baby. Er wusste, dass sie das meinte, auch wenn sie es nicht aussprach. „Können wir uns nicht ein Sandwich oder so bestellen?


  „Sicher."


  Während er die Nummer des Zimmerservice wählte, beobachtete er, wie sie es sich auf der Couch bequem machte und den Fernseher einschaltete. Wenn sie doch bloß wieder ins Schlafzimmer ginge, bis das Essen kam! Sie stellte dienackten Füße auf den Couchtisch. Der Bademantel klaffte auf und enthüllte ihre sich unter dem blassgelben Stoff abzeichnenden Schenkel. Dieser Anblick gab ihm fast den Rest.


  Denk an den Zimmerkellner, befahl er sich.Obwohl er im Moment viel lieber Emory angerufen und angebrüllt hätte. Wie sollte er auf Renee aufpassen, wenn seine Hormone verrücktspielten? Vielleicht war er ja nicht der richtige Mann für diesen Job. Er atmete tief durch.


  Nachdem er zwei Truthahnsandwichs und eine Fruchtschale bestellt hatte, legte er auf. „In zwanzig Minuten ist es da."


  „Das klingt himmlisch. Ich habe beim Reinkommen einen Getränkeautomaten gesehen. Macht es dir etwas aus, mir eine Cola zu holen?"


  „Wir haben Cola in der Minibar."


  „Und zahlen zwei Dollar fünfzig für einen Fingerhut voll?"


  „Emory kann es sich leisten."


  Sie gab sich mit seiner Antwort nicht zufrieden. „Also wirklich, tut mir Leid, aber das geht mir gegen den Strich. Ich möchte lieber die billigere."


  Er hatte nichts dagegen, seine überschüssige Energie auf diese Weise abreagieren zu können. Ein paar Minuten später war, er mit zwei Coladosen zurück. Renee griff nach einer Dose, riss sie auf und trank gierig.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und stöhnte genüsslich: „Ah, tut das gut."


  Hawk knirschte mit den Zähnen und setzte alles daran, ihrerVerführungskraft zu widerstehen.


  Sie trank noch mehr. Er schaute gebannt auf ihren langen schlanken Hals und beobachtete fasziniert, wie sie die Flüssigkeit einen Moment lang im Mund behielt und dann schluckte.


  Er schüttelte den Kopf. Wenn das so weiterging, war er als Bodyguard für Renee eine totale Fehlbesetzung. Dabei hatte sie ihn nicht geheiratet, weil sie seine Ehefrau sein wollte. Erwar nur hier, um sie vor den Gefahren zu beschützen, die in ihrer Umgebung lauerten.


  Während er weg war, hatte sie beim Fernseher den Ton angestellt. Jetzt kamen Nachrichten. Natürlich brachten sie auch die Meldung von ihrer Hochzeit und dass sie Emorys Tochter war.In dem Moment, in dem man sie im Fernsehen zu Emorys Hubschrauber laufen sah, klopfte es an der Tür. „Zimmerservice"rief eine Stimme.


  Hawk machte seine Waffe schussbereit und linste durch denSpion.


  Gleich darauf öffnete er die Tür und ließ den Zimmerkellner herein. Renee wartete, bis sie wieder allein waren, und fragte dann: „Glaubst du, hier ist es auch gefährlich?"


  Hawk schüttelte den Kopf. „Nicht mehr als erwartet." Sie entspannte sich bei seinen Worten jedoch nicht. „Iss, Renee. Es macht nichts besser, wenn du nicht isst."


  Es schien fast, als ob sie sich weigern wollte, aber dann griff sie doch nach einem Truthahnsandwich und biss hinein.


  „Wenn ihnen die Neuigkeit sogar in Denver eine Meldung wert ist, dann bringen sie es in Houston erst recht." Renee biss wieder von ihrem Sandwich ab.


  „Darauf kannst du Gift nehmen. Sag mal, hattest du heute mit irgendjemand aus der Familie einen Zusammenstoß, der mir entgangen ist?" Sie runzelte die Stirn.


  Er schlenderte zur Couch und setzte sich neben sie. Was natürlich ganz und gar falsch war, erkannte er, als sein Blick schon wieder von dem, was sich unter dem dünnen Stoff abzeichnete, angezogen wurde.


  "Todd war nicht sonderlich nett."


  Er zuckte mit den Schultern. „Das ist nichtsAußergewöhnliches bei ihm. Hat er dir gedroht?" fragte Hawk.


  „Nein. Er hat mir nur an den Kopf geworfen, dass ich mich beiEmory eingeschmeichelt hätte."


  „Und was hast du ihm geantwortet?"


  „Dass er sich irrt. Aber bevor wir uns richtig in die Haare geraten konnten, hat ihm Edna May ihren Champagner über den Anzug gekippt."


  Hawk riss verblüfft die Augen auf.


  Renee funkelte ihn belustigt an. „Die alte Dame hat ihrenRuf offenbar nicht zu Unrecht." Sie beugte sich zu ihm herüber.„Ich kann mir gut vorstellen, wie sie dich früher eingeschüchtert hat."


  Er schüttelte den Kopf. „Sonst noch etwas?"


  Renee schwieg, woraus er entnahm, dass da noch mehr war. Er schaute sie auffordernd an.


  „Stacy und ich hatten eine kleine Auseinandersetzung."


  Das war es offenbar, was er mit angehört hatte. „Worum ging es?"


  Sie zögerte. „Um dein Verhältnis zu Frauen. Sie behauptete, dass du die Abwechslung liebst."


  Das war noch nicht alles. Hawk wollte es aus ihrem Mund hören. „Was hat sie sonst noch gesagt?"


  „Dass du nicht an die Liebe glaubst. Und dass du dich mit nur einer Partnerin schnell langweilst. Sie hat klargestellt, dass sie gern bereit ist, deiner Langeweile abzuhelfen."


  „Vergiss es. Ich würde sie nicht mal mit der Feuerzange anfassen. Schwarze Witwen reizen mich nicht."


  „Sie hat behauptet, du hättest mich nur des Geldes wegen geheiratet."


  „Sie weiß nicht, was sie redet." Hawk legte ihr leicht die Hand unters Kinn. „Egal ob gut oder schlecht, Renee, jetzt sind wir verheiratet. Und ich halte mich an mein Versprechen. Ich weiß wie man sich fühlt, wenn man betrogen wird."


  Sie nickte und stand auf. Wieder fiel sein Blick auf das, was sich da im Licht der Stehlampe unter dem Nachthemd abzeichnete. Sein Blut kam in Wallung.


  „Gute Nacht, Hawk." Mit diesen Worten verschwand sie imNebenzimmer und überließ ihn seinem Schicksal.


  „Ihr erster Versuch war nicht sehr erfolgreich."Der Mann zuckte mit den Schultern. „Der verdammte Cop hat einfach zu schnell reagiert."


  „Sie sind in die Flitterwochen gefahren. Ich möchte, dass Sie herausfinden, wo sie sich aufhalten, und es noch einmal versuchen."


  „Sie wissen nicht, wo sie sind?"


  Der Sprecher warf einen Zettel auf den Tisch und sagte:„Stimmen Sie das mit dem Flugplan der FAA ab und meldenSie sich dann wieder bei mir."


  „Das wird Sie etwas kosten."


  „Alles kostet. Aber ich zahle immer." Der Auftragskiller musste zustimmen.


  



  6. KAPITEL


  Renee stieg aus der Limousine und schaute auf den von Bergen eingerahmten beeindruckenden Landsitz. Rechts davon schlängelte sich ein Fluss ins Tal. Die zweistöckige Villa war von sattgrünen, penibel geschnittenen Rasenflächen und Blumenbeeten umgeben.



  Die Bäume im Tal leuchteten in Rot, Orange und Gelb. Es war nicht verwunderlich, dass Emory dieses herrliche Anwesen gekauft hatte. Es war eine Zuflucht aus seiner hektischen Welt.


  „Das ist wunderschön", murmelte sie ehrfürchtig.


  „Es ist Emorys Lieblingsplatz. Und meiner auch."


  Renee atmete tief durch. Ihre Lunge füllte sich mit frischem Pinienduft und noch etwas anderem. „Das kann ich gut verstehen."


  Es tat gut, endlich aus dem Auto raus zu sein. Heute Morgen nach dem Frühstück, das sie in lockerer Atmosphäre auf dem Zim-mer eingenommen hatten, hatte es eine ziemlich brenzlige Si-tuation gegeben, in der Renee und Hawk sich entschieden zu nah gekommen waren. Allein der Gedanke daran hatte sie die ganze Fahrt über nervös gemacht. Wer weiß, was passiert wäre, wenn nicht der Fahrer an die Tür geklopft hätte. Womöglich hätte Hawk sie geküsst.


  Sie befürchtete, dass Hawk zu küssen wie ein Biss von einem Erdnuss-Schokoriegel sein könnte... und sie war schon immer süchtig nach Erdnuss-Schokoriegeln gewesen. Wenn sie erst einmal davon abgebissen hatte, musste sie das ganze Ding auffuttern. Und mit der Schwangerschaft hatte sich ihre Gier nach diesen kleinen Leckereien noch verstärkt. Sie zweifelte nicht daran, wohin es führen würde, wenn sie Hawk küsste.


  „Komm, ich zeige dir das Haus." Hawk zog den Schlüssel aus der Tasche und schloss die Haustür auf.


  Von innen war die Villa genauso beeindruckend wievon außen. Die elektronische Einrichtung in der Bibliothek war auf dem allerneusten Stand, was es Emory erlaubte, während seiner Aufenthalte hier ständig mit seinem Büro Kontakt zu halten. Nachdem Hawk Renee die unteren Räume gezeigt hatte, gingen sie nach oben und suchten sich jeder ein Schlafzimmer aus. Die Küche war mit Vorräten aller Art bestückt - sogar ein Kasten Cola war da. Als Hawk ihn sah, grinste er Renee an.


  „Immerhin brauchen wir nicht rauszugehen und einzukaufen." Er warf einen Blick auf seine Uhr und fragte: „Hast du Hunger?"


  „Ja."


  Sie machten sich Sandwichs zurecht und vertilgten Unmengen von dem leckeren Kartoffelsalat, der im Kühlschrank stand.


  „Was glaubst du, wer den wohl gemacht hat?" fragte Renee.


  „Emory bezahlt eine Frau, die für ihn kocht, wenn er hier ist. Bestimmt hat er sie angerufen und ihr gesagt, dass wir kommen. Den Bananenpudding im Kühlschrank hat sie wahrscheinlich auch gemacht."


  „Daran könnte ich mich gewöhnen", bemerkte sie kauend.


  „Hast du vor, eine Köchin einzustellen, wenn wir wieder inHouston sind?"


  Sie schaute ihn verdutzt an. „Ach, Quatsch, das war doch nurSpaß."


  „Jetzt kannst du dir alles leisten, wonach dir der Sinn steht."


  „Ich will nur mein Leben zurück", brummte sie.


  „Es wird nie wieder so sein wie vorher, Renee. Mit diesem Gedanken musst du dich abfinden. Selbst wenn du Emory nicht eines Tages beerben würdest, ist da immer noch das Kind, das dein Leben verändert."


  „Das weiß ich. Es kommt mir vor wie bei einem Erdbeben." Der Boden unter ihren Füßen bebte immer noch.


  „Was ist mit dem Bananenpudding? Möchtest du ihn kosten?" fragte er und ging zum Kühlschrank. Als sie nickte, stellte er die Schüssel auf den Tisch.


  Einen Moment später klingelte es an der Haustür. Renee wollte schon aufstehen, aber Hawk sagte: „Bleib sitzen. Ich gehe."


  Es wurmte sie, dass sie nicht mal an die Tür gehen konnte, wenn es klingelte, aber natürlich hatte er Recht. Sein Lächeln beruhigte sie, wenngleich es sie auch nicht vergessen machen konnte, dass ihr irgendwer nach dem Leben trachtete. Als er an ihr vorbeiging, legte er ihr - leicht eine Hand auf den Arm und fragte: „Füllst du mir auch ein bisschen Pudding auf?“


  Sie wusste, dass er nur versuchte, sie auf andere Gedanken zu bringen. „Sicher."


  Er nickte und verließ die Küche. Einen Moment später hörte sie aus dem vorderen Teil des Hauses Stimmen. Gleich darauf kehrte Hawk mit Jacob Blackhorse zurück.


  „Na so was, was machen Sie denn hier, Jacob?" fragteRenee überrascht.


  „Ich bringe die Unterlagen, die Hawk haben wollte. Und für Sie habe ich auch etwas dabei. Emory bittet, dass Sie einen Blick draufwerfen."


  „Kann ich Ihnen etwas anbieten? Vielleicht auch ein bisschen Bananenpudding?" Ohne seine Antwort abzuwarten, stand sie auf und holte noch ein Schälchen aus dem Schrank.


  „Wenn ich mich richtig erinnere, mögen Sie dieses Zeug." Jacob grinste und schaute dann Hawk an. „Sie hat michirgendwann mal in der Cafeteria dabei erwischt, wie ich gleich zwei Portionen auf einmal verputzt habe."


  „War gestern noch etwas, nachdem wir weg waren?" erkundigte sich Renee, während sie Jacob eine Schüssel mit Pudding hinschob.


  Hawk setzte sich zu ihnen an den Tisch. „Ich habe heute Morgen mit Ash telefoniert. Er hat mir erzählt, dass Eloise und Thomas, gleich nachdem wir gegangen waren, verschwunden sind. Was war mit Stacy und Todd?"


  „Stacy hat sich noch ein bisschen bei Todd ausgeweint, aberTodd hielt sich mit seinen Kommentaren zurück. Er wirktezerstreut und nicht lange nachdem ihr weg wart, ging er auch."


  „Bist du ihm gefolgt?" fragte Hawk.


  „Ja. Er hat seine derzeitige Freundin besucht. Stacy war dieEinzige, die blieb."


  „Und was glaubst du, wie sich die liebe Familie fühlt?"


  „Sie sind alle völlig aus dem Häuschen. Es kommt mir nicht so vor, als hätte irgendwer schon vorher etwas gewusst. Deshalb hat der Mordanschlag auf Renee vielleicht gar nichts damit zu tun. Diese Möglichkeit müssen wir zumindest in Betracht ziehen. Ich habe verschiedenen Leuten das Foto des Schützen vorgelegt, aber bis jetzt hat ihn noch niemand erkannt."


  Als Renee sich an die schlimme Situation in der Tiefgarage erinnerte, wurde ihr plötzlich alles zu viel. Sie wollte allein sein, um nachzudenken. „Ich glaube, ich lege mich ein bisschen hin. Ich habe das Gefühl, als könnte ich gar nicht genug Schlaf bekommen."


  Hawk sprang augenblicklich auf, um sie zu begleiten, aber sie hielt ihn zurück. „Lass nur, ich finde meinen Weg allein."


  Auf sein Zögern hin versicherte sie ihm: „Mir geht es gut, wirklich."


  Er trat einen Schritt zurück und unterdrückte den Drang, ihr in ihr Schlafzimmer zu folgen. Er wusste, dass seine Sorge übertrieben war, aber seine Alarmanlage stand eben auf Rot.


  „Und wie läuft's, Hawk?" erkundigte sich Jacob, nachdem sie allein waren.


  Hawk wandte sich zu seinem alten Freund um. „Nach diesem katastrophalen Empfang fast ein bisschen langweilig."


  „Aber damit hast du gerechnet."


  „Womit? Dass Emorys Familie so ablehnend reagiert oder dass meine Hochzeitsreise so ..." Er schüttelte den Kopf. „Hast du sonst noch irgendwelche Neuigkeiten?"


  „Ich habe Gerüchte gehört, dass Emory Großvater wird." Jacob schluckte einen Löffel Pudding hinunter.


  „Verdammt, müssen die Leute eigentlich immer ihre Nase infremde Angelegenheiten stecken?" brummte Hawk ungehalten.


  Jacob schaute ihn forschend an. „Was ist los, Hawk? Was frisst wirklich an dir?"


  Hawk setzte sich wieder hin und sagte nichts.


  „Es ist Renee, stimmt's“, bohrte Jacob nach.


  Hawk hatte seinem Freund nichts über Renee erzählt, aberJacob hatte sie am vierten Juli zusammen gesehen.


  „Herrgott, ja." Hawk seufzte und fuhr dann fort: „Als ich ihr zum ersten Mal in der Firma begegnete, hat es bei mir sofort gefunkt. Aber da es kurz nach meiner Scheidung war, verdrängte ich es lieber. Die Lady hatte etwas an sich, das mir sagte, dass es besser sei, die Finger von ihr zu lassen."


  Jacob nickte. „Aha. Und dann ist es irgendwann doch passiert, stimmt's? Ich erinnere mich noch gut an das Picknick am vierten Juli, wo ihr Glück hattet, nicht mitten im Park in Flammen aufzugehen."


  „Wenn es so offensichtlich war, wundert es mich nur, dass keiner von Emorys Familie etwas mitbekommen hat."


  Jacob schnaubte verächtlich. „Emorys Familie ist nur mit sich selbst beschäftigt. Und ihr beide wart damals für niemanden eine Bedrohung. Aber Stacy hat natürlich etwas gemerkt. Dass sie verrückt nach dir ist, sieht doch ein Blinder. Du kannst nur von Glück sagen dass du sie nie ermutigt hast."


  „Na ja, gestern Abend wirkte sie nicht gerade glücklich. Sie hatte einen Wortwechsel mit Renee."


  „Das überrascht mich nicht. Stacy ist daran gewöhnt, immer ihren Willen zu bekommen. Ich werde sie im Auge behalten."


  „Man muss sie alle im Auge behalten. Und genau aus diesem Grund möchte ich mir diese Berichte noch mal ansehen." Hawk griff nach der Akte, die Jacob ihm mitgebracht hatte.


  „Stacy war vor zehn Jahren noch nicht alt genug, um etwas mit Davids Entführung zu tun haben zu können, aber vielleicht steht der Vorfall in der Tiefgarage ja mit dieser alten Sache gar nicht inZusammenhang."


  Jacob löffelte seinen Bananenpudding aus und schob die Schüssel beiseite. „Ich habe mit Ash gesprochen. Auch wenn seit letzter Woche nichts mehr passiert ist, bleibe ich trotzdem weiter an der Sache dran."


  „Auf alle Fälle. Das war kein Irrtum oder so etwas. Der Schütze hatte es eindeutig auf Renee abgesehen."


  „Sieht ganz danach aus."


  Daraufhin schwiegen die beiden Männer einen Moment.


  „Hast du die Monitore in der Bibliothek gesehen?" fragteJacob schließlich.


  „Ja, die Überwachungskamera läuft."


  „Gut. Ich muss jetzt wieder los." Jacob stand auf.


  Hawk folgte ihm nach draußen zu seinem Mietwagen. „Danke für die Informationen."


  „Ruf einfach an, falls irgendetwas sein sollte."


  Während Hawk wartete, bis Jacob losgefahren war, suchte er die Umgebung mit Blicken ab. Er konnte nichts Verdächtiges entdecken, was jedoch nicht hieß, dass tatsächlich alles in Ordnung war. Vielleicht lauerte ja irgendwer mit einem Gewehr mit Zielfernrohr im Anschlag hinter einem Baum oder einem Felsvorsprung. Auf jeden Fall würde er Renee sagen, dass sie sich von den Fenstern fern halten sollte.


  Nachdem sie eine Weile geschlafen hatte, fühlte sich Renee wieder besser. Es schien fast, als könne sie sich zurzeit nur übergeben und schlafen. Das war keine gute Mischung. Merkwürdigerweise fand sie es beruhigend, dass Hawk bei ihr war. Er konnte diesen Kreislauf zwar nicht aufhalten, aber dass er sich um sie kümmerte, machte es ihr erträglicher.


  Doch wie lange würde dieses Gefühl anhalten? Oder würde seine Anwesenheit alles nur noch weiter verkomplizieren? Wie lange würde er bei ihr bleiben? Und - noch wichtiger - wie lange würde sie selbst diese Ehe fortsetzen wollen? Hawk hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er am Leben des Babys teilhaben wollte. Doch wie lange? Wollte er mit ihr verheiratet bleiben?


  Und falls ja, würden sie sich für den Rest ihres Lebens nicht berühren? Das war kaum vorstellbar, wenn sie an die erotische Spannung dachte, die heute Morgen nach dem Frühstück in der Luft gelegen hatte.


  Sie trat ans Fenster und genoss die herrliche Aussicht. Die Farbenpracht der Bäume wirkte fast unecht, und der Himmel war so blau, dass es in den Augen wehtat. Sie wusste nicht, ob es an der Jahreszeit oder an den Bergen lag, aber aus irgendeinem Grund schöpfte sie aus dem Blick Kraft. Sie schüttelte wehmütig den Kopf und durchquerte das Zimmer.


  Als sie die Tür öffnete und über die Schwelle trat, prallte sie mit Hawk zusammen, der sich eben angeschickt hatte zu klopfen. Als sie taumelte, streckte er geistesgegenwärtig die Arme aus und zog sie an seine Brust.


  Nachdem der erste Schreck abgeklungen war, wurde ihr überdeutlich bewusst, dass sie an dem Mann klebte. Seine Arme umfingen sie wie Stahlbänder. Ihre gegen seinen harten Brustkorb gedrückten empfindsamen Knospen richteten sich umgehend auf. Der Beweis seines Begehrens, der sich gegen ih- ren Bauch presste, verriet ihr, dass sein Körper ebenso umgehend reagierte.


  Seine Augen verdunkelten sich, und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Er kämpfte gegen dieselben Dämonen an wie sie. Das war kein gutes Zeichen, wenn sie an ihrer platonischen Beziehung festhalten wollten. Doch wollte sie das wirklich? Hawk hätte gegen ein bisschen Sex sicher nichts einzuwenden, aber in ihr sträubte sich alles bei dem Gedanken, einfach nur Sex mit ihm zu haben. Sie wollte sein Herz.


  Er fuhr ihr mit einem Finger zärtlich übers Kinn. „Ich wollte nur nach dir schauen." Sein Blick folgte der Spur seines Fingers. Ihr Kinn begann zu kribbeln und ihre Knospen verhärteten sichnoch mehr.


  „Oh."Toll, Renee. Hast du noch mehr so geistreiche Bemerkungen aufLager?Er roch nach frischer Luft.


  „Geht es dir wieder besser?" Sein Finger setzte seine Reise fort.


  Sie hätte ihn aufhalten sollen, aber sie tat es nicht. Sie hörte ihr Blut in den Ohren rauschen. Sie schloss die Augen, um die Empfindungen, die seine Berührung auslösten, noch besser auskosten zu Können. „Ja", hauchte sie.


  Er hielt in der Bewegung inne. Sie hielt die Augen weiter geschlossen und wartete. Unendlich sacht streiften seine Lippen ihre. Ihr Herz machte einen Satz, zwischen ihren Schenkeln begann es zu pochen.


  „Renee", flüsterte er dicht an ihrem Mund. Seine Lippen legten sich fester auf ihre.


  Es war himmlisch, endlich wieder in seinen Armen zu liegen. Seine Zunge stahl sich in ihren Mund, um zu liebkosen und zu necken. Ihre Welt geriet aus den Fugen. Er drängte sie gegen die Wand und nagelte sie fest. Während er in ihrer Mundhöhle räuberte, spürte sie den Beweis seines Verlangens hart an ihrem Bauch. Seine Hände schlüpften unter ihre Bluse. Es war köstlich, seine schwieligen Hände wieder auf ihren Rippen zu fühlen. Langsam glitten sie nach oben, bis sie bei ihrem BH angelangt waren. Seine Hand schloss sich um eine Brust und drückte leicht. Renee stöhnte auf.


  Er beendete den Kuss und schaute sie fragend an.


  „Sie sind wegen der Schwangerschaft unheimlich empfindlich", erklärte sie verlegen.


  Er schaute sie an, als ob sie ihm einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet hätte, und trat eilig einen Schritt zurück. Offenbar hatte er nicht mehr an ihren Zustand gedacht.


  „Wenn mit dir alles in Ordnung ist, gehe ich jetzt wieder nachunten", sagte er heiser und wandte sich zum Gehen.


  „Hawk", rief sie ihm nach. „Ich würde gern spazieren gehen. Es ist so herrliches Wetter." Vielleicht bekamen sie davon ja wieder einen klaren Kopf.


  Er zögerte einen Moment, dann nickte er.


  „Ich bin gleich unten. Ich ziehe mir nur noch schnell Schuhe an."


  „Okay", sagte Hawk. „Ich warte in der Küche."


  Hawk schaute aus dem Küchenfenster. Was zum Teufel hatte er sich bloß eben gedacht? Gar nichts. Sein Verstand hatte eine Auszeit genommen und seinem Körper das Kommando überlassen.


  Und doch war seine Reaktion auf Renee gar nicht so ungewöhnlich. Es war das Erste gewesen, was ihn damals beunruhigt hatte - dass er in ihrer Nähe die Kontrolle über sich verlor.


  Obwohl sie noch keine vierundzwanzig Stunden unterwegs waren, konnte er schon seine Finger nicht mehr von ihr lassen. Himmel, wie sollte er diese Flitterwochen überstehen, ohne sie anzufassen?


  Aber das war nur der letzte Vorfall eines sich seit Wochen dahinschleppenden Martyriums gewesen. Immer wenn er zufällig in die Nähe ihrer Wohnung gekommen war, war er fast übergeschnappt. Ständig hatte er sich einreden müssen, dass er sich nicht von ihr angezogen fühlte, dass er sich nicht an ihre gemeinsame Zeit erinnerte. In den letzten Tagen hatte er das Gefühl gehabt, unweigerlich zu verbluten. Und wenn er sie vorhin nicht in den Arm genommen hätte, wäre es bestimmt dazu gekommen.


  Am schlimmsten war, dass er auf seinen gewohnten Kaffee verzichten musste. Kaffee hätte ihn bestimmt ein bisschen beruhigt. Verdammt, konnte sich die Situation eigentlich noch verschlimmern?


  Dabei hatte er nach seinem ersten Reinfall seine Lektion dochgründlich gelernt und es geschafft, keine Gefühle mehr an sich heranzulassen. Bis ihm Renee über den Weg gelaufen war. Von diesem Moment an war alles anders gewesen. Die vergangenen zwei Monate hatte er damit verbracht, seinen Verstand wieder auf Vordermann zu bringen.


  Und was war dann jetzt wieder mit ihm los? Das wollte er lieber gar nicht wissen.


  Und die andere große Komplikation war das Kind, das sie erwartete. Sein Kind. Es war unübersehbar, dass sie sich auf das Baby freute. Gestern hatte er gesehen, wie sie eine Mutter mit einem Säugling angelächelt hatte. Ihr Blick war ganz zärtlich gewesen. Aber würde das so bleiben oder würde sie das Kind irgendwann doch als eine Last empfinden und ihrer Freiheit nachtrauern?


  Er öffnete die Hintertür und schaute sich nach irgendwelchen verdächtigen Anzeichen um. Verdammt! Er musste sich auf den Grund seines Hierseins konzentrieren - auf Renees Sicherheit.


  Erneut blinkte in seinem Kopf ein Alarmlämpchen auf, der kleine Zweifel, der sich gestern in seinen Kopf geschlichen hatte, hob sein hässliches Haupt. Vielleicht hatte Renee ja die ganze Zeit gewusst, dass Emory ihr Vater war, und nur die Unschuldige gespielt.


  Als er hörte, dass sie in die Küche kam, drehte Hawk sich um. Sie schaute auf die Unterlagen auf dem Tisch, die Jacob ihr mitgebracht hatte.


  „Wird kein besonderes Vergnügen sein, sie durchzuackern", brummte sie. „Komm, lass uns gehen."


  Als sie draußen waren, schloss sie die Augen und atmete tief durch. Das Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte, bewirkte, dass Hawk schlagartig ganz heiß wurde.


  „Ich kann gar nicht genug bekommen von dieser Luft", murmelte sie. Ihre tiefe rauchige Stimme steigerte seine Qualen nur noch.Als sie ihn wieder anschaute, verdunkelten sich ihre Augen.Offenbar sah sie ihm an, wie ihm zu Mute war.


  Sie zögerte kurz, als ob sie etwas sagen wollte, doch dann wandte sie sich ab und begann den Weg hinunterzugehen. Hawk folgte ihr.


  „Hat Jacob sonst noch was erzählt?" erkundigte sie sich.


  Hawk versuchte die sexuelle Anziehungskraft zu ignorieren, die von ihr ausging. Er suchte die Berge mit Blicken ab, um sich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. „Nur dass sich Emorys Verwandte aufgeführt haben wie die Idioten, nachdem wir weg waren."


  „Das überrascht mich nicht." Sie verzog das Gesicht. „Dann wissen wir also immer noch nicht, wer hinter mir her sein könnte."


  „Das war so schnell auch nicht zu erwarten. Genau aus diesemGrund habe ich zusätzlich noch einen Privatdetektiv engagiert." Sie seufzte und ging den Weg entlang, der zwischen denhohen Fichten hindurchführte.


  „Du hast nicht damit gerechnet, dass Emorys Enthüllung so einen Riesenärger heraufbeschwören könnte, stimmt's?"


  „Überrascht bin ich nicht." Sie schüttelte den Kopf.„Trotzdem wird mir ganz schwummrig bei dem Gedanken, dass ich so viele Verwandte habe, die mich ablehnen. Obwohl ich mir hätte denken können, dass für diese Leute Geld das Wichtigste ist."


  Ein frischer Wind bewegte die Zweige der Bäume. Blätter tanzten vor ihren Füßen. Als Renee aufschaute, fiel ihr Blick auf das Halfter, das Hawk sich umgeschnallt hatte.


  „Es ist nötig", beantwortete er ihre stumme Frage.


  Sie nickte und setzte ihren Spaziergang fort. „Hier ist es so friedlich, dass ich am liebsten gar nicht mehr zurück möchte."


  Das war verständlich. Die Stille des Tals war ein starker Kontrast zu der Feindseligkeit, der sich Renee nach ihrer Rückkehr in Houston ausgesetzt sehen würde.


  „Wenn es schneit, verwandelt sich dieses Tal hier in einWunderland." Er fragte sich, warum er das gesagt hatte.


  Sie blieb stehen. „Schnee ... das klingt himmlisch. Ich habe mir schon immer weiße Weihnachten gewünscht. Mom hat den Winter nicht gemocht. Sie liebte das milde Klima, das sie in Corpus Christi haben. Mein Dad ..." Sie schüttelte den Kopf.„Mein Stiefvater kam aus Baton Rouge. Er kannte auch keinenSchnee."


  Sie folgten dem Pfad hin zu dem Fluss, der sich durch das Tal schlängelte. Ihr Weg führte sie weiter von der Straße fort. Als sie am Ufer angelangt waren, ging Renee in die Hocke und tauchte die Hand in das Wasser. Sofort zog sie, sie wieder zurück. „Hu, ist das kalt!"


  Hawk spürte, wie seine Anspannung von ihm abfiel. Plötzlich wünschte er sich, ihr mehr von seinen Schätzen zeigen zu können.


  „Obwohl es jetzt wahrscheinlich immer noch wärmer ist als mitten im Winter."


  Sie schaute über das Tal. „Kommt deine Familie eigentlich aus Texas?" fragte sie. Als er die Stirn runzelte, fügte sie hinzu:„Ich würde gern ein bisschen mehr über deine Familie wissen, Hawk."


  „Ja. Mein Ururgroßvater kämpfte mit Sam Houston und half, Santa Anna zu verteidigen."


  „Ich bin beeindruckt. Ich habe nie jemanden kennen gelernt, dessen Verwandte für die texanische Unabhängigkeit gekämpft haben."


  Sie setzte sich auf die Steinbank unter den Bäumen. Sie schirmten den Platz von der Straße ab. Hawk stand neben ihr und schaute auf die Berge. „Das sind bestimmt eine Menge Geschichten, die man diesem Kind erzählen kann. Vorfahren, die im texanischen Unabhängigkeitskrieg gekämpft haben", sagte sie.


  „Und dem Bürgerkrieg, zwei Weltkriegen sowie demKoreakrieg", ergänzte er.


  „Wirklich eindrucksvoll. Und dann gibt es da auch nochEmory, der mit Texas Chic so großen Erfolg hat."


  Sie hob einen Zweig vom Boden auf und spielte gedankenverloren damit herum.


  „Wir sollten zurückgehen. Hier in den Bergen wird es schnell dunkel." Den Rückweg legten sie schweigend zurück.


  Renee schaute von den Unterlagen auf, die sie studierte, und rieb sich den Nasenrücken. Die Akten, die Emory ihr geschickt hatte, wiesen tatsächlich Unstimmigkeiten auf. Die Anzahl der Lieferungen stimmte nicht mit den Rechnungen, die der Firma belastet worden waren, überein.


  Sie hatte bis jetzt zwei der fünf Etats überprüft und war sich sicher, dass es bei den übrigen drei nicht anders aussah. Da Emory ihr die Unterlagen zur nochmaligen Überprüfung geschickt hatte, war davon auszugehen, dass es hier auch Probleme gab.


  „Wie läuft's?" erkundigte sich Hawk, als er in die Bibliothek geschlendert kam.


  „Nun, mit den beiden ersten Etats hatte Emory Recht."


  „Ich zweifle nicht daran, dass du bei den anderen ebenfallsUnstimmigkeiten entdecken wirst.


  Sie seufzte. „Ich weiß."


  „Der alte Herr merkt sofort, wenn ihm irgendwo Geld durch die Lappen geht. Früher habe ich zu meinen Polizeikollegen immer gesagt, ich wünschte mir ebenso schnell Spuren zu finden wie Emory Fehler."


  „Ja, für Fehler hat er einen guten Riecher. Erstaunlich war nur, dass er seine Familie trotz ihrer gravierenden Charakterfehler weiterhin unterstützte.


  „Wenn du irgendeine Frage hast, frag ruhig."


  „Glaubst du, dass Emory Anzeige erstattet, wenn wir herausfinden, dass hier Geld unterschlagen wurde?"


  „Schwer zu sagen. Kommt darauf an, wer dafür verantwortlich ist. Wenn es jemand von der Familie war..." er zuckte mit denSchultern, „könnten wir eine Münze werfen."


  Hawk stand so nah, dass sein Geruch ihre Sinne betörte.


  „Hast du etwas Neues in den Unterlagen entdeckt, die Jacob dir mitgebracht hat?" fragte sie.


  „Nichts, was ich nicht schon vorher gewusst hätte. Davids Entführer haben damals eine Million Lösegeld kassiert. Die Polizei hat herausgefunden, wo David versteckt gehalten wurde, aber sie kamen zu spät. David war tot, die Entführer wurden nie gefasst, und von d e m registrierten Geld tauchte nie auch nur ein einziger Schein auf."


  Es war verständlich, dass Emory so um ihre Sicherheit besorgt war. „Wie kann das sein, wenn die Geldscheine alle registriert waren?" fragte sie.


  „Wahrscheinlich haben sie es gewaschen. Und wir wissen von mehreren Ländern, die keine Probleme haben mit solchem Geld. Bist du hungrig?"


  „Ja.“


  „Dann lass uns nachschauen, was wir noch in der Küche haben."


  Hawk verschränkte die Arme unter dem Kopf und starrte an die Schlafzimmerdecke. Er konnte nicht schlafen ... wieder einmal. Er hatte letzte Nacht kaum Schlaf gefunden und an den vorhergehenden Tagen auch nicht. Allerdings nicht, weil er mit seiner Frau leidenschaftlich geschlafen hätte. Nein, er machte sich Sorgen um Renee, weil es gleich nach dem Abendessen angefangen hatte zu stürmen und er befürchtete, dass sie Angst haben könnte. Das Unwetter hielt immer noch mit unverminderter Wucht an. Der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben und der Wind heulte durchs Tal. Hawk hatte seine Jeans anbehalten, für den Fall, dass er aus irgendeinem Grund schnell nach draußen musste.


  Als ein lauter Krach durchs Haus hallte, schoss er aus dem Bett hoch. Er schnappte sich seine Pistole, sprang auf und war mitzwei langen Schritten an der Tür. Als er auf den Flur trat, sah er Renee aus ihrem Zimmer kommen. Er rannte an ihr vorbei und riss die Tür des dritten Schlafzimmers auf.


  Dort sah er einen dicken Ast am Boden liegen. Der Teppich war mit Glasscherben bedeckt. Hawk ging zu Renee zurück.


  „Es scheint, als ob der Wind einen Ast durchs Fenster geschleudert hätte. Warte in deinem Zimmer auf mich, ich schaue mich nur rasch im Haus um, okay?"


  Sie wirkte nicht sehr glücklich, aber sie nickte und verschwand wieder, in ihrem Zimmer.


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass niemand ins Haus eingedrungen war, ging er zurück, klopfte und rief ihren Namen. Renee öffnete ihm die Tür und warf sich in seine Arme.


  Sie presste sich zitternd an ihn. „Ich weiß, dass ich nicht ... dass ich nicht gleich wieder in Panik geraten sollte, aber"... Er spürte, wie ihre Tränen auf seine nackte Schulter tropften.


  Er umfasste mit einer Hand sacht ihren Hinterkopf. „Das ist doch nicht so schlimm, Renee."


  „Ich dachte eigentlich, dass ich darüber hinweg bin, aber irgendwie ... irgendwie scheint alles außer Kontrolle geraten zu sein."


  Er konnte es ihr nur zu gut nachfühlen.


  Ihre Brüste brannten an seinem Brustkorb. Das Nachthemd, das ihm heute ständig wieder in den Sinn gekommen war, war sogar noch aufregender, als er sich vorgestellt hatte. Sie an seiner nackten Brust zu spüren war Himmel und Hölle zugleich.


  „Ich schlage vor, wir machen nebenan irgendetwas vors Fenster und schauen dann nach, ob von dem Bananenpudding noch etwas übrig ist, was meinst du?"


  Sie löste sich von ihm und begegnete seinem Blick. „Ja, gut. " Ihre Lippen zitterten und Hawk wusste, dass seine Widerstandskraft Gefahr lief, zu erlahmen.


  Hoffentlich kam er noch mit heiler Haut durch diese Nacht.


  



  7. KAPITEL


  Renee hielt die dicke Plastikplane vors Fenster, während Hawk diese am Rahmen befestigte. Der Regen prasselte von draußen gegen die Plane und lief in Strömen daran herunter. Hawk stand so dicht hinter Renee, dass sein Körper ihren berührte und sie jede Bewegung von ihm spürte. Im Vergleich zu dem, was sich in ihrem Innern abspielte, war das Unwetter draußen ein Witz.



  „Ich bin fast fertig", murmelte er ganz nah neben ihrem Ohr. Man konnte es nur hoffen. Sie nickte, während er das letzte Stück Plane befestigte. Dann ließ sie die Arme sinken undwartete darauf, dass er einen Schritt zurücktrat. Er tat es nicht.


  „Du zitterst ja", flüsterte er.


  Er drehte sie zu sich herum und legte ihr einen Arm um die Taille. Die Wärme seines Körpers bildete einen starken Kontrast zu dem kalten Wind und dem Regen, die bis eben noch durch das kaputte Fenster hereingekommen waren. Ihr Nachthemd war völlig durchnässt. Als sie, an sich hinunterschaute, sah sie, dass sich durch den nassen Stoff ihre Brüste deutlich abzeichneten. Hawks Nähe verjagte die Kälte und erzeugte eine andere Art Schauer, der sich noch verstärkte, als ihr klar wurde, dass das, was sie da hart an ihrem Bauch spürte, der Beweis seines Begehrens war.


  „Renee." Er senkte den Kopf und küsste die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr.


  Alle Gedanken verschwanden. Sie konnte nur noch fühlen. Seine Hand, die nach oben glitt und sich auf ihre Brust legte. Sein Mund, der eine Spur heißer Küsse über ihren Hals zog und an der Vertiefung zwischen ihren Schlüsselbeinen innehielt, um sie dort zu liebkosen. Ihr Kopf sank gegen seine Schulter.


  Und dann legte sich sein Mund auf ihren. Sie genoss seinenGeschmack und das Gefühl, seinen Körper zu spüren.


  Seine Hände wanderten über ihre Rippen, ihre Taille, ihreHüften. Sie erschauerte. Er hob den Kopf und musterte sie eingehend. Sie öffnete die Augen und fragte sich, ob ihre früher getroffene Entscheidung wirklich richtig war.


  Er wich einen Schritt zurück. „Du musst dieses nasse Nachthemd ausziehen." Sein Rückzug war für sie ein noch größerer Schock als dieser kalte Regenguss.


  Renee fragte sich, was geschehen war.


  „Warum ziehen wir uns nicht beide etwas über und machen uns dann etwas Heißes zu trinken?"


  Sie verstand nicht, was in ihm vorging, und nickte nur.


  Hawk atmete tief durch und ging dann langsam in seinZimmer. Sein Blut war immer noch in Wallung.


  Nachdem, sie sich warme trockene Kleidung angezogen hatten, setzten sie sich, jeder mit einer Tasse heißem Kakao in der Hand, auf den Teppich vor den Kamin und schauten in die Flammen. Eigentlich hätte jetzt, wo das Unwetter nachgelassen hatte und sie nicht mehr in Hawks Armen lag, die Anspannung von Renee abfallen sollen. Aber das geschah nicht.


  „Erzähl mir, wie es war, auf Emorys Anwesen aufzuwachsen",forderte sie ihn schließlich auf.


  Er zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck von seinem Kakao. „Da gibt es nicht viel mehr zu erzählen als das, was du bereits weißt. Ich fand es furchtbar, dass mein Dad der Gärtner war. Es war nichts, womit ein Jugendlicher hätte angeben können. Aber jetzt, mit dem nötigen Abstand, sehe ich, dass mein Dad ein großes Talent hatte. Er hat Emorys Park in ein Schmuckstück verwandelt, um das ihn die Leute heute noch beneiden."


  Ein Donnerschlag krachte so laut, dass die Wände wackelten. Renee zuckte zusammen und schüttete sich heißen Kakao über ihre Hose.


  Hawk griff nach dem Handtuch, das er sich um den Hals geschlungen hatte, und reichte es ihr. Ihre Hände zitterten. Eswar wirklich albern, so nervös zu sein.


  Nachdem sie eine Weile an ihrer Hose herumgerieben hatte, legte Hawk seine Hand auf ihre. Als sie aufschaute, trafen sich ihre Blicke. „Warte, lass mich mal."


  Sie nickte und ließ von dem Handtuch ab. Seine Hand drückte sacht ihren Schenkel, während der Frotteestoff die Feuchtigkeit aufsaugte. Der weiche Druck, den Hawk erzeugte, bewirkte, dass sie die Donnerschläge, die durchs Tal hallten, nicht mehr hörte.


  Renee schloss die Augen. Seine Berührung ließ sie erschauern.


  „Es ist fast trocken", sagte er mit tiefer, intimer Stimme.


  „Hm."


  „Renee, mach die Augen auf", flüsterte er.


  Sie konnte seinen Atem an ihrer Wange spüren. Sie begegnete seinem Blick. In der Tiefe seiner Augen loderte ein Feuer. Seine Hand lag unter ihrem Kinn und sein Daumen strich über ihre Lippen.


  „Hast du über das, was ich dich gefragt habe, nachgedacht?"


  Sie fühlte sich benommen. „Über was?"


  „Über unsere Beziehung. Ich will dich, Renee. Ich will mit dir schlafen. Aber wir haben eine Abmachung getroffen."


  Sie schluckte schwer.


  „Ich will dich nicht drängen, aber wenn du vorhast, dieSpielregeln zu ändern, dann sag es mir jetzt."


  Als sie die Leidenschaft in seinen Augen sah, wusste sie, dass er jedes Wort, das er gesagt hatte, ernst meinte. Nein, er würde sie nicht drängen. Er würde ohne ein Wort nach oben in sein Zimmer gehen und sie in Ruhe lassen.


  Aber das wollte sie nicht. Sie wollte ihn ... sie wollte ihn berühren und von ihm berührt werden. Sie wollte ihn lieben und von ihm geliebt werden. Auch wenn es nicht weise sein mochte, sehnte sie sich doch nach nichts mehr als danach.


  Sie legte ihre Hand auf seine. „Ich will dich auch, Hawk."


  „Bist du sicher?" Der Ernst, der in seiner Frage mitschwang,rührte sie.


  Sie beugte sich lächelnd vor und streifte mit ihrem Mund seineLippen; „Ja, ich bin sicher."


  Seine Augen wurden noch dunkler und seine Hand glitt über ihren Hals. Seine Finger strichen über ihr Schlüsselbein. „Du hast so eine wahnsinnig weiche Haut", flüsterte er, bevor sich seine Lippen auf ihre legten.


  Es war eine sanfte Nötigung. Sein Mund neckte sie verspielt, bis sie die Hände um seinen Hinterkopf legte und ihn entschlossen küsste.


  Aus seiner Kehle stieg ein Knurren auf. Er schloss sie in die Arme und zog sie an sich. Der Sturm draußen ging im Hämmern ihres Herzens unter.


  Das Gefühl, in seinen Armen zu liegen, war süßer denn je. Es war wie nach einer langen Reise nach Hause zu kommen.


  Seine Hände schlüpften unter ihre Bluse und liebkosten ihre Haut. Seine Lippen wanderten über die lange schlanke Säule ihres Halses, wobei sie hier und da innehielten, um zu knabbern und zu kosten. Sie zog ihm das T-Shirt aus der Hose und fuhr ihm mit der Hand über die nackte Brust. Ungeduldig schob sie das Kleidungsstück hoch.


  „Willst du, dass ich es ausziehe?" In seiner Stimme schwang Belustigung mit.


  „Ja."


  „Einverstanden." Eilig zog er sich das T-Shirt über den Kopf. Sie sah die Stelle an seinem Arm, wo ihn vor ein paar Tagen die Kugel gestreift hatte. Ihre Finger zitterten, als sie darüber fuhr. Als sie seinem Blick begegnete, murmelte sie: „Es tut mir Leid."


  Er schob ihr das Haar aus dem Gesicht und strich sacht mit den Fingerspitzen über die verheilende Schramme an ihrer Schläfe, dann berührte er sie zart mit den Lippen. „Was?"


  „Dass du durch meine Schuld verletzt wurdest."


  Er hielt in der Bewegung inne. „Das war nicht deine Schuld, Renee. Du hast keine Veranlassung, dich schuldig zu fühlen."


  „Mein Verstand weiß das. Aber mein Herz nicht."


  Er streichelte ihre Brust und fuhr sacht über die Knospen, die sich sofort verhärteten. Ganz langsam, als schicke er sich an, ein Geschenk auszupacken, knöpfte er ihre Bluse auf. Sie trug keinen BH. Seit sie schwanger war, waren ihre Brüste schwerer geworden. Die blauen Adern bildeten einen starken Kontrast zu ihrer hellen Haut.


  Er fuhr ihr mit den Fingerspitzen über die Brüste. Sie legte den Kopf in den Nacken und kostete die Berührung aus. „Deine Brüste sind wunderschön, Renee." Als sie sich seinen Mund dort vorstellte, spürte sie, wie zwischen ihren Beinen das Blut zu pulsieren begann.


  Sie brauchte ihn nicht zu bitten. Sie sah es in seinen Augen. Die Lust und die Versuchung. Er zeichnete mit dem Finger eine Ader nach. Es war eine Folter - der süßesten Art. Endlich senkte er den Kopf, nahm eine Knospe in den Mund und begann sanft zu saugen.


  Sie drückte seinen Kopf gegen ihre Brust, während Wellen der Lust über ihr zusammenschlugen.


  Mit seiner freien Hand machte er ihren Hosenknopf auf und zog den Reißverschluss nach unten. Dann legte er die Hand auf ihren Bauch und suchte erneut ihren Blick.


  Sie brachte kein Wort heraus. Ihr Hals fühlte sich an wie zugeschnürt. Er schob ihr die Jeans und den Slip nach unten, dann drückte er sie sacht nach hinten auf den Teppich. Der Feuerschein tanzte über ihre Haut. Seine Hand wanderte von ihren Knien über ihre Hüften nach oben. Als sie versuchte, ihn zu sich herunterzuziehen, sträubte er sich. Er zog erst noch seine eigene Hose aus, bevor er sich neben sie legte. Die Hitze des Feuers war so willkommen, wie die Sonne nach einem schweren Unwetter.


  Sie fuhr ihm mit der Hand über Brust und Bauch. Als sie ihre Reise fortsetzen wollte, hielt er sie auf.


  „Nicht. Ich habe mich so nach dir gesehnt, dass ich esbestimmt nicht lange aushalte. Und ich will doch, dass wir beide unseren Spaß haben."


  Sein Mund legte sich auf ihren. Seine Hände liebkosten ihre Brüste, während er mit dem Knie sacht ihre Schenkel auseinander schob.


  Als seine Finger das Versteck ihrer geheimsten Sehnsucht zu streicheln begannen, geriet das Feuer, das in ihr wütete, schnell außer Kontrolle. Sie wölbte sich seiner Hand entgegen und schrie, als sie die Erlösung kommen spürte, auf. Ihre Leidenschaft hatte sich noch nicht abgekühlt, als er sich auf sie legte und einen neuen Feuersturm in ihr entfachte.


  Mit sicheren, gleichmäßigen Bewegungen trieb er sie ein weiteres Mal dem Höhepunkt entgegen, bis sie seinen Namen laut herausschrie. Diesmal war er bei ihr und taumelte mit ihr in den Abgrund der Lust.


  Hawk kostete das Gefühl aus, Renee neben sich zu spüren. Wohlig aufseufzend kuschelte sie sich in seine Umarmung. Er zog die Decke, die er von der Couch geholt hatte, noch ein Stückchen höher. Dort einzuschlafen, wo sie ermattet vom Liebesspiel zusammengesunken waren, erschien ihnen genau richtig.


  Als er mit den Fingern an ihrer Wirbelsäule entlangfuhr, huschte ein Lächeln um seinen Mund. Renees Reaktion hatte ihn mehr als überrascht. Sie hatte sich ihm rückhaltlos hingegeben.


  Durch die Wohnzimmerfenster fiel Morgenlicht herein. Der Sex letzte Nacht war unglaublich gewesen, mit nichts vergleichbar, was er je erlebt hatte. Gleich darauf schüttelte er über diesen Gedanken den Kopf. Unsinn. Es kam nur davon, weil das letzte Mal schon so lange her war, das war alles. Mit Liebe hatte es nichts zu tun.


  Mit Liebe wollte er nichts mehr zu tun haben. So einem Terror würde er sich nie wieder ausliefern. Seine Ex hatte die Liebeals Waffe gegen ihn eingesetzt. Wenn er ihr nicht ihren Willen gelassen hatte, hatte sie sich ihm entzogen. Ganz zu schweigen davon, was gewesen war, wenn sie sich gestritten hatten ...


  Hawk hatte lange gebraucht, um zu kapieren, was da ablief. Und als sie gemerkt hatte, dass er sich nicht erpressen ließ, hatte sie sich anderswo umgeschaut.


  Aber was war das dann letzte Nacht gewesen? Was auch immer, auf jeden Fall keine Liebe, versuchte er sich zu beruhigen. Eigentlich hätte er jetzt Befriedigung verspüren müssen, doch das, was da in ihm rumorte, war ein Gefühl von Unsicherheit. Er konnte es nicht genau benennen, aber ...


  Ein Motorengeräusch störte die Stille. Hawk rüttelte Renee vorsichtig wach. Als sie die Augen aufschlug, legte er einen Finger an die Lippen. Er hörte das Auto am Vordereingang anhalten, schnappte sich seine Pistole vom Beistelltisch und trat ans Fenster, aber er konnte nirgends ein Fahrzeug sehen.


  Plötzlich tauchte aus den Büschen bei der Eingangstür ein uniformierter Mann auf. Die Augen des Sheriffs weiteten sich, als er Hawk nackt und mit einer Pistole in der Hand durchs Wohnzimmer laufen sah. Der Sheriff deutete auf die Eingangstür.


  „Ich bin gleich da, Cal", brüllte Hawk, legte die Pistole auf dem Tisch ab und stieg in seine Unterhose. „Der Sheriff ist draußen", informierte er Renee, während er seine Jeans anzog. Dann ging er zur Tür und öffnete.


  „Das ist mir ja eine schöne Art, einen alten Freund zu begrüßen, Hawk", beschwerte sich der Sheriff. „Hast du dafür eine Erklärung?"


  „Warum kommst du nicht rein, dann kriegst du sie."


  „Na, da bin ich mal gespannt", brummte Cal. „Ich glaube, ich weiß, was zwei nackte Leute miteinander machen."


  Die beiden Männer gingen ins Wohnzimmer. Renee stand bekleidet mit Jeans und Hemd am Kamin. Sie lächelte den Sheriff ein bisschen gezwungen an.


  „Renee, darf ich bekannt machen, Sheriff Calvin Martinen. Wir kennen uns schon eine Ewigkeit."


  Renee wartete darauf, dass er sie ebenfalls vorstellte. Als nichts mehr kam, fragte Cal: „Und die Lady?"


  „Das ist meine, Frau Renee Girouard Hawkins, EmorySweeneys Tochter."


  Cal riss verdutzt die Augen auf. „Du hältst wohl nicht viel davon, deine Überraschungen ein bisschen zu dosieren, was? Nein, du willst offenbar, dass man gleich aus den Latschen kippt."


  „Ich glaube, ich muss mich erst mal salonfähig machen" sagte Renee mit schmalen Lippen.


  Cal nickte.


  „Gib uns ein paar Minuten, Cal, wir sind gleich bei dir." „Soll ich schon mal. Kaffee aufsetzen?"


  „Nein", sagten Hawk und Renee wie aus einem Mund. Cal zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Ich erkläre es dir gleich. Aber keinen Kaffee."


  Vor der Tür zu ihrem Zimmer legte Hawk Renee eine Hand auf die Schulter. „So hatte ich den Tag eigentlich nicht beginnen wollen."


  Ihr Lächeln war gezwungen. „Ist alles in Ordnung?" Sie nickte.


  „Ist dir wieder schlecht? Soll ich dir eine Cola holen?"


  „Danke, ich bin okay."


  Hawk schaute ihr nach, wie sie in dem Zimmer verschwand. Dann starrte er mit gerunzelter Stirn auf die Tür. Irgendetwas stimmte nicht, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt herauszufinden, was es war. Er zog sich eilig ein Hemd über und ging in die Küche. Beim Eintreten sah er, dass Cal die Akte über Davids Entführung studierte, die er gestern Abend auf dem Tisch liegen gelassen hatte.


  „Was führt dich hierher, Cal?" fragte Hawk.


  „Das Unwetter von letzter, Nacht. Ich wollte nur nachschauen, ob es hier draußen irgendeinen Schaden angerichtet hat."


  „Nur eine zerbrochene Fensterscheibe."


  Cal streifte die Akte auf dem Tisch mit einem Blick. Das ist ja ziemlich interessant, aber ganz bestimmt keine Flitterwochenlektüre", bemerkte er.


  „Aber einer der Gründe, warum wir hier sind." Cal setzte sich wieder hin. „Lass hören."


  Hawk holte aus dem Kühlschrank Orangensaft und schenkte ein Glas ein. Er hielt den Krug hoch und fragte: „Für dich auch?" Cal schüttelte den Kopf. „Alles, was ich will, ist eine TasseKaffee."


  „Tut mir Leid, alter Freund. Wenn Renee Kaffee riecht, wird ihr schlagartig schlecht.


  „Machst du Witze?"


  „Nein. Sie ist schwanger und kann den Geruch nicht ertragen."


  Cals Augen leuchteten auf. „Dann habt ihr also geheiratet, weil ihr ein Kind erwartet?"


  Wie sollte er es seinem Freund erklären? „Das ist einer der Gründe. Der andere ist, Renee zu beschützen. Man hat einen Mordanschlag auf sie verübt."


  „Was? Du heiratest, um sie zu beschützen? Ich denke eher, ihrDaddy sollte sie vor dir beschützen", scherzte Cal.


  Jetzt sah sich Hawk doch genötigt, die ganze Geschichte zu erzählen.


  „Na, das ist ja vielleicht ein Ding", sagte Cal, nachdem Hawk fertig war. „Was sagt die Familie dazu?"


  „Willst du die Schlammschlacht in allen Einzelheiten hören, oder gibst du dich mit einer Kurzversion zufrieden?" Ohne eine Antwort abzuwarten, berichtete Hawk den Teil, den er der Einfachheit halber ausgelassen hatte, auch noch.


  „Du hast sie also nur geheiratet, um sie zu beschützen?" InCals Stimme schwangen Zweifel mit.


  „So ist es."


  „Das heißt, dass du deine Ansicht über die Ehe nicht geänderthast?"


  „Nein."


  Von der Tür kam ein Geräusch. Als Hawk herumfuhr, sah er Renee dort stehen. Sie erdolchte ihn mit Blicken. Er sah die Verletztheit in ihren Augen, an der allein er schuld war.


  Cal erhob sich. „Na, dann lasse ich euch jetzt mal in allerRuhe frühstücken."


  Renee rang sich ein gequältes Lächeln ab. Hawk folgte Cal zu seinem Auto.


  „Willst du, dass ich die Augen offen halte?" erkundigte sich Cal.


  „Nun, ich hätte nichts dagegen."


  „Dem Gesicht deiner Frau nach zu urteilen, könntest du einProblem haben."


  Hawk massierte sich den Nacken. „Du hast Recht." Das Fett brutzelte schon in der Pfanne. Während er beobachtete, wie Cal auf die Straße fuhr, hätte er am liebsten vor Frustration laut aufgeheult. Den Morgen heute hatte er sich anders vorgestellt.


  Renee wusste, dass sie an dem Schmerz, der in ihrer Brust tobte, nicht sterben würde, aber das half ihr nicht. Sie hätte sich am liebsten auf ihr Bett geworfen und ihren Kummer und ihre Wut laut heraus geschrien. Es war genauso wie bei ihrem letzten Mal vor zwei Monaten. Das, was Hawk zu Cal gesagt hatte, hatte ihr klargemacht, dass Hawk immer noch derselbe war. Dabei hatte sie nach der letzten Nacht geglaubt, dass sich zwischen ihnen etwas geändert hätte. Aber offenbar hatte sie sich geirrt. Wie konnte sie bloß so dumm sein?


  Doch statt den Rückzug in ihr Zimmer anzutreten, trank sie einen Schluck Orangensaft und holte dann Eier aus dem Kühlschrank. Sie musste an das Baby denken.


  Die Rühreier waren fast fertig, als Hawk wieder in die Küche kam. Der Wunsch, ihm die Bratpfanne an den Kopf zu werfen, war gewaltig, aber kindisch.


  Nachdem er ihr einen forschenden Blick zugeworfen hatte, stiefelte er wortlos zum Brotkasten, holte zwei Scheiben Toast heraus und warf sie in den Toaster.


  Schweigend deckten sie zusammen den Frühstückstisch. Als sie sich gesetzt und zu essen begonnen hatten, riskierte sie einen Blick auf ihn. Er erwiderte ihn mit unbewegter Miene. Ein Fremder auf der Straße hätte ihr mehr Wärme entgegengebracht. Die Eier schmeckten plötzlich wie Asche. Sie kämpfte gegen ihre aufsteigenden Tränen an.


  „Ich werde einen Glaser anrufen müssen", sagte Hawk. Sie nickte.


  „Cal ist ein alter Freund und hat versprochen, die Augen offen zu halten."


  „Hat er dich deshalb gefragt, warum du geheiratet hast?


  An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Er legte seine Gabel hin.


  „Ich dachte, zwischen uns hätte, sich seit letzter Nacht etwas verändert", sagte sie.


  „Was genau sollte das denn sein?" Seine Stimme klang kühl und distanziert.


  „Vielleicht ... wie du über uns denkst."Er griff nach, ihrer Hand, aber sie zog sie weg.


  „Ich habe meine Gefühle nie versteckt, Renee. Der Sex zwischen uns war immer schon toll."


  „Sex? Der Sex letzte Nacht war etwas Besonderes." Sie spürte, wie ihr schon wieder die Tränen kamen.


  „Das war er wirklich."


  „Aber es war keine Liebe, ist es das, was du mir damit sagen willst? Es war nur toller Sex."


  „Renee, das habe ich alles schon hinter mir. Mir einzubilden, es sei Liebe, wo es doch nur Illusion war. Brandy..."


  Sie stand so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte. „Wage es nicht, mich mit ihr zu vergleichen." Ihre Stimme bebte.


  „Ich will damit nur sagen, dass es letzte Nacht so intensiv war,weil es für uns beide über zwei Monate her war."


  Ihre Augen weiteten sich. „Dann wäre es also mit einer anderen genauso gut gewesen?"


  Wieder zuckte ein Muskel an seinem Kiefer, als er sich ebenfalls erhob. „Ich versuche nur zu erklären, was passiert ist."


  „Nein, das versuchst du nicht. Du machst dir etwas vor, Hawk." Er schaute sie einen Moment aus verengten Augen an, danndrehte er sich abrupt um und verließ die Küche.


  Tränen liefen ihr über die Wangen. All die Hoffnungen und Träume von vergangener Nacht starben heute Morgen eines gewaltsamen Todes. Nichts hatte sich geändert. Sie liebte Hawk immer noch. Er wollte sie immer noch nicht lieben.


  Renee ging in die Küche und warf eine leere Coladose in denMülleimer. „Ich will spazieren gehen, Hawk."


  Sein Kopf tauchte aus dem Aktenstapel auf, hinter dem er sich verschanzt hatte. Er schaute sie an, als ob er widersprechen wollte, aber dann nickte er nur und stand auf. „Ich hole nur rasch meine Pistole."


  Draußen schien die Sonne und vielleicht schaffte sie ja, die Eisschicht aufzutauen, mit der sich Renees Herz überzogen hatte. Als Renee zu Hawk schaute, schweifte sein Blick über die Bergehinter dem Haus.


  „Kennst du eigentlich alle Polizisten im ganzen Land oder nur die in Texas und Colorado?" Die Frage war ihr herausgerutscht. Sie wusste nicht, warum sie sie gestellt hatte, vielleicht einfach nur, um ihre Schwermut zu überwinden.


  Er schaute sie überrascht an, dann hoben sich seine Mundwinkel. Obwohl sie immer noch wütend auf ihn war, reagierte ihr Körper sofort. Nach der leidenschaftlichen Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, spielten ihre Hormone verrückt.


  „So viele sind es auch wieder nicht. Nur hier ein paar und eine ganze Reihe in Houston." Er zuckte mit den Schultern. „Ichbin früher im Sommer oft mit meinem Dad hier gewesen. Cals Dad war der Sheriff. Cal und ich hingen viel zusammen rum und machten das, was alle Dreizehnjährigen so machen."


  Als sie nichts erwiderte, fuhr er fort: „Zum Beispiel nachts abhauen und in eine alte Hütte in den Bergen gehen, um zu sehen, ob es dort spukt. Auf einem dieser Ausflüge hatten wir David dabei."


  Das überraschte sie.


  „Normalerweise war David nicht mit uns zusammen, aber an diesem Wochenende hatte er Langeweile."


  „Und habt ihr Gespenster entdeckt?"


  „Nein, aber einen der Jungs aus dem Dorf mit seiner Freundin. Plötzlich tauchte die Mutter des Mädchens mit dem Sheriff auf. Wir verbrachten den Rest der Nacht damit, zu erklären, was wir nachts in den Bergen zu suchen hatten."


  Plötzlich fuhr er herum und schaute zu der Felswand, die neben ihnen aufragte. Gleich darauf hörten sie ein tiefes Rumpeln.


  Hawk packte sie und zerrte sie zu einer Ansammlung von Felsblöcken am Fuß des Berges. Dort riss er sie zu Boden und legte sich schützend über sie.


  Einen Moment später ertönte ein Donnern, der Boden erbebte, und es regnete Geröll und Erde. Renee presste ihr Gesicht an Hawks Brust. Sie hörte ihn ächzen, dann verspürte sie einen scharfen Schmerz in ihrem Bein. Sie musste ein Geräusch gemacht haben, denn Hawks Arm legte sich noch fester um sie.


  Der Hagel aus Felsbrocken und Erde schien kein Ende zu nehmen.


  Endlich wurde es still. Hawk hob den Kopf und schaute an dem Berg hoch, der neben ihnen aufragte. Gleich darauf musterte er eindringlich Renees Gesicht.


  „Bist du okay?" fragte er.


  Sie wusste es nicht. „Ich glaube."


  Er rappelte sich auf, dann half er ihr hoch. „Komm, lass uns zum Haus zurückgehen."


  Beim ersten Schritt verspürte sie einen Schmerz in ihremBein. Sie stöhnte. Hawk blieb stehen und sah sie forschend an.


  „Was ist?"


  Sie schaute an sich nach unten und entdeckte den Ast, der sich durch ihr Hosenbein gebohrt hatte. Als sie die Hand danach ausstrecken wollte, hielt Hawk sie auf.


  „Nein, lass." Kurz entschlossen hob er sie hoch und trug sie zumHaus.


  In der Küche setzte er sie auf einen Stuhl, ging zum Telefon und rief einen Krankenwagen. Dann wählte er die Nummer des Sheriffbüros.


  „Cal, du musst sofort rauskommen. Renee und ich sind fast durch einen Steinschlag getötet worden. Kurz bevor es losging, sah ich auf dem Bergkamm über uns eine Bewegung. Ich glaube nicht, dass, es ein Unfall war."


  Nachdem er noch mehrere Fragen beantwortet hatte, legte er auf.


  „Du hast jemanden gesehen?" fragte Renee. „Ja. Direkt über uns."


  Ihr rieselte ein kalter Schauer über den Rücken. Das war jetzt schon der zweite Anschlag auf sie. Würde es noch einen dritten geben? Und würde er womöglich erfolgreich sein?


  Hawk kniete sich vor sie hin und klaubte ihr Zweige, und Blätter aus den Haaren. „Renee, ich tue alles, was ich kann, um dich zu beschützen. Wir werden herausfinden, wer hinter diesen Anschlägen steckt."


  



  8. KAPITEL


  Während Renee im Kreiskrankenhaus verarztet wurde, stand Hawk im Wartezimmer am Fenster und hing seinen Gedanken nach. Zweifellos hatte jetzt schon zum zweiten Mal jemand versucht, Renee zu töten. Zorn und Frustration stiegen in ihm hoch. Auch nach einer Woche wusste er immer noch nicht, wer hinter diesen Anschlägen steckte.



  Wenig später betrat Cal die Notaufnahme. Nachdem erHawk entdeckt hatte, kam er auf ihn zu.


  „Was hast du gefunden?" erkundigte sich Hawk.


  „Offenbar war wirklich jemand dort oben. Neben Reifenspuren habe ich einen schweren Ast entdeckt, mit dem wahrscheinlich jemand den Felsbrocken hochgestemmt hat, der die Gerölllawine ausgelöst hat", lautete die Antwort.


  Hawk fluchte. „Ich muss Renee aus dem Haus fortbringen. Wenn ich nur wüsste..."


  „Mr. Hawkins." Der Arzt kam auf Hawk zu.


  „Wie geht es meiner Frau?"


  „Es besteht kein Grund zur Sorge. Außer dieser oberflächlichen Verletzung am Bein hat sie nur ein paar Abschürfungen."


  „Und was ist mit dem Baby?" erkundigte er sich beunruhigt.


  „Es scheint alles in Ordnung zu sein. Sobald der Papierkram erledigt ist, können Sie Ihre Frau mit nach Hause nehmen. Möchten Sie jetzt zu ihr?"


  Die eiserne Faust, die Hawks Herz zusammengepresst hatte, lockerte sich ein bisschen. „Ja."


  Hawk und Cal folgten dem Arzt in den Untersuchungsraum, wo Renee auf einer Liege saß. Ihre Mundwinkel zitterten leicht, als sie die Lippen zu einem Lächeln verzog. Hawk schloss sie in die Arme. Als er spürte, wie warm und lebendig sie sich anfühlte, wurde er von Erleichterung überschwemmt.


  Hawk schaute sich um und ließ seinen Blick über den engerwerdenden Abschnitt des Tals schweifen, in dem das Ferienhaus stand, das ihnen Cal freundlicherweise vorübergehend zur Verfügung gestellt hatte. Gleich nachdem Renee aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatten sie ihre Sachen aus Emorys Haus geholt und waren aufgebrochen. Hawks Körper schmerzte immer noch an allen möglichen Stellen, aber er bemerkte es kaum. Wichtig war allein, dass es Renee und dem Baby gut ging.


  Plötzlich hatte ihre Auseinandersetzung vom Morgen jede Bedeutung verloren. Das Einzige, was zählte, war, dass Hawk herausfand, wer hinter diesen Anschlägen steckte, damit so etwas nicht noch einmal passierte. Es durfte nicht noch einmal passieren!


  Nachdem sie sich in Cals bescheidenem Häuschen eingerichtet hatten, rief Hawk Ash in Houston an. Da sein Freund nicht am Platz war, ließ Hawk ihm ausrichten, dass Ash ihn so bald wie möglich zurückrufen solle. Dann rief er Greyson Wilkins, den Privatdetektiv, den er zusätzlich noch eingeschaltet hatte, an.


  „Haben Sie schon etwas herausgefunden?" fragte Hawk.


  „Ja. Ist Ihnen bekannt, dass Eloise vor einigen Jahren einen schweren Nervenzusammenbruch hatte und monatelang in einer Nervenklinik stationär behandelt wurde? Man hat immer versucht, es geheim zu halten."


  „Das ist mir neu", erwiderte Hawk überrascht. Es war typisch für Emorys Diskretion, dass er über die Angelegenheit selbst ihm gegenüber Stillschweigen bewahrt hatte. „Haben Sie sonst noch etwas über andere Familienmitglieder herausgefunden?"


  „Todd ist ein ebenso leidenschaftlicher Spieler wie sein Vater. Er hatte jede Menge Spielschulden, aber kürzlich scheint er irgendwie zu Geld gekommen zu sein und hat alles abbezahlt. Jetzt hat er Pferdewetten entdeckt. Er ist bei den Buchmachern Stammkunde."


  „Ja, aber das ist in Texas jetzt legal."


  „Fragt sich nur, wo er das Geld herhat", erwiderte Grey.„Möchten Sie, dass ich da ein bisschen nachbohre?"


  „Nur zu. Was haben Sie über Stacy herausgefunden?"


  „Ihr Männergeschmack scheint erbärmlich schlecht zu sein. Ihr letzter Freund sitzt derzeit eine Haftstrafe wegen Veruntreuung ab."


  Hawk schüttelte den Kopf. „Du lieber Himmel, was für eine Familie. Sonst noch etwas?"


  „Eloises Mann Thomas hat eine Geliebte. Sie kostet ihn auch einiges."


  Hawk fluchte.


  „Da kann ich Ihnen nur zustimmen", sagte Greg. „MöchtenSie, dass ich an dieser Stelle noch weiter nachbohre?"


  „Ja. Und zeigen Sie bei Ihren Befragungen das Bild von dem Schützen in der Tiefgarage herum. Vielleicht haben wir ja doch noch irgendwann Glück."


  „In Ordnung."


  „Grey, heute Morgen wurde ein weiterer Mordanschlag auf Renee verübt." Hawk berichtete, was passiert war. „Langsam wird es brenzlig. Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, wer hinter dieser Sache steckt."


  „Ist Ihre Frau unverletzt?"


  „Ja, bis auf ein paar Schrammen." Nachdem er Grey seine Handynummer gegeben hatte, sagte er: „Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie irgendetwas herausgefunden haben."


  Hawk drückte mit einem Kopfschütteln den Aus-Knopf. Emorys Familie war so kaputt, dass sie in einem Lehrbuch für Psychologie als Paradebeispiel dienen konnte.


  Nachdem er die Gegend um die Hütte herum inspiziert hatte, ging er wieder ins Haus.


  Renee saß mit den Unterlagen über Davids Entführung am Esstisch und starrte, die Hände in den Schoß gelegt, ins Leere. Das Entsetzen, das sich auf ihrem Gesicht spiegelte, schnitt ihm ins Herz. Mit ein paar langen Schritten war Hawk bei ihr und zog sie in die Arme. Zum Glück dauerte es nicht lange, bissie sich entspannte. Dann verbarg sie ihr Gesicht in seinemHemd und begann zu weinen.


  Er rieb ihr sanft den Rücken, um sie zu trösten. Er konnte verstehen, warum sie weinte. Die Geschichte von Davids Entführung und Tod war grausam. Er hätte ihr die Einzelheiten lieber erspart, aber sie musste sie kennen - zu ihrer eigenen Sicherheit.


  Als ihre Tränen endlich versiegt waren, führte er sie zur Couch und setzte sich neben sie. Er hatte seinen Arm immer noch um sie gelegt und zog sie jetzt noch enger an sich.


  „Jetzt verstehe ich, warum das Lachen aus Emorys Leben verschwunden ist", flüsterte sie an seinem Hals.


  Hawk erinnerte sich an die dunkle Zeit. „Es war, als ob die Sonne untergegangen wäre. Mit David starb ein Teil von Emory. Emorys Frau Stella hat sich von diesem furchtbaren Schlag nie erholt. Sie war nur noch ein Schatten Ihrer selbst, ein Gespenst, sie atmete zwar noch, aber innerlich war sie bereits tot ..." Er schüttelte den Kopf. „Die Polizei hat damals vermutet, dass sie den Brand gelegt haben könnte, in dem sie mit Emorys jüngerem Bruder und seiner Schwägerin umkam."


  Renee zog entsetzt die Luft ein. „Aber jetzt denken sie das doch bestimmt nicht mehr, oder? Ich meine, Selbstmord zu begehen ist das eine, aber andere mit in den Tod zu nehmen, ist ungeheuerlich."


  „Fest steht, dass es Brandstiftung war. Aber ich glaube nicht, dass Stella das Feuer gelegt hat. Selbst wenn sie vorgehabt hätte, Selbstmord zu begehen, hätte sie nicht andere Menschen mit in den Tod gerissen. Stacy hat das Feuer als Einzige überlebt."


  „Kann Stacy es gelegt haben?"


  „Die Polizei hat es damals so gut wie ausgeschlossen, weil der Brandbeschleuniger, den man benutzt hat, auf einen Profi hindeutete."


  Sie schaute ihn entsetzt an.


  „Ich nehme an, das ist einer der Gründe, warum sich Stacy undEmory seit einigen Jahren so nah stehen."


  Es warf ein ganz neues Licht auf Stacys Beziehung zu Emory. Jetzt konnte Renee verstehen, warum Stacy sich durch ihre Anwesenheit bedroht fühlte. „Dann hat Stacy, davon abgesehen, dass sie hinter dir her ist, auch noch andere Gründe, mich zu hassen."


  Er zuckte mit den Schultern.


  Stacy hatte in diesem Feuer ihre Eltern verloren. Renee konnte ihren Schmerz nachfühlen. Als ihre eigenen Eltern bei einem Autounfall umgekommen waren, war sie am Boden zerstört gewesen.


  „Warum war die Familie damals dort in dem Haus am See?" Hawk wollte nicht noch mehr alte Erinnerungenheraufbeschwören, aber Renee musste wissen, was passiert war. Er stützte sein Kinn auf ihrem Scheitel auf. „Es war Davids erster Todestag. Stella ging es den Umständen entsprechend besonders schlecht, deshalb schlug Emorys jüngerer Bruder vor, dass die ganze Familie übers Wochenende in das Haus am See fahren sollte. Emory kam in letzter Minute etwas dazwischen, aber er ermunterte die anderen zu fahren." Er fuhr Renee beruhigend mit der Hand über den Arm.


  „Kamen Eloise und Thomas ebenfalls mit?


  „Nein, sie hielten sich zu diesem Zeitpunkt in Mexiko auf."


  Sie schaute ihn an. „Dann kamen also alle, die sich in dem Haus aufhielten, bei dem Brand ums Leben. Bis auf Stacy." Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. „Ich wünschte..." Sie schüttelte den Kopf.


  „Was?"


  Sie zögerte und fuhr dann fort: „Ich wünschte, Stacy und ich könnten Freundinnen werden, aber ich fürchte, das ist unmöglich. Weil ich etwas habe, was sie will."


  „Du vergisst, dass Stacy ein Drittel der Firma gehört. Sie ist nicht unvermögend."


  „Sie will aber dich."


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das stimmt so nicht. Sie wollte mich nie wirklich. Ich war nur eine Herausforderung für sie ... der Mann, der Nein sagte."


  Sie schaute ihm tief in die Augen. „Und du hast nie etwas für sie empfunden? Hast nie mit ihr geschlafen?"


  „Nein. Wie kommst du darauf?"


  „Stacy hat es behauptet."


  Er fuhr ihr mit dem Daumen über die Wange. „Ich habe mich nie von ihr angezogen gefühlt, Renee. Sie verspeist Männer gern zum Lunch."


  „Und du willst nicht verspeist werden."


  „Ich würde ihr schwer im Magen liegen." Er schüttelte den Kopf. „Ich habe genug von solchen Frauen. Meine Frau hat mir vollauf gereicht. Stacy glaubt, ihr Geld gibt ihr Macht. Für mich war es nie wichtig."


  Fragte sie sich, aus welchen Motiven er sie geheiratet hatte? Er schaute ihr forschend in die Augen. Als sie sich in seinen Armen bewegt, streifte ihr Ellbogen seine lädierten Rippen. Er zuckte zusammen.


  „Was ist?" fragte sie.


  „Nichts."


  „Hast du dich im Krankenhaus untersuchen lassen?"


  „Ja. Es ist nichts weiter, nur ein paar leichteRippenprellungen."


  Sie löste sich aus seiner Umarmung und schob sein T-Shirt hoch.


  „Renee, es ist nichts, wirklich."


  Als sie die Blutergüsse entdeckte, schaute sie ihn erschrocken an.„O mein Gott, das sieht ja schlimm aus. Ich wusste gar nicht


  ..."


  „Mir geht es gut."


  Ihre Finger zitterten, als sie sacht über seine Rippen fuhr.„Wenn ich mir vorstelle, was hätte passieren können ... wenn du nicht gewesen wärst ..." Sie erschauerte.


  „Aber ich war da."


  Sie beugte sich nach unten und fuhr ihm mit den Lippen leicht über die Rippen. Ihre Zärtlichkeit erschütterte ihn regelrecht.


  „Renee", flüsterte er erstickt. Ihr Blick begegnete seinem.


  Als er den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, legte sie ihm einen Finger auf die Lippen. Und dann küsste sie ihn. Er empfand plötzlich eine grenzenlose Erleichterung darüber, dass sie beide noch am Leben waren, und zog sie eng an sich.


  Sie lächelte an seinem Mund und zog ihm das T-Shirt über den Kopf. Dann begann sie, seine Blutergüsse mit zärtlichen kleinen Küssen zu überschütten.


  Er schloss die Augen und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Ihre Liebkosungen bewirkten, dass er in einen Strudel aus Gefühlen gezogen und hinweggeschwemmt wurde. Als sie sich wieder seinen Lippen zuwandte, legte er seine Hände an ihre Wangen.


  „Ich hätte alles getan, um dich und das Baby zu beschützen. Wirklich alles, Renee."


  Daran zweifle ich nicht." Sie stand auf, griff nach seiner Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. Dort zogen sie sich gegenseitig im Licht des Spätnachmittags aus. Sie überschüttete ihn mit Zärtlichkeiten, und er begnügte sich diesmal damit, ihr die Initiative bei ihrem Liebesspiel zu überlassen.


  Ihre Berührungen und Seufzer gingen ihm tief unter die Haut, so tief, dass er nicht wusste, wo sie anfing und er endete.


  Das Feuer ihrer Leidenschaft loderte hell auf und beide waren sie begierig, dem anderen noch mehr zu geben. Als er in sie eindrang, fühlte Hawk sich zum ersten Mal in seinem Leben vollständig. Sie waren eins. Mit sicheren, gleichmäßigen Bewegungen steigerte er das Tempo, bis sie in einem Regen aus Funken und Farben versanken.


  Hawk hielt die schlafende Renee in seinen Armen. So viel war geschehen, seit sie sich in der vergangenen Nacht zum ersten Mal seit zwei Monaten wieder geliebt hatten. Es schien fast, als läge ein ganzes Leben dazwischen. Renees Verhalten am Morgen in der Küche hatte ihn überrascht. Und mit ihrem Liebesspiel heute Nachmittag hatten sie es gefeiert, dass sie noch einmal mit dem Leben davongekommen waren.


  Es ist mehr, widersprach eine Stimme in seinem Hinterkopf. Er überhörte es und konzentrierte sich auf das, was er vorhinvon Greg erfahren hatte.


  „Woran denkst du?" murmelte Renee verschlafen. „Du wirkst so abwesend."


  Er lächelte auf sie herunter. Die Zärtlichkeit in ihren Augen erinnerte ihn daran, dass sie an die Liebe glaubte. Im Gegensatz zu ihm. Obwohl sein Glaube gerade schwer erschüttert worden war.


  „Ich habe vorhin mit Greyson Wilkins telefoniert. Er hat ein paar Informationen über deine neue Familie ausgegraben."


  Sie runzelte die Stirn. „Die mir nicht gefallen werden, stimmt's?"


  „Ja."


  Sie setzte sich seufzend auf. Dabei rutschte ihr das Laken bis zur Taille hinunter. Hawk trank ihren Anblick gierig in sich ein und spürte, dass sich erneut Verlangen in ihm regte. Sie stand auf und zog sich ein T-Shirt über. „Ich habe Hunger. Warum schauen wir nicht nach, was wir noch zu essen haben? Die schlechten Nachrichten kannst du mir auch in der Küche erzählen." Sie schlüpfte in Slip und Jeans.


  Er wünschte sich, sie wieder ins Bett zu ziehen, um die Probleme, die in Houston auf sie warteten, vergessen zu können, aber er sagte dennoch: „Klingt gut."


  Sie lächelte ihn an. Es war ein ganz harmloses Lächeln und doch betörte es ihn mehr als jeder schwüle Blick, den ihm seine Exfrau je zugeworfen hatte. Nachdem Renee das Zimmerverlassen hatte, holte Hawk tief Luft. Was war bloß mit ihm los? Hatte er wieder die Kontrolle verloren wie damals bei Brandy?


  Der Gedanke ernüchterte ihn.


  Es mussten die Hormone sein. Aber schließlich war er doch nicht schwanger, oder?


  Renee suchte im Küchenschrank nach etwas, mit dem sich ein Abendessen zubereiten ließ. Sie holte eine Packung Spaghetti und ein Glas Fertigsoße heraus. Während sie einen großen Topf mit Wasser aufsetzte, dachte sie an das hinter ihr liegende Liebesspiel. Wenn ihr heute Vormittag jemand gesagt hätte, dass sie am Nachmittag die Initiative dazu ergreifen würde, hätte sie gelacht. Sie war so wütend auf Hawk gewesen, dass sie es sich nicht hätte vorstellen können. Und doch war es so. Sie hatte ihn gewollt. Sie hatte ihn spüren müssen, hatte sich davon überzeugen müssen, dass sie beide am Leben waren, hatte sich mit ihm auf der einzigen Ebene, die er zuließ, verständigen müssen. Warum gestand er das, was sie in seinen Augen sah, bloß nicht ein?


  Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Was kann ich tun?"


  Sie schaute über die Schulter und sah ihn in Jeans und einem schwarzen T-Shirt, auf dem das Logo der Polizei von Houston prangte, auf der Schwelle stehen.


  "Willst du die Spaghetti reintun oder lieber den Salat machen?"


  „Den Salat überlasse ich lieber dir. Mit Grünzeug kenne ich mich nicht aus. Vielleicht erinnerst du dich an meinen letzten Salat - er hat einen nicht gerade umgehauen."


  Als sie sein Grinsen sah, fiel es ihr wieder ein. Er hatte drei unzerpflückte Salatblätter in jede Schüssel getan, dazu je eine Cherrytomate und ein ganzes Päckchen Croutons. Die restlichen Zutaten hatte er auf dem Tresen stehen lassen.


  Sie reichte ihm die Spaghettipackung.


  In der Küche breitete sich eine friedliche Atmosphäre aus. Renee hütete sich davor, sich auszumalen, wie alles werden könnte. Und doch genoss sie es jetzt.


  Als sie sich umdrehte, um die Salatschüsseln auf den Tisch zu stellen, verspürte sie plötzlich einen heftigen Schmerz im Unterleib. Sie keuchte, taumelte und schaffte es gerade noch, die Schüsseln abzustellen.


  Hawk war sofort bei ihr. „Was ist los?" Er legte ihr einenArm um die Schultern und schaute sie beunruhigt an.


  Sie schüttelte den Kopf und zwang sich zu lächeln.


  „Nichts..." Erneut blieb ihr die Luft weg vor Schmerz.


  Hawk hob sie kurz entschlossen hoch und trug sie zurCouch. „Was ist denn, Renee?"


  Sie wurde von Sorge um das Baby überschwemmt. „Ich weiß nicht ... ich habe Schmerzen im Unterleib, aber vielleicht geht es ja gleich wieder vorbei ..."


  „Wir fahren ins Krankenhaus. Sofort." Er beugte sich über sie, um sie wieder hochzuheben.


  „Ich kann allein laufen", protestierte sie.


  Er streifte sie mit einem finsteren Blick. „Wage es nicht." Wenig später waren sie zum zweiten Mal an diesem Tag imKrankenhaus, wo er, zerfressen von Angst und Schuldgefühlen auf dem Gang auf und ab rannte während sie untersucht wurde. Dass sie sich vorhin geliebt hatten, war keine gute Idee gewesen. Er hätte es ihr ausreden müssen.


  „Mr. Hawkins." Der Arzt kam aus dem Behandlungszimmer und schaute sich suchend um.


  Hawk ging auf ihn zu. „Wie geht es meiner Frau?"


  „Es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Der Fötus ist inOrdnung."


  „Und woher kommen dann die Schmerzen?"


  „Mutter Natur macht manchmal Dinge, die wir nicht verstehen. Aber wie schon gesagt, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Sie können Ihre Frau wieder mitnehmen.Allerdings rate ich, dass Sie fürs Erste auf intime Kontakte verzichten."


  „Kann ich sie sehen?"


  „Sicher. Der Arzt führte Hawk in den Behandlungsraum, woRenee auf der Untersuchungsliege saß.


  „Wie fühlst du dich?" fragte er.


  „Wie der kleine Junge, der vor lauter Angst blinden Alarm schlägt."


  Seine Erleichterung kannte keine Grenzen. Und plötzlich nahm in seinem Kopf eine Wahrheit Gestalt an. Die Wahrheit, dass er dieses Kind wollte, dass er sich darauf freute. Er zweifelte nicht länger an seinen Gefühlen. „Nein, so war es nicht." Er legte ihr die Hand unters Kinn. „Du hast mir einen furchtbaren Schreck eingejagt. Aber wir müssen in Zukunft wirklich vorsichtiger sein."


  „Es war nicht deine Schuld."


  Darüber wollte er jetzt nicht mit ihr streiten. Aber wenn er vernünftig gewesen wäre und seinen Reißverschluss zugelassen hätte, wären sie jetzt nicht hier. „Können wir zurückfahren?"


  „Ja."


  Er schloss für einen Moment die Augen und dankte dem Himmel. Das hatte er schon seit sehr langer Zeit nicht mehr getan.


  „Ihr Plan hat nicht funktioniert"kam es verärgert durch dieLeitung.


  „Sie wollten doch, dass es wie ein Unfall aussieht. EineKugel würde niemand als Unfall betrachten."


  „Ich bezahle Sie nicht für Pläne, die am Ende doch nicht aufgehen. Ihre Fehler vom letzten Mal haben mir gereicht."


  „Regen Sie sich nicht auf, es wird schon noch klappen. Aber ich warne Sie. Wenn ich hochgehe, gehen Sie mit hoch. Malen Sie sich aus, was Ihre Freunde sagen, wenn Sie wegenBeihilfe zu mehrfachem Mord ins Gefängnis kommen."


  „Sie sind damals gut bezahlt worden. Und wenn Sie sie mir vom Hals schaffen, bekommen Sie noch mehr. Falls ihr Mann dabei stört, räumen Sie ihn ebenfalls aus dem Weg."


  „Wird gemacht."


  



  9. KAPITEL


  Hawk setzte sich auf die Couch neben Renee. Er hatte gerade die letzten Reste des Essens weggeräumt, das sie sich auf dem Weg vom Krankenhaus mitgenommen hatten.



  Er griff nach ihrer Hand und fragte besorgt: „Geht es dir wieder besser?" Sie wirkte immer noch leicht mitgenommen.


  „Mir geht es gut, Hawk, wirklich. Du kommst mir langsam vor wie meine Mutter. Sie konnte einen manchmal ganz verrückt machen mit ihrer Besorgnis, aber sie war eben meine Mutter. Du bist es nicht, also verhalt dich auch nicht so."


  Er grinste. „Glaubst du ..."


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Hawk unterbrach sich und sprang auf.


  „Hawk, Ash hier", sagte Ash, nachdem Hawk sich gemeldet hatte. „Wir haben eine Spur von dem Schützen. Jemand hat zu dem fraglichen Zeitpunkt einen Mann aus der Tiefgarage, rennen sehen. Der Zeuge kann den Verdächtigen zwar nicht beschreiben, aber er hat die Autonummer."


  „Und? Was haben deine Nachforschungen ergeben?"


  „Der Wagen gehört der Schwester eines Stammkunden von uns. Sein Polizeifoto weist eine verblüffende Ähnlichkeit mit unserem Freund aus der Tiefgarage auf."


  Hawk spürte Befriedigung in sich aufsteigen. „Ist er schon verhört worden?"


  „Bis jetzt hat er sich noch nicht bei seiner Schwester blicken lassen. Aber wir haben einen Haftbefehl rausgegeben."


  „Könntest du diese Information dem Sheriff von Evergreen faxen?"


  „Schon erledigt."


  „Und wie heißt der Verdächtige?"


  „Johnny Markin."


  „Wofür hat er gesessen?" fragte Hawk und beugte sich vor. Als er registrierte, dass Renee mit angehaltenem Atem lauschte,griff er nach ihrer Hand.


  „Raub, Autodiebstahl, Entführung."


  „Dann hat er sich also nicht geändert."


  „Sieht ganz danach aus. Wie geht es Renee?" Hawk hatte seinen Expartner bereits von dem Vorfall vom Vormittag unterrichtet.


  „Ganz gut. Sie hat sich nur gerade über meinen angeblichenÜbereifer beschwert. Kannst du dir das vorstellen?"


  „Meint sie damit, dass du sie nervst?" In Ashs Stimme schwangBelustigung mit. „Klingt ganz nach dir."


  „Was?"


  „Hawk, wenn du an einem Fall dran bist oder etwas siehst, was getan werden muss, kannst du alle Welt verrückt machen. Gönn dem Mädchen mal eine Atempause."


  Hawk glaubte sich verhört zu haben. „Besten Dank für den Rat, Ash", sagte er mit beißendem Spott. „Ich revanchiere mich."


  „Ich hoffe nur, dass ich irgendwann auch eine Frau finde, nach der ich so verrückt bin wie du nach Renee, Hawk. Wann kommst du zurück?"


  Hawk suchte nach einer Antwort. Ashs Worte hatten ihn umgehauen. Benahm er sich wie ein verliebter Idiot? Nein, das war völlig unmöglich. Wovon zum Teufel redete Ash eigentlich? Er hätte gern nachgefragt, aber ein Blick in Renees Gesicht sagte ihm, dass jetzt nicht der richtige Augenblick dafür war. „Das kommt ganz darauf an, wie sich die Dinge weiterentwickeln."


  „Gibt es Probleme?" erkundigte sich Renee, nachdem er aufgelegt hatte.


  Er berichtete ihr, was er eben gehört hatte.


  Sie schaute ihn überrascht an. „Heißt das, sie wissen, wer auf mich geschossen hat?"


  „Zumindest ist es eine viel versprechende Spur. Aber glaubst du nicht, du solltest dich jetzt hinlegen?"


  Sie starrte ihn aus verengten Augen an. „Du versuchst doch nicht etwa, mich loszuwerden, Hawk?"


  Er grinste. „Wo denkst du hin? Ich mache, mir nur Sorgen um dein Wohlergehen."


  „Das war wirklich nicht nötig, Cal", sagte Hawk, als Cal vor demFlughafenterminal in Denver vorfuhr.


  „Ich hätte heute sowieso in die Stadt gemusst, von daher war es überhaupt kein Problem, euch mitzunehmen."


  Cal warf einen Blick auf Renee. „Und der Arzt hat Ihnen heuteMorgen ein gutes Gesundheitszeugnis ausgestellt?" Renee lächelte. „Ja. Mir geht es gut."


  Er erwiderte das Lächeln. „Hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen."


  „Ganz meinerseits. Und noch mal vielen Dank für Ihre Hilfe, Cal."


  „Nichts zu danken, Renee."


  Hawk half Renee beim Aussteigen, dann holte er ihre Koffer aus dem Kofferraum und streckte Cal die Hand hin. „Bei nächster Gelegenheit revanchiere ich mich."


  „Keine Angst, die kommt wahrscheinlich schneller als du denkst."


  Als sie zum Flugschalter gingen, entdeckte Hawk zu seinerÜberraschung Todd Sweeney.


  „Na so was, wie klein doch die Welt ist", sagte Todd, während er auf sie zukam. „Dann habt ihr eure Flitterwochen also hier verbracht. Ich nehme an, Emory hat euch sein Haus in Evergreen zur Verfügung gestellt."


  „Was machst du denn in Denver, Todd?" fragte Hawk


  „Ich war in Vail. Auf einer Modenschau. Und übers Wochenende habe ich noch ein bisschen die Berge genossen, was ihr ja sicher auch ausführlich getan habt."


  Hawk ärgerte sich über den anzüglichen Unterton, der inTodds Stimme mitschwang. „Was wir getan oder nicht getanhaben, geht dich nichts an, Todd", gab er scharf zurück.


  Todd straffte die Schultern. „Warum denn gleich so empfindlich? Ich wusste ja gar nicht, dass du dich so leicht auf den Schlips getreten fühlst."


  „Dann denk dran.“


  Renee machte sich nicht die Mühe, sich ihr Grinsen zu verkneifen.


  „Was gibt's denn zu lachen?" brummte Hawk.


  „Ich musste nur an das Gesicht des Schalterbeamten denken, als du sagtest, dass du dein First-Class-Ticket umtauschen willst. Du hast mit keiner Wimper gezuckt“ als er sagte, dass du die Differenz nicht ausbezahlt bekommst."


  „Der Mann kann von Glück sagen, dass ich unsere Tickets umgetauscht habe. Die Leute in der ersten Klasse wären wahrscheinlich in der Kälte erfroren, die sich zwischen Todd und uns entwickelt hätte. Und wenn Todd sich weiterhin so unverschämt aufgeführt hätte, wäre ich womöglich noch handgreiflich geworden. Zu dumm, dass Emorys Flugzeug gewartet werden musste."


  „Glaubst du wirklich, dass Todd auf dieser Modenschau war?"


  „Es dürfte nicht schwierig sein, das nachzuprüfen."


  Sie zog die Unterlagen, die Emory ihr geschickt hatte, aus dem Umschlag. Außer den Unstimmigkeiten, die sie bei jedem Etat entdeckt hatte, gab es da noch etwas, das sie irritierte.


  „Suchst du noch irgendwas?" fragte Hawk und lehnte sich zu ihr herüber.


  Sie bemühte sich zu übersehen, dass sich ihr Pulsschlag beschleunigte. „Du weißt ja, dass ich bei allen Etats ziemlich haarsträubende Ungereimtheiten entdeckt habe."


  Er war immer noch so nah, dass sie Mühe hatte zu atmen.


  „Ja. Und weiter?"Seine Stimme klang tief, und intim und ging ihr durch und durch.


  „Nun, es macht keinen Sinn, dass Stacy sich selbstbestiehlt."


  Er hob eine Augenbraue. „Stimmt." Mehr sagte er nicht. Offenbar wartete er darauf, dass sie aus ihren Worten eine Schlussfolgerung zog.


  „Wir werden noch mehr Etats überprüfen müssen." Sie seufzte. „Warum muss Emory bloß so vertrauensselig sein? Ich frage mich wirklich, weshalb er die Fehler seiner Familie nicht sieht."


  Hawk legte seine Hand auf ihre. Bei seiner Berührung rieselte ihr ein Schauer über den Rücken.


  „Er sieht sie durchaus", erwiderte Hawk. „Und das ist derGrund dafür, warum er sich Sorgen um dich macht."


  Ihre Blicke wanderten über sein Gesicht, seine Schultern und Arme. Man sah immer noch Spuren, die die beiden Mordanschläge auf sie bei ihm hinterlassen hatten. Er hatte sich ihretwegen in Lebensgefahr begeben. Sie legte ihre Hand auf seine und lächelte. „Danke, Hawk."


  „Wofür?"


  „Dass du da bist."


  „Das ist mein Job."


  Nein, das war es nicht. Aber das sagte sie nicht, weil sie wusste, dass er sich dann sofort zurückziehen würde. Und das konnte sie nicht ertragen. Sie kämpfte eine verlorene Schlacht. Oder würde sie a m Ende vielleicht doch gewinnen?


  „Renee, es gibt etwas, über das wir reden müssen, bevor wir wieder in Houston sind. Ich fühle mich nicht wohl dabei, dich in deine Wohnung zu bringen. Die Gefahr für dich und das Baby ist noch nicht vorbei."


  „Und was schlägst du vor?" fragte sie, überzeugt davon, dass ihr das,was sie gleich hören würde, nicht gefallen würde.


  „Dass wir uns für die nächsten Monate eine andere Bleibe suchen."


  „Weißt du irgendetwas?"


  „Ja. Mein Expartner hat ein Haus im Norden der Stadt. Ich wollte dich fragen, ob du etwas dagegen hast, wenn wir vorübergehend dort wohnen."


  „Wohnt denn Ash nicht dort?"


  „Seit seiner Scheidung nicht mehr. Er hatte das Haus vermietet, aber die letzten Mieter sind vor zwei Wochen ausgezogen. Er hat nichts dagegen, wenn wir für eine Weile dort wohnen, ich habe ihn heute Morgen gefragt.


  Sie wollte nicht aus ihrer Wohnung ausziehen, sie wollte der Tatsache nicht ins Auge blicken, dass sie in Lebensgefahr war. Und doch konnte sie es nicht ignorieren. Seit dem Tag, an dem Emory ihr eröffnet hatte, dass sie seine Tochter war, war ihr Leben ganz und gar aus den Fugen geraten.


  „Wir haben keine andere Wahl, Renee." Das war ihr bewusst. „Also gut."


  Jacob Blackhorse wartete am Flugsteig 10B im Houston International Airport auf Renee und Hawk. Neben ihm stand ein Rollstuhl für Renee.


  „Was machen Sie denn hier, Blackhorse?" Todd blieb vorJacob stehen.


  Jacob streifte ihn mit einem gelassenen Blick. „Ich bin hier, um..."


  „Ich brauche keinen Chauffeur", beschied Todd ihn königlich und machte eine abwehrende Handbewegung.


  „Na, dann ist es ja gut. Ich bin auch nicht Ihretwegen hier." Todd blieb der Mund offen stehen. „Warum denn dann?"


  „Um uns abzuholen", sagte Hawk hinter ihm.


  Todd wirbelte herum und funkelte Hawk und Renee wütend an. Dann stapfte er ohne ein weiteres Wort davon.Jacob schüttelte den Kopf und sagte: „Zu schade, dass er einfach nicht erwachsen wird."


  „Da ist Edna May Vanderslice ganz Ihrer Meinung", warfRenee ein. „Ich wusste schon immer, dass die Lady einschlaues Köpfchen ist", gab Jacob zurück.


  „Das zeigt sich schon daran, dass sie zwei reiche Ehemänner hatte", ergänzte Hawk sarkastisch.


  Jacob lächelte Renee an. Sie sah müde aus; offensichtlich hatte die Reise sie angestrengt. „Wie fühlen Sie sich?"


  „Okay."


  „Ich habe einen Rollstuhl für Sie, Renee." Jacob deutete auf das Gefährt neben sich.


  „Nein, wirklich, ich kann sehr gut ..."


  Hawk griff nach ihrer Hand. „Bitte, mach mich glücklich und setz dich rein."Widerstrebend folgte sie seiner Aufforderung.


  Hawk schob den Rollstuhl vor sich her, während er zu Jacob sagte: „Danke, dass du uns abgeholt hast. Hast du etwas von Ash gehört?"


  „Nein, wir waren zusammen auf dem Parkplatz, wo das Auto des Verdächtigen steht, aber bei Texas Chic ist er bis jetzt noch nicht aufgetaucht. Keine Ahnung, wo er steckt."


  Hawk nickte.


  Aber das war nicht die einzige, unangenehme Neuigkeit, die Jacob für ihn hatte. Nachdem Hawk Renee ins Auto geholfen hatte, zog Jacob ihn beiseite.


  „Ich wollte dir nur sagen, dass Brandy gestern imHauptquartier aufgetaucht ist. Sie hat dich gesucht."


  Hawks Gesicht wirkte plötzlich wie versteinert, dann entschlüpfte ihm ein Wort, das mehrere Leute in der Nähe veranlasste, abrupt stehen zu bleiben.


  



  10. KAPITEL


  Jacob fuhr sie zu Texas Chic, wo Hawk am vergangenenSamstag nach dem Empfang seinen Wagen abgestellt hatte.



  „Ich vermute, Emory rechnet damit, euch beide gleich nach eurer Ankunft zu sehen", sagte Jacob.


  „Willst du noch nach oben gehen?" fragte Hawk Renee. Ein kurzer Blick in ihr Gesicht genügte jedoch, um ihn von seinem Vorschlag wieder Abstand nehmen zu lassen. Der Flug hatte sie zu sehr erschöpft. Ohne ihre Antwort abzuwarten, sagte er zu Ash: „Renee muss sich erst einmal ausruhen. Sag Emory, dass ich ihn anrufe, sobald wir zu Hause sind."


  „In Ordnung."


  Nachdem er das Gepäck in sein Auto geladen hatte, war Hawk Renee beim Einsteigen behilflich. Dann fuhr er in den Norden der Stadt, wo Ash in einem ruhigen Viertel sein Haus hatte.


  „Wenn du dich ein bisschen ausgeruht hast, können wir uns von zu Hause ein paar Sachen holen."


  „Mir geht es gut, Hawk."


  Hawk war skeptisch, dass sie die Reise derart angestrengt hatte, beunruhigte ihn. Während er in Richtung Stadtrand fuhr, griff er nach seinem Handy und rief Ash an.


  „Hawk, wo steckst du? Ich warte schon auf euch", sagte Ash.


  „Ungefähr fünf Minuten von deinem Haus entfernt."


  „Okay. Sobald du hier bist, müssen wir dringend ein paarSachen besprechen. Bis gleich."


  Während Hawk das Handy ausschaltete, überlegte er, was wohl so dringend sein könnte. Hatte sich in dem Fall etwas Neues ergeben? Falls ja, dann hoffentlich etwas Positives. Er konnte eine gute Nachricht brauchen.


  „Erwartet er uns?" erkundigte sich Renee, die den Kopf gegen die Nackenstütze gelehnt und die Augen geschlossen hatte.


  „Ja."


  Sie lächelte.


  Es waren die längsten vier Minuten und fünfunddreißig Sekunden seines Lebens, bis sie endlich Ashs Haus erreicht hatten. Sobald sie in die Einfahrt fuhren, öffnete sich die Haustür und sein Expartner kam heraus. Hawk forderte Renee auf, schon mal mit Ash vorzugehen, weil er erst noch das Gepäck ausladen wollte.


  Als er ins Haus kam, sah er Renee mit zurückgelehntem Kopf und geschlossenen Augen auf der Couch im Wohnzimmer sitzen. Hawk schaffte ihr Gepäck in das große Schlafzimmer, dann ging er zu Renee.


  „Warum legst du dich nicht ein Weilchen hin? Ich rufe unterdessen Emory an." Er streckte ihr die Hand hin.Sie griff danach und zog sich hoch. „Du lieber Himmel, ich weiß gar nicht, warum ich dermaßen kaputt bin."


  „Gib dir noch ein paar Tage. Was passiert ist, war traumatisch, und du bist schließlich schwanger."


  „Ja, das stimmt." Sie lächelte, und Hawk konnte ihr ansehen, wie sehr sie sich auf dieses Kind freute. Der Gedanke, dass es eine Wiederholung seiner Kindheit nicht geben würde, war eine immense Erleichterung für ihn. „Aber morgen will ich wieder ins Büro gehen", fügte sie hinzu.


  Er hätte gern protestiert, doch er wusste, dass es ihr helfen würde, wenn sie wieder in ihre Alltagsroutine verfiel.


  „Meinetwegen, aber nur, wenn du dir einen Arzttermin geben lässt. Du musst dich untersuchen lassen."


  „Abgemacht."


  Ein paar Minuten später ging Hawk zu Ash in die Küche. Ashs süffisanter Gesichtsausdruck passte ihm gar nicht.


  „Ich habe das dumpfe Gefühl, deine Augen waren größer als dein Magen, alter Freund", bemerkte Ash genüsslich.


  „Es tut gut, wenn man von seinen Freunden unterstützt wird."


  Ash lachte. „Dich wurmt ja nur, dass dich die Lady am Wickel hat." Genau das war Hawks größte Befürchtung. Er hatte Renee sein Herzgeöffnet, und wenn sie wollte, konnte sie es in Fetzen reißen. Und das würde er wahrscheinlich nicht überleben.


  „Ich fürchte, ja."


  Ash wurde sofort ernst. „Hawk, ich..."


  Hawk wischte Ashs Bedenken mit einer Handbewegung vom Tisch.


  „Mach dir keine Gedanken um mich. Du wolltest mit mir sprechen. Hat sich eine neue Spur ergeben?"


  „Wie es scheint, ist unser Verdächtiger Johnny Markin wieder in der Stadt. Er war in eine Wirtshausschlägerei verwickelt, aber man ließ ihn laufen, weil der Besitzer der Bar keine Anzeige erstatten wollte."


  „Hat denn niemand seine Ausweispapiere verlangt?"


  „Doch, aber Markin benutzte gefälschte. Der Officer erkannte ihn erst, als er nach Dienstschluss aufs Revier kam und das Fahndungsfoto entdeckte."


  „Wann war das?" erkundigte sich Hawk.


  „Gestern."


  „Okay. Hast du veranlasst, dass die Örtlichkeiten, die er gewöhnlich aufsucht, überwacht werden?"


  „Ja. Außerdem überprüfen wir zwei Burschen, die mit Johnny in Gainesville gesessen haben." Ash spielte mit den Salz- und Pfefferstreuern, die auf dem Tisch standen, herum.


  Es war kein gutes Zeichen, dass Ash sich auf die Streuer konzentrierte. „Was gibt es sonst noch? Hast du noch mehr Spuren?"


  Ash schaute auf. „Nein, das ist es nicht. Ich weiß nicht recht, wie ich es dir sagen soll. Ich habe gestern Brandy getroffen. Sie ist wieder in der Stadt und ich nehme an, dass sie dich sucht."


  „Du bist jetzt schon der Zweite, der mir das erzählt." Hawk schüttelte den Kopf. „Ich frage mich bloß, was sie will."


  Ash zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht hat sie ja von Emorys Testament gehört und glaubt, sie kann das Feuer wieder anfachen."


  „Eher gefriert die Hölle zu."


  „Vielleicht muss sie das ja aus deinem Mund hören."


  „Kein Problem. Das kann sie haben." Hawks Tonfall bewirkte, dass die Zimmertemperatur schlagartig um zwanzig Grad fiel.


  „Na, lass dir was einfallen." Ash stand auf und hielt Hawk den Hausschlüssel hin. „Auf jeden Fall habe ich den Kühlschrank voll gefüllt."


  „Hast du Cola gekauft? Es ist ein gutes Mittel gegen Renees Morgenübelkeit."


  „Was? Das ist ja das Allerneuste."


  „Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, was ich in der vergangenen Woche alles gelernt habe."


  Ash lachte. „Man darf gespannt sein, was du in den kommenden Monaten sonst noch so alles über Schwangere lernst. Und am lustigsten wird es, wenn du erst Windeln wechselst."


  „Ich denke, ich sollte dir dann die Gelegenheit geben, selbst ein paar Windeln zu wechseln", gab Hawk zurück.


  „Das klingt ja wie eine Drohung, Hawk."


  „Nein, Ash, es wird eine lohnende Erfahrung für dich sein. Es hätte nämlich den Vorteil, dass du dann, wenn du selbst an der Reihe bist, nicht mehr ganz so dumm dastehst."


  "Danke, dass du dir so viele Gedanken um mich machst. Ich bin gerührt." Ash blieb an der Eingangstür stehen. „Übrigens will dich dein Boss sprechen. Du solltest ihn anrufen."


  „Scheint so, als ob halb Houston nach mir sucht."


  „Ich bin nur froh, dass du es bist, Kumpel, und nicht ich. Nachdem die Haustür hinter Ash ins Schloss gefallen war,atmete Hawk tief durch. Auch wenn es vielleicht nicht halb Houston war, so waren es doch etliche Leute, die etwas von ihm wollten. Er würde mit Emory anfangen.


  „Nimm nicht mehr mit als das, was du für die nächste Woche brauchst. Wenn wir länger bei Ash bleiben, können wir wiederkommen", sagte Hawk, als sie Renees Wohnung betraten.


  Renee wollte nicht die ganze nächste Woche in Ashs Haus verbringen. Sie wollte nach Hause, aber darüber konnte sie mit Hawk nicht streiten. Da draußen lauerte Gefahr. Sie nickte und ging in ihr Schlafzimmer, um zu packen.


  Nur wenig später fuhren sie auf den Parkplatz vor Hawks Apartmenthaus. Das Gebäude sah aus wie ein teures Hotel. Es wurde größtenteils von jungen Angestellten bewohnt, die es vorzogen, in der Innenstadt zu wohnen. Hawk hatte sich damals aus praktischen Erwägungen für die Wohnung entschieden, weil sie ganz in der Nähe seines Büros lag.


  Als sich im fünften Stock die Aufzugtüren öffneten, warteten davor mehrere Leute, die nach unten fahren wollten. Hawk und Renee stiegen aus.


  „Hallo, Hawk, wie geht's" rief ein junger Mann.


  „Gut, Jason."


  „Mich hat ja fast der Schlag getroffen, als ich Sie in den Nachrichten sah. Das ist ein echter Hammer. Es war am nächsten Tag bei Rosa Gesprächsthema Nummer eins." Er wandte sich Renee zu und streckte ihr die Hand hin. „Ich bin Jason Weeks, Hawks Nachbar. Und das ist meine Freundin Jenny."


  Renee begrüßte die beiden.


  „Wollen Sie dann beide hier wohnen?" fragte Jason Hawk.„Könnte vielleicht ein bisschen eng werden. Aber oben im zehnten Stock wird eine Wohnung frei."


  Hawk musste sich ein Grinsen verkneifen. Jason war so zutraulich wie ein junger Hund und ebenso neugierig. „Nein. Ich werde ausziehen."


  Jason grinste. „Na ja, ist ja klar. Muss toll sein, EmorySweeney zum Schwiegervater zu haben."


  Hawk wandte sich zum Gehen. „Lassen Sie sich von uns nicht aufhalten, sonst ist der nächste Aufzug auch noch weg." Er zog Renee zu seiner Wohnungstür.


  „Ach, Hawk, noch etwas." Jason kam noch einmal auf ihn zu und nahm ihn vertraulich beiseite. „Da hat gestern eine Frau nach Ihnen gesucht", berichtete er mit gesenkter Stimme. „Sie hat mir ein Loch in den Bauch gefragt und wollte unbedingt wissen, wann Sie zurückkommen."


  Wieder Brandy. „Danke, Jason. Falls sie noch mal auftaucht, sagen Sie einfach, ich sei wie vom Erdboden verschluckt."


  Jason nickte und eilte zum Aufzug.


  Renee sagte nichts, bis sie in Hawks Wohnung waren. „Es scheint, dass eine Menge Leute mit dir flüstern. Erzählen sie alle das Gleiche?"


  Renee musste vorbereitet sein, denn so wie er Brandy kannte, würde sie mit einem Problem auftauchen, von dem sie erwartete, dass er es für sie löste. „Es ging um meine Exfrau. Sie sucht mich. Wahrscheinlich steckt sie wieder mal in irgendeiner Klemme, aus der ich ihr raushelfen soll."


  „Gab es so was schon öfter?" Renee hatte sich auf die Couch gesetzt.


  Hawk war bereits dabei, die Sachen zusammenzusuchen, die er für die kommende Woche brauchte. „Sie hat mich zweimal um Geld angehauen, als sie pleite war. Damals lebte sie mit einem Mann zusammen, der ihr offenbar nicht spendabel genug war." Als Renee nichts darauf erwiderte, schaute er auf. Sie musterte ihn. „Jetzt wird mir langsam klar, warum du so einenHorror vor der Ehe hast."


  Noch ehe er antworten konnte, klopfte es. Hawk schaute durch den Spion und fluchte.


  Mit finsterem Gesicht machte er auf. „Brandy." Er sorgte dafür, dass sie in seiner Stimme keine Spur von Wärme fand.


  „Also wirklich, Hawk, ist das eine Art, mich zu begrüßen?"fragte Brandy und lächelte ihn aufreizend an.


  „Was willst du?" fragte er schroff.


  „Lässt du mich nicht rein? Du wirst mich doch nicht auf dem Flur stehen lassen wollen?" Sie schaute ihm über die Schulter.


  „Wer ist denn das?" fragte sie und rief, ohne eine Antwort abzuwarten: „Halloho!"


  Verdammt, er hatte nicht die geringste Lust, die beiden Frauen miteinander bekannt zu machen, aber so wie es aussah, blieb ihm nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen. Er trat einen Schritt zurück.


  „Oh, Sie müssen Ehefrau Nummer zwei sein", sagte Brandy.


  „Ich bin die Nummer eins."


  Als Hawk sich umdrehte, sah er überrascht, dass Renee Brandy gelassen anlächelte.


  „Ja, Sie haben Recht, das bin ich."


  „Und wie ich aus den Nachrichten weiß, sind Sie auch eine Erbin." Brandy machte es sich auf der Couch bequem und ließ ihre Blicke durch das kleine Apartment schweifen. „Ich schätze, dann ziehst du wohl aus dieser Besenkammer hier aus, was?"


  Hawk stand immer noch an der Tür. Er lehnte an der Wand, bereit, die Tür jeden Moment zu öffnen und seine Ex hinauszuwerfen. „Warum bist du hier, Brandy? Gewiss nicht, um mir zur Hochzeit zu gratulieren."


  „Er hat schon immer das Schlimmste von mir angenommen", erklärte Brandy Renee mit vorwurfsvollem Augenaufschlag.


  „Nach allem, was ich gehört habe, haben Sie ihm dazu auch allen Grund gegeben", erwiderte Renee ruhig.


  Brandys Augen verengten sich. „Ach was! Das sind doch alles nurMissverständnisse."


  „Was willst du?" fragte Hawk wieder.


  „Das in zwei Minuten zu erklären, ist nicht ganz einfach. Wollen wir, nicht vielleicht irgendwo eine Kleinigkeit essen gehen?" schlug Brandy vor.


  Das hatte Hawk gerade noch gefehlt.


  „Ich habe nämlich ein paar Informationen, die dich interessieren könnten", fuhr sie fort und klimperte dabei verführerisch mit den Wimpern.


  „Ich wüsste nicht, was für welche das sein sollten", sagteHawk.


  „Auch nicht, wenn es deine neue Frau betrifft?" Brandy zog eine sorgfältig gezupfte Augenbraue hoch.


  Jetzt durchquerte Hawk das Zimmer und baute sich vor seiner Exfrau auf. Er beugte sich zu ihr herunter und setzte sein drohendstes Gesicht auf. „Wenn du irgendetwas weißt, was die Sicherheit meiner Frau betrifft, dann rück damit raus. Eine zweite Chance bekommst du nämlich nicht."


  Brandy schaute ihn forschend an. Offenbar zeigte sein Gesichtsausdruck Wirkung, denn sie zuckte mit den Schultern und sagte: „Wenn es dir in den Kram gepasst hat, konntest du schon immer ein Dreckskerl sein."


  „Hör endlich auf, um den heißen Brei herumzuschleichen, und sag, worum es geht." Er hatte Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  Brandy umklammerte ihre Handtasche fester. Sie schaute von Renee zu Hawk und wieder zurück. Dann räusperte sie sich und begann: „An dem Abend, an dem die Nachricht von deiner Heirat in den Nachrichten kam, rief Todd Danvers bei mir an. Er wollte, dass ich nach Houston zurückkomme und versuche, wieder etwas mit dir anzufangen."


  „Er wollte mich und Renee auseinander bringen?"


  „Richtig. Und dafür hat er mir Geld versprochen."


  Das machte Sinn. Brandy machte nichts, das ihr nichts nützte. Hawk verspürte eiskalte Wut in sich aufsteigen. Er und Todd würden eine kleine Unterhaltung führen müssen.


  „Hat er schon bezahlt" erkundigte sich Hawk.


  „Bis jetzt noch nicht", gab sie widerstrebend zu.


  „Wie viel hat er dir versprochen?"


  Sie warf Renee einen Blick zu. „Fünftausend."


  „Todd muss wirklich sehr verzweifelt sein." Er schüttelte den Kopf. „Was meinst du, wenn wir uns morgen um drei bei Texas Chic treffen? Dann holen wir uns Todd dazu und du erzählst Emory, was er dir vorgeschlagen hat."


  Brandy riss schockiert die Augen auf. „Ich glaube nicht, dass ..."


  „Ich bin mir sicher, dass Emory dir das Geld gibt, das dir Todd versprochen hat, und ich garantiere dir, dass du im anderen Fall von Todd keine müde Maus siehst."


  Sie wirkte nicht glücklich, aber sie nickte widerstrebend. „Also gut. Ich werde da sein."


  Hawk öffnete ihr die Tür. Als Brandy hinausging, sagte er:„Du hast dich richtig entschieden, Lady, weil du nämlich bei mir nicht mal den Hauch einer Chance gehabt hättest."


  Sie hob das Kinn. „Du hast mir dieses Techtelmechtel mit dem Tennislehrer nie verziehen, stimmt's? Als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: „Es war nur die Rache dafür, dass du dich geweigert hast, Emory damals um dieses Geld zu bitten. Dabei hat er genug für zehn..."


  „Bis morgen dann, Brandy." Bevor sie noch etwas sagen konnte, machte er ihr die Tür vor der Nase zu. Er wollte nicht noch einmal hören, wie sehr er bei ihr versagt hatte.


  „Meine Güte, sie ist wirklich schön", sagte Renee leise.


  Hawk drehte sich zu ihr um und schaute sie an. „Ich sehe das Äußere dieser Frau nicht. Ich sehe nur ihre Lügen und ihre Falschheit und ihre Raffgier."


  Renee ging zu ihm und legte ihm eine Hand an die Wange; „Es tut mir Leid, dass sie dir wehgetan hat, Hawk. Aber du hast es nicht zugelassen, dass sie noch weiter auf deinem Herz herumtrampelt. Vergiss es einfach."


  Er hätte ihr gern gesagt, dass das leichter gesagt als getan war, aber er schwieg, nahm ihre Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche. Er war noch nicht bereit zu vergessen, auch wenn es ihn tröstete, dass sie mit ihm fühlte. „Gib mir noch eine Sekunde, dann bin ich fertig, okay?


  Sie nickte. „Aber ich will morgen dabei sein."


  Zuerst war er versucht, ihr diese Idee auszureden, aber sie verdiente es zu hören, was Todd geplant hatte. „In Ordnung."


  Greyson Wilkins saß am Wohnzimmertisch und lächelteRenee an. „Herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit."


  „Danke", erwiderte Renee.


  „Und was haben Sie herausgefunden?" mischte sich Hawk ein.


  „Ich schätze, es ist ein bisschen zu spät, Ihnen zu erzählen, dass sich Todd gleich mit Ihrer Exfrau nach ihrer Ankunft aus Miami getroffen hat. Sie gingen in ein Hotel und verschwanden für mehrere Stunden auf einem Zimmer.. Anschließend flog er nach Denver."


  Hawk schüttelte den Kopf. „Todd ist offenbar noch verzweifelter als wir angenommen haben, und Brandy hat sich nicht geändert. Sie beißt immer noch die Hand, die sie füttert. Todd wird überrascht sein, wenn sie sich gegen ihn wendet. Haben Sie sonst noch was entdeckt?"


  Grey zog einen anderen Bericht heraus. „Stacy hat etwas mit einem Angestellten aus der Buchhaltung. Obwohl aus dieser Affäre langsam die Luft raus zu sein scheint."


  Renee schaute Hawk an. „Glaubst du, dass das etwas mit denUnterschlagungen zu tun haben könnte?"


  Hawk lehnte sich zurück. „Kann sein. Ich schlage vor, dass wir uns morgen nach der Unterhaltung mit Todd und Brandy Stacy und ihren Galan holen und sie nach den Unregelmäßigkeiten befragen.


  „Scheint, als stände Ihnen morgen ein ereignisreicherNachmittag bevor." Grey händigte Hawk die Unterlagen aus.


  „Noch etwas. Wie es aussieht, hatte Thomas derzeitige Geliebte eine Vorgängerin. Er hat zwei Kinder im Teenageralter mit ihr. Sie lebt in einer teuren Wohnanlage in Conroe. Sie arbeitet zwar, aber ich glaube nicht, dass sie sichdiese Wohnung ohne anderweitige Zuwendungen leisten könnte."


  Diese Information überraschte Hawk nicht. „Haben Sie mit ihr gesprochen?"


  „Noch nicht. Möchten Sie, dass ich es tue?"


  „Ja. Ich würde gern wissen, ob Thomas sie ausbezahlt hat."


  „In Ordnung." Grey stand auf und ging zur Tür. „Falls Sie noch Fragen haben, können Sie mich jederzeit über mein Handy erreichen."


  Hawk schloss die Tür hinter Greyson und atmete tief durch. Was für ein Chaos. Als er sich umdrehte, saß Renee immer noch am Tisch und starrte auf die Unterlagen, die Greyson zurückgelassen hatte.


  Als sie aufschaute, huschte um ihre Mundwinkel ein bitteres Lächeln. "Nun, ich kann nicht behaupten, dass ich von meiner neuen Verwandtschaft sehr beeindruckt wäre."


  Er ging zum Tisch. „Thomas und Eloise waren schon immer Nörgler, aber Chad, Marilyn und Stella waren gute Menschen. Nach Davids Tod ist die ganze Familie auseinander gebrochen. Durch Leid verzerrt sich manchmal die Perspektive."


  Sie stand auf. „Durch Zorn auch."


  Er wusste, dass diese Bemerkung auf ihn und sein Verhältnis zu Brandy gemünzt war.


  „Ich gehe jetzt unter die Dusche."


  Sie war schon an der Schlafzimmertür, als sie hinter sich seineStimme hörte. „Renee?"


  „Ja.“


  „Es ist ein Unterschied, ob man sich von bestimmten Ereignissen den Blick verzerren lässt oder ob man aus Fehlern lernt."


  Sie nickte. „Das ist es. Du hast Recht."


  Und warum fühlte er sich dann trotzdem ins Unrecht gesetzt?


  Renee zog den Gürtel ihres Bademantels zu, dann öffnete sie dieTür und verließ das Bad. Im Wohnzimmer brannte noch Licht. Als sie den Flur hinunterzugehen begann, wurde ihr plötzlich schwarz vor den Augen und sie taumelte gegen die Wand.


  Hawk war sofort zur Stelle und legte ihr seinen Arm um dieSchultern. „Bist du okay?" Er schaute ihr forschend ins Gesicht. Sie lächelte matt. „Es ist nur die Müdigkeit."


  Er ließ sie los und sie versuchte weiterzugehen, aber ihre Beine machten nicht mit. Kurz entschlossen hob Hawk sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie behutsam aufs Bett legte. „Kriech unter die Decke, dann mache ich das Licht aus."


  Sie zog den Bademantel aus und deckte sich zu. Er beugte sich über sie und küsste sie leicht. Als er von dem Bett zurücktrat, überfiel sie plötzlich ein starkes Gefühl von Verlust. Er machte das Licht aus und blieb auf der Schwelle stehen. „Gute Nacht, Renee." Dann zog er die Tür bis auf einen kleinen Spalt zu.


  Sie hörte, wie er ins Wohnzimmer zurückging, wahrscheinlich, um die Unterlagen, die Greyson mitgebracht hatte, noch einmal zu studieren. Sie wünschte, er ließe mehr Gefühle zu, doch nach der Begegnung mit Brandy heute verstand sie seine Vorsicht. Die Frau konnte einen Mann wirklich umhauen, aber dass Hawk ihr keine romantischen Gefühle mehr entgegenbrachte, sah sogar ein Blinder. Das Einzige, was er ihr gegenüber verspürte, war Zorn. Renee hoffte, dass ihre Bemerkungen über die Situation für ihn hilfreich waren, doch bis Hawk beschloss, seinen Groll zu begraben, gab es nichts, was sie tun konnte.


  Das Licht im Wohnzimmer ging aus, dann hörte sie Hawk in sein Zimmer gehen. Auf der Straße fuhr ein Auto vorbei. Ganz in der Nähe bellte ein Hund laut und durchdringend.


  „Geht es dir gut?" Hawks Gestalt zeichnete sich vor dem hellerenHintergrund als dunkler Schatten im Türrahmen ab.


  „Ja. Nur dieser Hund macht mich ein bisschen nervös.


  „Ich gehe noch schnell durchs Haus, um zu sehen, ob alles inOrdnung ist, dann komme ich zu dir.


  Er war fort, bevor sie etwas erwidern konnte. Sie lauschte seinen Schritten nach. Ihr Magen zog sich zusammen, und ihr Atmen klang laut in der Stille. Sie setzte sich auf und griff nach ihrem Bademantel. Sie war gerade dabei, den Gürtel zu verknoten, als Hawk wieder auf der Schwelle stand.


  „Ist alles okay?" fragte sie und versuchte, in der Dunkelheit sein Gesicht zu erkennen.


  „Ja, ich denke schon. Die Fenster und Türen sind so fest zu wie eine Trommel."


  „Aha."


  „Meinst du, du kannst jetzt einschlafen?"


  „Nein."


  „Willst du den Kühlschrank plündern?"


  „Keine schlechte Idee." Sie stand auf und verließ, gefolgt von ihm, ihr Schlafzimmer. „Das scheint sich ja zu einer richtigen Angewohnheit auszuwachsen, findest du nicht?"


  „Was?"


  „Mitten in der Nacht zu essen." Sie hatten auch noch einem anderen Appetit nachgegeben, aber sie beschloss, es nicht zu erwähnen.


  Sie knipste das Küchenlicht an und ging zum Kühlschrank. Plötzlich hatte sie Lust auf Apfelscheiben mit Erdnussbutter.


  „Weißt du, worauf ich jetzt Appetit habe?" fragte sie.


  Auf seinem Gesicht spiegelte sich ein ganz anderer Appetit wider, und plötzlich trat die Erdnussbutter in den Hintergrund.


  „Worauf?" fragte er mit tiefer verführerischer Stimme.


  Sie schluckte und versuchte sich zu erinnern, was es gewesen war.


  „Ah, auf Apfelscheiben mit Erdnussbutter."


  „Was?" fragte er überrascht.


  „Ach, das sind so Schwangerengelüste", erklärte sie mit einem Schulterzucken. „Ich habe sie schon, seit ungefähr einem Monat." Bevor er wieder in ihr Leben getreten war.


  Er schüttelte grinsend den Kopf. „Na, wenigstens sind eskeine ... abstoßenden Gelüste."


  Sie nahm das Glas mit der Erdnussbutter vom Regal, dann öffnete sie den Kühlschrank und holte einen Apfel heraus. Hawk legte einen Laib Brot auf den Tisch.


  „Da ich dieses Gelüst nicht verspüre, halte ich mich lieber an das gewohnte langweilige Zeugs."


  Sie legte zwei Messer auf den Tisch. „He, wo bleibt dein Sinn für Abenteuer?"


  „In diesem Fall ist er offenbar nicht sehr ausgeprägt."


  „Warten wir's ab." Sie konzentrierte sich darauf, den Apfel in Scheiben zu schneiden. Nachdem sie fertig war, schraubte sie das Glas auf, griff nach einem Apfelschnitz und stippte ihn in die Erdnussbutter, dann biss sie davon ab. Es schmeckte so köstlich, dass sie genüsslich aufseufzte. Hawk hielt mitten in der Bewegung inne, grinste und strich sich dann Erdnussbutter aufs Brot.


  Nachdem er mehrmals abgebissen hatte, stand er auf, holte Milch aus dem Kühlschrank und schenkte zwei Gläser voll. Als er sich wieder hingesetzt hatte, hielt sie ihm einen Apfelschnitz mit Erdnussbutter unter die Nase.Ihre Blicke begegneten sich.


  „Koste", flüsterte sie.


  Er zuckte mit den Schultern und biss ein Stück ab. Sie beobachtete seine Reaktion, während er kaute.


  „Schmeckt gar nicht mal so übel." Er beugte sich vor und schnappte sich auch noch, den Rest. Seine Lippen schlossen sich um ihre Fingerspitzen. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, gab er ihre Finger wieder frei und lehnte sich langsam zurück. „Jetzt hat es noch besser geschmeckt."


  Sie stippte noch einen Apfelschnitz in die Erdnussbutter und legte ihn vor ihn auf den Tisch.


  „Angsthase", flüsterte er, während er nach dem Stück griff.


  Sie überhörte seine Bemerkung und tauchte die letzteApfelscheibe in die Erdnussbutter ein. „Was glaubst du, wie esmorgen läuft?" fragte sie, nachdem sie abgebissen hatte. Hawk hatte Emory am frühen Abend angerufen und ihm berichtet, was sich heute ergeben hatte. Die Treffen mit Todd und Brandy und Stacy waren anberaumt.


  „Hast du je miterlebt, wie Emory jemanden zur Minna gemacht hat?" fragte Hawk.


  „Ja. Kurz nachdem ich bei Texas Chic angefangen hatte, bekam ich zufällig mit, wie Emory mit einem Lieferanten telefonierte. Er wurde keine Sekunde laut, aber seine Stimme klirrte vor Kälte. Ich bin mir sicher, dass sein Gesprächspartner dieses Telefonat nicht so schnell vergessen hat. Und natürlich hat Texas Chic die Dienste dieses Zulieferers nie mehr in Anspruch genommen. Später kam mir dann zu Ohren, dass man den Typ gefeuert hatte."


  „Gut, dann bist du ja auf morgen vorbereitet."


  „Was meinst du, wie Brandy reagiert?"


  „Sie wird die ganze Schuld auf Todd abwälzen und sich um Kopf und Kragen reden. Aber am Ende wird sie ihr Geld verlangen."


  Renee trank ihre Milch aus und nickte. „Und dann ist da noch Stacy. Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie tut sie mir Leid. In ihrer Haut möchte ich jetzt nicht stecken."


  Er lehnte sich zurück. „Ich bin mir nicht ganz klar, wie ich das alles einordnen soll. Kurze Zeit dachte ich, sie könnte vielleicht doch irgendwie in die Unterschlagungen verwickelt sein, aber mittlerweile würde es mich nicht wundern, wenn sie genauso schockiert wäre wie wir."


  Renee stand auf. „Ich glaube, ich kann jetzt schlafen." Sie ging zur Tür.


  „Renee."


  Sie blieb stehen und schaute ihn an.


  „Ich habe über das, was du vorhin über Brandy gesagt hast, nachgedacht." Er gesellte sich zu ihr und verließ mit ihr zusammen die Küche.


  „So?"


  „Ja. Und ich glaube, du hast Recht. Es ist nur so, dass..."


  "...dass du noch nicht bereit bist, zu verzeihen und die ganzeSache zu vergessen", fiel sie ihm ins Wort.


  „Bist du es denn? Ich meine, bist du denn bereit, mir das, was in diesem Sommer passiert ist, zu verzeihen?"


  Die Frage überraschte sie. Aber sie hatte sofort eine Antwort.


  „Ja." In seinen Augen flackerte irgendetwas auf. Sie küsste ihn leicht. „Gute Nacht, Hawk."


  Als sie in ihr Schlafzimmer ging, spürte sie seinen Blick in ihrem Rücken. Plötzlich war ihr Herz leichter denn je, seit sie Hawk vor zwei Monaten verlassen hatte.


  



  11. KAPITEL


  „Nun? Wie fühlst du dich?" fragte Emory, nachdem Renee es sich auf dem Ledersofa in seinem Büro bequem machte.



  Sie hatte darauf bestanden, heute schon ein bisschen zu arbeiten, obwohl Hawk es besser fand, dass sie sich noch eine Weile schonte. Am Ende hatten sie sich auf zwei Stunden geeinigt.


  „Jeden Tag besser. Nächste. Woche müsste ich eigentlich wieder voll arbeiten können." Hawk hörte die Entschlossenheit in ihrer Stimme mitschwingen und fing ihren Blick auf, mit dem sie sich davon zu überzeugen versuchte, dass er sie verstand.


  Emory schüttelte in sich hineinkichernd den Kopf. Hawk zuckte mit den Schultern.


  „Warst du schon beim Arzt?" erkundigte sich Emory.


  „Heute früh", gab Renee zurück. „Alles ist bestens. Und Hawk hat sich sogar bereit erklärt, zur Schwangerschaftsgymnastik mitzukommen." Emory zog eine Augenbraue hoch. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, wo er nach den Unterlagen griff, die Renee mitgebracht hatte.


  Nachdem er sie kurz durchgeblättert hatte, lehnte er sich zurück. „Dann haben wir ja jetzt eine ereignisreiche Stunde vor uns."


  Bevor Renee etwas erwidern konnte, summte die Gegensprechanlage. „Mr. Sweeney, Brandy Dupree ist eingetroffen", sagte die Sekretärin. Renee schaute Hawk fragend an und formte mit den Lippen Dupree. „Schicken Sie sie rein", erwiderte Emory.


  „Sie hat ihren Mädchennamen wieder angenommen, wofür ich ihr ewig dankbar bin", erklärte Hawk.


  Die Tür öffnete sich, und Brandy kam herein. Sie trug ein enges rotes Lederkleid, und ihre Schuhe und ihre Tasche wirkten, als ob sie aus Krokodilleder wären. Sie warf Emory ein kokettes Lächeln zu. „Erinnern Sie sich noch an mich, Mr.Sweeney? Brandy Dupree."


  Emory hatte sein Ich-bin-der-Vorstandsvorsitzende-also-behelligen-Sie-mich-nicht-Gesicht aufgesetzt. „Miss Dupree. Ich erinnere mich."


  Sie nickte.


  „Hawk hat mir berichtet, dass Todd Danvers Sie angeheuert hat, damit Sie zwischen meine Tochter und ihren Mann einen Keil treiben, ist das richtig?"


  Brandy zuckte zurück, als ob sie in ein Schlangennest gefasst hätte. Ihr Blick flog zu Hawk. „Na ja ... ja."


  „Und Sie sind bereit, diese Anschuldigung in Todds Gegenwart zu wiederholen?" fragte Emory.


  „Äh ... ja. Aber Hawk hat gesagt, dass ich dann das Geld, das Todd mir zugesagt hat, von Ihnen bekomme."


  "Gewiss."


  Sie nickte wieder.


  „Bitte, nehmen Sie Platz, dann warten wir, bis Todd kommt." Brandy setzte sich zu Renee auf die Couch. Als Hawk die beiden Frauen nebeneinander sah, war er wieder überrascht davon, wie verschieden sie waren. Sie waren beide schön, aber Renee hatte ein Herz, und das machte sie schöner. Brandy war herzlos. Und besaß - im Unterschied zu Renee - auch keineSpur von Mitgefühl.


  Erneut summte die Gegensprechanlage. „Todd Danvers ist hier."


  Als sich die Tür öffnete, sah Hawk, wie sich Renee anspannte. Brandy beugte sich vor, während Todd ins Zimmer geschossen kam.


  „Emory, was soll das alles? Ich habe ..." Als sein Blick auf die Leute auf der Couch fiel, unterbrach er sich abrupt.


  „Das wollte ich gerade dich fragen, Todd. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?" polterte Emory.


  „Wovon sprichst du?"


  Hawk nagelte den anderen Mann mit seinem kalten Blick fest. „Gib's auf, Todd. Brandy war ganz begierig darauf, unsvon dem netten Vorschlag zu erzählen, den du ihr gemacht hast."


  Todd warf Brandy einen vernichtenden Blick zu.


  „Es war ziemlich naiv von dir, ihr zu vertrauen, Todd. Brandy ist immer nur auf ihren Vorteil bedacht, deshalb war es natürlich nicht schwer, sie dazu zu bringen, dass sie die Seiten wechselt", sagte Hawk.


  Todd wandte sich zu Emory um. „Ich weiß nicht, wovon dieFrau redet. Ihr Wort steht gegen meins."


  Alle schauten auf Brandy, die mit einem katzenhaften Grinsen die Hand in ihre Tasche steckte und gleich darauf einen kleinen Kassettenrekorder herauszog. „Ich habe alles aufgenommen."


  „Warum spielen Sie es uns nicht vor, Miss Dupree?" forderteEmory sie auf.


  Mit einem triumphierenden Lächeln schaltete sie den Kassettenrekorder ein. Vor einem lärmenden Hintergrund konnten sie hören, wie Todd Brandy vorschlug, Hawk zu verführen.


  Todds Gesicht nahm eine ungesunde Farbe an. Sein Blick glitt zu Emory.


  „Was hast du zu deiner Verteidigung anzuführen, Todd?" fragte Emory.


  „Ich habe um das Erbe meiner Mutter gekämpft", schoss Todd trotzig zurück.


  „Dann hättest du dich vorher mit deiner Mutter beraten sollen. Sie hat ihren Anteil an der Firma verkauft. Ich fürchte, du musst dich nach einem neuen Job umschauen, Todd."


  „Was? Du wirfst mich raus?"


  „Ich erwarte, dass du bis fünf Uhr das Haus verlassen hast." Todds Augen verengten sich. „Darüber wird Mom nicht sehrglücklich sein."


  "Deine Mutter war in den vergangenen vierzig Jahren über nichts mehr glücklich. Bis fünf bist du draußen."


  In Todds Augen flammte Hass auf. Bevor er den Raum verließ, streifte er die anderen Anwesenden noch mit einem zornigen Blick.In dem Büro wurde es mucksmäuschenstill.


  Es dauerte nicht lange, bis Brandy unruhig wurde. „Ich nehme an, Sie brauchen mich nicht mehr." Sie verstaute den Kassettenrekorder wieder in ihrer Handtasche und stand auf. „Ich hätte mein Geld gern in bar, wenn es Ihnen nichts ausmacht."


  Emory öffnete eine Schreibtischschublade und zog ein Bündel Geldscheine heraus, das er vor sich hinlegte. „Wir machen einen kleinen Tauschhandel", sagte er.


  „Von einem Tauschhandel war nie die Rede", protestierteBrandy.


  „Hawk hat vielleicht nichts davon erwähnt, aber ich glaube nicht, dass Sie ihm alles gesagt haben. Das Band zum Beispiel haben Sie unerwähnt gelassen. Ich verlange es im Austausch für mein Geld."


  Brandy starrte Emory wütend an. „Und was ist, wenn ich esIhnen nicht gebe?"


  „Kein Problem. Dann behalte ich mein Geld." Emory öffnete die Schreibtischschublade, bereit, die Geldscheine wieder zu verstauen.


  „Nein, warten Sie." Sie ließ seufzend ihre Handtasche wieder aufschnappen, riss das Band aus dem Kassettenrekorder und hielt es ihm hin. Emory nahm es und deutete mit dem Kopf auf das Geld. Sie brauchte nur eine Sekunde, um sich das Bündel zu schnappen und in ihrer Handtasche verschwinden zu lassen. Dann drehte sie sich um und verließ fluchtartig den Raum.


  Emory schüttelte den Kopf. „Ich weiß wirklich nicht, was du dir gedacht hast, dieses männermordende Weib zu heiraten, Junge."Hawk zuckte nur mit den Schultern.Emory zog sich die anderen Unterlagen heran. „So, jetzt könnt ihr einen Moment verschnaufen."


  Fünf Minuten später erschienen Stacy und Ray Gilbert.


  Stacy schaute erstaunt auf Renee und Hawk. „Was hat das denn zu bedeuten, Onkel Emory?"


  In Emorys Augen trat ein weicher Glanz. „Bestimmt willst du dich setzen, Stacy."


  Sie nahm den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  Emory schob ihr die Unterlagen hin. „Schau dir das an. Es geht um mehrere Niederlassungen, die du betreut hast. Uns fehlen fast zwanzigtausend Dollar. Wir haben Rechnungen für Lieferungen bezahlt, die wir nie bestellt und nie erhalten haben."


  Stacy wurde blass, als sie sich die Aufstellungen genauer anschaute. Nachdem sie alles durchgesehen hatte, klappte sie die Mappe zu und lehnte sich stumm zurück.


  „Nein, ich denke nicht, dass du die Firma bestohlen hast", versicherte Emory ihr. „Aber vielleicht war es ja dein Freund hier."


  Rays Augen weiteten sich. Er sah aus, als wolle er gleich zur Tür stürzen, deshalb trat Hawk hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Als Ray aufschaute, nagelte er ihn mit einem stählernen Blick fest.


  Stacy drehte sich zu Ray um. „Hast du mich bestohlen?"


  „Nein."


  Seine Antwort überzeugte niemanden.


  „Wenn es Ihnen lieber ist, können wir auch die Polizei einschalten", mischte sich Hawk ein. „Es dürfte uns wahrscheinlich nicht allzu schwer fallen zu beweisen, dass Sie die Firma bestohlen haben, obwohl es die Angelegenheit erleichtern würde, wenn Sie gleich die Wahrheit sagen."


  In Rays Augen flackerte Panik auf.


  „Und Emory ist bekannt dafür, dass er kein Pardon kennt beiLeuten, die ihn zu ruinieren versuchen", fügte Hawk hinzu. Emorys Gesichtsausdruck reichte aus, um Ray in die Knie zuzwingen.


  „Die Idee war nicht von mir. Sie stammt von Todd." Diese Beschuldigung ließ alle Anwesenden aufhorchen.


  „Und warum sind Sie damit nicht zu mir gekommen?" fragteEmory mit eisiger Stimme.


  Ray ließ die Schultern hängen. „Ich weiß nicht. Ich will einenAnwalt."


  „Gut", sagte Emory knapp. „Hawk, ich möchte gegen diesen Mann wegen Unterschlagung Anzeige erstatten."


  Rays Augen weiteten sich. „Warten Sie."


  „Ja?" fragte Emory.


  „Können wir einen Deal machen?"


  Sie schauten alle auf Hawk. „Ich, kann Ihnen nur versprechen, dass der Staatsanwalt für ein geringeres Strafmaß plädieren wird, wenn Sie kooperieren."


  Ray überlegte einen Moment, dann nickte er. „Todd überraschte Stacy und mich eines Tages in ihrem Büro. „Wir ..." Stacy wurde rot und schaute auf ihre Hände. „Ungefähr einen Monat später belauschte er einen Streit zwischen uns, und am nächsten Tag trat er mit seinem Plan an mich heran. Es war ihm sehr wichtig, dass es nur um Stacys Etat ging."


  Stacy wurde erst rot, dann weiß. Sie presste die Lippen zusammen. „Dieser Schuft."


  „Was haben Sie dafür bekommen?"


  „Die Hälfte von dem, was wir unterschlagen haben." Dann begann Ray in allen Einzelheiten zu schildern, wie er zusammen mit Todd die Firma in den vergangenen sechs Monaten bestohlen hatte. Hawk rief im Polizeidezernat an und forderte einen Streifenwagen an, der Ray abholen sollte.


  Nachdem Ray abgeführt worden war, schaute Emory Hawk an. „Ich möchte Anzeige gegen Todd erstatten."


  „Bist du auf die Reaktion deiner Schwester gefasst?" fragteHawk.


  „Mehr als gefasst. Und ich bin auch darauf gefasst, ihremMann zu kündigen und, die beiden, aus der Villa zu werfen."


  Renee und Stacy wurden blass. Hawk nickte. „Ich kümmere mich um Todds Festnahme."


  Stacy wirkte völlig erschüttert. „Warum wollte Todd mir das antun?"


  Emory schüttelte den Kopf. „Wer weiß schon, was im Kopf dieses Jungen vorgeht. Aber ich habe genug. Ich will ihn nicht mehr hier sehen."


  „Und was ist mit Thomas? Willst du ihn wirklich rauswerfen?" fragte Stacy.


  „Ich denke, dieses Problem wird sich von selbst erledigen. Er wird von sich aus gehen."


  „Ich hoffe, du hast Recht, Onkel. Aber in der Villa wird heuteAbend wahrscheinlich ziemlich dicke Luft herrschen."


  Hawk hatte das Gefühl, dass sie den Bären nur angelockt hatten. Aber er würde auf der Hut sein.


  Renee schaute auf die Uhr und überzeugte sich davon, dass sie nichts vergessen hatte. Sie hatte ihre Arbeit nicht ganz geschafft, aber immerhin hatte sie die Stapel in Eilig und Weniger eilig geordnet. Sie schob die eiligen Unterlagen, die sie mitnehmen wollte, in einen Umschlag. Über ein paar Punkte musste sie rasch noch mit Emory sprechen.


  Als sie Emorys Büro betrat, fiel ihr Blick auf Hawk, der sich gegen den Schreibtisch gelehnt mit Emory unterhielt.


  „Hast du ihn gefunden?" fragte Emory. Er klang erschöpft.


  Auf Hawks Gesicht spiegelte sich Besorgnis wider. Es war offensichtlich, dass er sich Sorgen um Emory machte. Und Emorys Geld hatte mit seinen Gefühlen nichts zu tun. Es berührte Renee, dass Hawk Emory seit Jahren so viel gegeben hatte, ohne je etwas dafür zu nehmen. Sogar das Geld, das Emory Hawk für sein Studium geliehen hatte, hatte Hawk ihm zurückgezahlt. Er war wirklich ein bemerkenswerter Mensch.


  „Noch nicht." Hawks Antwort riss sie aus ihren Gedanken.„Er war nicht in der Villa, aber ich gehe davon aus, dass wir ihnin ein paar Stunden haben."


  Emory sah, dass sie hereingekommen war, und winkte sie heran. Hawk schaute auf und ging auf sie zu.


  „Du siehst müde aus, Renee", bemerkte Emory. „Du solltest nach Hause gehen."


  „Genau aus diesem Grund bin ich hier, Emory", mischte sichHawk ein. „Ich wollte sie abholen."


  Emory lächelte. „Ich wusste, dass du der richtige Mann für sie bist. Ich wusste es von Anfang an."


  Renee schaute Hawk an.


  „Genauso hast du ihn damals, als ich euch hier in meinem Büro miteinander bekannt machte, auch angesehen." Emory kicherte in sich hinein. „Ich hoffe seit Jahren, dass ihr endlich zusammenkommt", fügte er hinzu.


  Seine Worte schockierten Renee. Es war beunruhigend zu hören, dass Emory sich immer gewünscht hatte, dass sie und Hawk sich ineinander verliebten. „Emory, ich muss noch ein paar geschäftliche Sachen mit dir klären."


  Emory machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich will jetzt nicht über Geschäftliches reden, Renee. Du musst nach Hause."


  Hawk lächelte. „Können wir los?"


  Sie hätte den beiden am liebsten eins hinter die Ohren gegeben. Das, was sie mit Emory zu besprechen hatte, war dringend. Es musste heute noch erledigt werden. Aber aus den Gesichtern der beiden konnte sie ablesen, dass es nicht passieren würde. „Fein. Wenn die Anweisung heute nicht rausgeht, kann dich das an die zehntausend Dollar kosten."


  „Renee, du und mein Enkelkind seid mir mehr wert als alles Geld der Welt."


  Tja, da war wohl nichts zu machen. Sie überlegte noch einen Moment, dann gab sie auf. „Na gut. Ich muss nur noch schnell meine Sachen holen, dann können wir los", sagte sie.


  Hawk warf ihr einen Ich-hab-es-dir-ja-gleich-gesagt-Blick zu.


  Emory lachte. „Ihr seid euch wirklich ebenbürtig, Hawk."


  Sie verließen zu dritt Emorys Büro. Während sie den Flur hinuntergingen, stürzte Thomas aus dem Aufzug. „Was zum Teufel geht hier vor, Emory? Eloise hat mich angerufen. Sie war völlig hysterisch und sagte, dass die Polizei nach Todd sucht." Thomas wandte sich an Renee. „Für dieses Chaos bist allein du verantwortlich", brüllte er sie an. „Wenn du nicht ..."


  Hawk stellte sich schützend vor Renee. „Ich glaube nicht, dass du diesen Satz beenden willst, Thomas." Die unüberhörbare Drohung, die in Hawks Stimme mitschwang, brachte, Thomas zur Vernunft. Er schaute Emory an. „Was geht hier vor?"


  „Möchtest du, dass alle in der Firma erfahren, was für eine kriminelle Energie dein Sohn an den Tag gelegt hat, oder willst du es lieber in meinem Büro erfahren?"


  Thomas wirkte, als ob er gleich explodieren würde, aber er nickte und ging mit Emory in dessen Büro.


  Hawk zog Renee an der Hand hinter sich her. „Bist du okay?"


  Sie holte tief Luft. „Ja."


  Als sie bei Renees Büro angelangt waren, begrüßte Hawk die Polizistin, die als Sekretärin getarnt im Vorzimmer saß.


  „Hawk fährt mich nach Hause, Julie. Sie sind sicher froh, auch mal ein bisschen früher Schluss machen zu können."


  Julie wechselte mit Hawk einen kurzen Blick. „Nein, ich bleibe."


  Renee zuckte mit den Schultern. Sie verstand nichts von der Arbeit der Polizei, aber nach dem Gebrüll eben war es vielleicht besser, wenn Julie noch ein bisschen blieb und die Ohren spitzte. Sie holte rasch ihre Sachen aus ihrem Zimmer und sagte dann zu Hawk, der noch leise mit Julie verhandelte.


  „Meinetwegen können wir los."


  Auf der Heimfahrt ergriff Hawk Renees Hand. „Du musst dich darauf einstellen, dass Eloise demnächst bei dir im Büroauftaucht und einen Riesenwirbel macht."


  „Nach heute Nachmittag würde mich das nicht überraschen."


  „Mir gefällt der Gedanke nicht und ich will, dass du mir versprichst, sofort Julie zu rufen, falls sie tatsächlich irgendwann auftauchen sollte.


  „Ich verspreche es."


  Als es klingelte, schaute Renee von ihrer Arbeit auf, die sie über den ganzen Tisch verstreut hatte, und drehte sich zu Hawk um. Sie erwarteten niemanden. Hawk ging ans Wohnzimmerfenster und entspannte sich, als er sah, wer draußen stand. Er ging zur Tür.


  „Kommt rein", sagte Hawk zu Ash und Julie und trat einen Schritt zurück. „Ich nehme an, ihr wollt uns auf dem Laufenden halten."


  Julie setzte sich auf die Couch neben Renee, während Ash in einem Sessel Platz nahm.


  „Was gibts Neues?" erkundigte sich Hawk.


  „Die Unterredung zwischen Emory und Thomas heute Nachmittag dauerte ziemlich lange", berichtete Julie. „Gerade als sie dabei waren zu gehen, kam Eloise hereingefegt und fing an, völlig hysterisch auf dem Flur herumzukreischen. Die Schimpfnamen, die sie ihrem Bruder an den Kopf warf, habe ich bisher nur in den Bikerbars in der Südstadt gehört. Emory blieb ganz ruhig und sagte seiner Schwester, er wolle sie nie mehr sehen."


  Renees Augen weiteten sich. „Oh, Gott. Wie hat sie reagiert?"


  „Komischerweise wurde sie plötzlich ganz ruhig." Julie schüttelte den Kopf. „Sie vergewisserte sich bei Emory, ob er sie und ihre Familie wirklich nie mehr sehen wolle. Als er es bestätigte, packte sie Thomas am Arm und zerrte ihn weg.


  Hawk runzelte besorgt die Stirn. „Das gefällt mir nicht." Er wandte sich an Ash. „Habt ihr Todd inzwischen?"


  „Ja. Er war in der Villa, als die Polizei eintraf. Eloise war ebenfalls da, und ich nehme an, dass Todds Festnahme der Grunddafür war, dass sie dann völlig hysterisch in der Firma auftauchte."


  Hawk rieselte ein kalter Schauer über den Rücken. Er ging zum Telefon und wählte die Nummer von Emorys Villa. Als der Butler abnahm, verlangte Hawk Jacob zu sprechen. Einen Moment später war sein Freund am Apparat.


  "Jacob, was ist da drüben los?" fragte Hawk.


  „Die Polizei hat Todd festgenommen. Eloise hat fast einen Nervenzusammenbruch bekommen, als sie ihm Handschellen angelegt haben.Anschließend setzte sie sich ins Auto."


  „Ist sie inzwischen zurückgekommen?"


  „Ja. Sie und Thomas haben für Todd eine Kaution hinterlegt, dann kamen sie zu dritt zurück, packten und fuhren weg."


  „Und was war dein Eindruck von ihrem Zustand?"


  „Dass wir Probleme bekommen. Ich weiß zwar nicht, wer ausrastet, aber einer rastet aus."


  „Danke, Jacob." Hawk legte auf und berichtete den anderen, was er erfahren hatte.Renee wurde blass.


  „Wir werden ab jetzt noch vorsichtiger sein müssen." Hawk schüttelte den Kopf. „Es besteht die dringende Gefahr einer Kurzschlusshandlung."


  Julie nickte. „Ich werde die Sekretärinnen vorwarnen."


  „Verdammt, ich wünschte, wir könnten irgendwas tun." Hawk ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn es uns wenigstens gelänge, Johnny Markin zu finden. Er ist immer noch nicht aufgetaucht, stimmt's?"


  Ash schüttelte den Kopf. „Wir beobachten das Haus der Schwester, aber bis jetzt ohne Erfolg." Ash stand auf. „Falls sich daran etwas ändert, melden wir uns sofort bei dir, Hawk."


  „Danke."


  Nachdem Julie und Ash weg waren, war die Stimmunggedrückt.


  Hawk, der sah, dass Renee Angst hatte, zog sie in seine Arme.


  „Ich fühle mich, als hätte ich eine große Zielscheibe auf derBrust", murmelte sie in sein Hemd.


  „Wir sind alle in Alarmstellung. Wir lassen auch Markins Schwester beschatten. Wir sind bereit. Wir werden diesen Kampf gewinnen."


  Sie schaute ihn zweifelnd an. „Ich hoffe nur, du hast Recht." Er betete, dass es so war.


  Als sie sich an diesem Abend fürs Bett fertig machte, gab sich Renee alle Mühe, ihre Angst nicht überhand nehmen zu lassen, und dachte an Hawk. Seit sie bei Texas Chic arbeitete, konnte sie sich an keine Zeit erinnern wo Hawk nicht für Emory da gewesen wäre. Er hatte ihm stets mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Hawk war der Mensch, an den Emory sich wandte, wenn er Hilfe brauchte.


  Und doch nutzte Hawk seine Beziehung zu Emory ganz imGegensatz zu Emorys Familie nicht aus.


  Hawk war ein guter Mensch. Ein Mensch, auf den man sich verlassen konnte. Ein Mensch, der Emorys Vertrauen und seine Liebe verdiente.


  Jetzt, nachdem sie seine Exfrau kennen gelernt hatte, sah sie Hawks Verhalten vom Sommer in einem ganz neuen Licht. Brandy war mit Sicherheit keine sehr erfreuliche Erscheinung. Von daher konnte Renee Hawks negative Einstellung zur Ehe gut verstehen.


  Sie ging ins Wohnzimmer. Hawk saß inmitten eines Papierwusts auf der Couch. Als er sie sah, leuchteten seine Augen auf. Ihr wurde ganz warm ums Herz. „Gehst du ins Bett?" fragte er.


  „Ja. Ich hatte eigentlich gehofft, heute in deinen Armen einschlafen zu können."


  Er musterte sie eingehend.Sie griff nach seiner Hand. „Komm mit mir ins Bett, Hawk." Er schaute sie zweifelnd an. „Bist du sicher?"


  „Ja."


  Seine Augen verdunkelten sich, und sein Blick streifte ihreLippen. „Ich glaube nicht, dass wir ..."


  Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie einen Finger auf seinen Mund legte. „Vergiss nicht, dass ich heute bei der Ärztin war. Sie hat mir grünes Licht gegeben."


  Er grinste.


  „Und ich muss spüren, wie du deine Arme um mich legst, um daran glauben zu können, dass alles wieder gut wird." Sein Gesicht wurde ernst.Sie versuchte ihn hochzuziehen. Er sträubte sich nicht, sondern stand auf, machte das Licht aus und folgte ihr in ihr Schlafzimmer. Nachdem er sich ausgezogen hatte, schlüpfte er zu ihr unter die Decke und nahm sie in die Arme.


  Er küsste sie sanft, und sie gab ihm alles, was in ihrem Herzen war. Nur durch ihr Liebesspiel konnte sie ihm beweisen, wie sehr sie ihn liebte. Er nahm es bereitwillig an.


  Eng umschlungen von seinen Armen schlief sie schließlich glücklich ein.


  Renee in den Armen zu halten, bescherte Hawk ein Gefühl von Frieden. Nach all dem Hässlichen, dem sie heute in Emorys Büro in Gestalt von Brandy, Todd, Ray und schließlich Thomas begegnet waren, hatte er nicht mehr damit gerechnet.


  Und er war glücklich. Als er Renee heute Nachmittag neben Brandy gesehen hatte, war ihm nur noch einmal mehr klar geworden, wie glücklich er war.


  In Renee war ebenfalls eine Veränderung vor sich gegangen. Er konnte sie tief in sich drin spüren. Sie zerrte an ihm, wollte ihn dazu bringen, dass er seinem Herzen vertraute. Aber konnte er das? Konnte er den Gefühlen wirklich trauen, gegen die er so lange und verbissen angekämpft hatte?


  Er war zumindest bereit, es in Erwägung zu ziehen.


  Renee wurde von seinen Lippen geweckt, die sacht ihre streiften. Als sie die Augen aufschlug, lächelte Hawk sie zärtlich an und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  „Guten Morgen", flüsterte er, bevor sich sein Mund wieder auf ihren legte. Sein sanfter Kuss bewirkte, dass ihr Herz überlief vor Glück. Als er sich zurückzog, sah sie ein Leuchten in seinen Augen.


  „Wer macht heute Frühstück?" fragte er, während er mit denFingerspitzen ihren Hals liebkoste.Sie hätte nichts dagegen, jeden Morgen so zärtlich geweckt zu werden wie heute. „War dieser Kuss ein Bestechungsversuch, dass ich Frühstück mache?"


  Sein Grinsen traf sie mitten ins Herz. „Hat er funktioniert?" In ihrem Lächeln spiegelte sich ihr ganzes Glück wider. „Ja."


  „Dann werde ich dich jeden Morgen so wecken. Wie fühlst du dich? Ist dir schlecht?"


  Seit ihrem kurzen Krankenhausaufenthalt vor ein paar Tagen war ihre Morgenübelkeit ausgeblieben. „Nein, aber ich habe ja auch die ersten drei Monate hinter mir. Vielleicht ist das Schlimmste ja überstanden", erwiderte sie.


  „Glaubst du, ich könnte heute vielleicht einen Kaffee bekommen?" fragte er.


  Der Gedanke bewirkte, dass sie schlagartig grün im Gesicht wurde. „Fordere dein Glück nicht heraus. Du wirst im Büro Kaffee trinken müssen.


  Er lächelte. „Na gut."


  Bei Texas Chic herrschte gedrückte Stimmung. Offenbar hatten alle von der hässlichen Szene gehört, die sich am Vortag abgespielt hatte. Renee fühlte sich von Hawks Anwesenheit getröstet. Als sie Renees Vorzimmer betraten, schaute Julie auf.


  „Wie läuft es, Julie?" fragte Hawk.


  „Alles ist ruhig, aber man kann die Spannung förmlich spüren." Hawk ging mit Renee in ihr Büro und machte die Tür hintersich zu.Dann gab er seinem brennenden Verlangen, sie zu küssen, nach und zog sie in seine Arme. Renee erwiderte seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft.


  Ihr Geschmack, ihre Wärme und ihr Duft trösteten Hawk. Als er sich schließlich von ihr löste, schnappten sie beide nach Luft. Er lachte leise auf. „Wenn wir so weitermachen, werden wir die Gerüchteküche hier noch weiter anheizen. Ich bin nämlich stark in Versuchung, die Tür abzuschließen und hier auf der Couch mit dir zu schlafen."


  „Lieber nicht, Hawk", sagte Jacob beim Hereinkommen. „Ich fürchte nämlich, dass die Leute aus der Buchhaltung schrecklich lange brauchen, um darüber hinwegzukommen."


  Renee war rot geworden. Hawk zuckte nur mit denSchultern.


  „Wie ist es bis jetzt gelaufen, Jacob?"


  „Wir sind auf alle Eventualitäten eingestellt. Ich habe die Wachen verstärkt und ab heute muss sich jeder, der die Firma betritt, bis auf weiteres in ein Besucherbuch eintragen."


  „Dann können wir jetzt also nur noch warten." Normalerweise war Warten für Hawk kein Problem. Aber diesmal schon.


  „Ich fürchte, ja."


  Der Tag ging ereignislos zu Ende, gefolgt von einer Woche ohne Probleme und Drohungen. Am Ende der zweiten Woche war glücklicherweise immer noch kein Vorfall zu verzeichnen. Jacob berichtete, dass Eloise Todd in die Villa geschickt hatte, um einen weiteren Teil ihrer Habe abzuholen.


  „Weißt du, wo sie jetzt wohnen?" fragte Hawk Jacob, als sie alle in Emorys Villa beim Frühstück zusammensaßen.


  „Ja, sie haben ein Haus in der Nähe der Rice University gemietet..." Hawk schaute erst Renee, dann Emory an. „Ich habe bei Gericht nachgefragt. Todds Prozess ist für Ende Oktober angesetzt.


  „Wovon leben sie?" erkundigte sich Renee.


  „Von meinem guten Ruf", gab Emory zurück. „Wenn sie ihre Miete nicht bezahlen, wird dem Besitzer dieses großen Hauses klar werden, dass sie keinen Cent besitzen. Es hängt davon ab, wie groß sein Herz ist, aber ich wette, dass sie spätestens zu Weihnachten draußen sind.“


  Renee schaute auf ihren dicker werdenden Bauch. Zu Weihnachten würde sie im siebten Monat sein. Als Ihr Blick dem von Hawk begegnete, sah sie seine Entschlossenheit. Er würde nicht aufgeben, bis er die Person gefunden hatte, die sie bedroht hatte.


  Aber wann würde das sein? Sie hoffte bald.


  



  12. KAPITEL


  „Warum machst du heute nicht einfach blau?" flüsterte HawkRenee ins Ohr.



  Sie hatte das Gefühl, in einem Meer aus Zufriedenheit und Glückseligkeit zu treiben. Hawk lag nackt neben ihr und fuhr feierlich mit der Hand über die Wölbung ihres Bauchs. Er atmete langsam wieder normal. Als das Baby strampelte, hielt er inne und schaute sie ehrfürchtig an. „Ich finde es immer noch jedes Mal erstaunlich, wenn er sich bewegt."


  „Oder sie."


  Das Baby strampelte erneut und Hawk grinste. Renee verblüffte es immer wieder, wie sich durch sein Lächeln sein Gesicht veränderte. Und er lächelte oft in diesen Tagen. Er lachte sogar.


  Die Veränderung, die in diesem Monat, seit die Danvers die Firma verlassen hatten, in ihm vorgegangen war, war atemberaubend.


  „Wenn es so strampelt, kann es nur ein Junge werden."


  Renee hatte das Geschlecht des Kindes nicht wissen wollen. Es war eine Überraschung, auf die sie sich freuen konnten.


  „Das denkst du! Meine Mom hat sich, beklagt, dass ich sie während ihrer Schwangerschaft so erbarmungslos getreten hätte, dass sie sich sicher war, ich wäre der nächste Pelé."


  „Willst du damit sagen, dass ich ein Sexist bin?"


  „Natürlich."


  „Was ist, machst du jetzt blau oder nicht?" fragte er und küsste ihren Bauch.


  Sie fuhr ihm mit der Hand durchs Haar. Obwohl Hawk viel schneller und mehr lachte als früher, hatte er es bis jetzt sorgfältig vermieden, sich über die Gefühle, die er ihr entgegenbrachte, zu äußern. Das Wort Liebe kam nie über seine Lippen.


  Und Renee war die ganze Zeit über genauso darauf bedacht gewesen, das, was sie für ihn empfand, für sich zu behalten. IhreGefühle füreinander waren ein Niemandsland, das keiner von ihnen betreten wollte.


  „Ich kann nicht, Hawk. Ich habe heute die Wirtschaftsprüfer da. Ich muss da sein, für den Fall, dass sie irgendwelche Fragen haben. Sie gehen alle Akten durch, um zu sehen, ob Todd der Firma noch mehr Schaden zugefügt hat. Davon abgesehen hast du einen Gerichtstermin, wenn ich mich recht erinnere."


  Sein verstimmter Gesichtsausdruck erinnerte sie an einen Jungen, der beim Plätzchenstibitzen erwischt worden war. Er rollte sich von ihr weg und legte sich den Arm über die Augen.


  „Du hast Recht. Ich habe einen Termin bei Gericht." Er drehte den Kopf und schaute sie an. „Und du bist schuld, dass ich ihn fast vergessen hätte. Du und deine Hormone."


  Das musste sie zugeben. Seit ihr morgens nicht mehr schlecht war, kannte ihr Verlangen nach ihm keine Grenzen. Sie musste über seine gutmütige Nörgelei lächeln. „He, du bist für meinen Zustand ebenso verantwortlich wie ich."


  Er beugte sich vor und küsste sie flüchtig auf den Mund. „Da hast du Recht. Ich bekenne mich schuldig ..." Er stand auf. „... und ich bin stolz darauf."


  Dass er sie so neckte, machte ihr Hoffnung.


  „Wer als Letzter ins Bad geht, muss Frühstück machen", rief er, während er aus dem Bett sprang.


  „Das ist unfair. Du bist zu früh gestartet."


  Hawk ging unruhig auf dem Flur vor dem Gerichtssaal auf und ab. Irgendetwas stimmte nicht. Er hatte ein schrecklich mulmiges Gefühl.


  „Setz dich hin, Hawkins. Du machst mich ganz nervös mit deiner Herumrennerei" brummte die stellvertretende Bezirksstaatsanwältin Kelly Whalen ungehalten.


  Hawk schaute die schöne Frau - Ashs Exfrau - an. „Ich weiß, dass..." Der Pager an seinem Gürtel piepste. Hawk schaute auf die Nummer. Es war Ash. Er holte sein Handy heraus und riefzurück.


  „Was ist?" fragte Hawk.


  „Bei Texas Chic hat es einen Vorfall gegeben", tastete sich Ash behutsam vor.


  Hawk wurde von Panik überschwemmt. „Spuck's schon aus."


  „Renee ist entführt worden."


  Hawk wurde schlagartig ruhig und konzentrierte sich allein auf das, was jetzt zu tun war. Was ist passiert?"


  „Einer der angeblichen Wirtschaftsprüfer war Johnny Markin. Als Julie ihn erkannte, schoss er auf sie, dann nahm er Renee als Geisel."


  „Sind sie noch bei Texas Chic?"


  „Nein. Markin hat Renee mit vorgehaltener Waffe gezwungen, das Gebäude zu verlassen. Er hatte seinen Wagen in der Tiefgarage stehen, mit dem sie dann weggefahren sind."


  „Wie lange ist das her?" fragte Hawk.


  Weniger als zwanzig Minuten. Wir haben eine Funkstreife zu Markins Schwester geschickt. Vielleicht kann sie uns ja weiterhelfen. Die Videokamera in der Tiefgarage hat Markins Wagen aufgenommen. Wir haben sofort einen Fahndungsbefehl mit der Autonummer rausgeschickt."


  „Wie geht es Julie?" fragte Hawk.


  „Sie wird gerade operiert."


  „Ich bin in zehn Minuten da."


  Er berichtete Kelly, was passiert war, und bat sie, ihn zu entschuldigen, dann rannte er nach draußen zu seinem Wagen. Während er zur Niederlassung von Texas Chic raste, verfluchte er sich dafür, dass er Renee heute Morgen nicht gesagt hatte, was er für sie empfand, obwohl es ihm auf der Zunge gelegen hatte. Dieser letzte Monat war der glücklichste in seinem Leben gewesen. Er hatte angefangen, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen, wenngleich er auch immer noch hartnäckig an seiner Angst, betrogen zu werden, festgehalten hatte.


  Renee war nicht das Problem gewesen. Das Problem war er.Hoffentlich kam er noch dazu, ihr zu sagen, dass er sie liebte.


  Der Erpresserbrief ähnelte auf eine unheimliche Weise jenem, den Emory nach der Entführung seines Sohnes erhalten hatte. Aus einer Zeitschrift ausgeschnittene Worte waren auf ein weißes Blatt Papier geklebt. Die Entführer verlangten, dass Emory fünfhunderttausend Dollar innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden auf ein Schweizer Nummernkonto überwies, andernfalls würde Renee sterben.


  Als Emory von dem Brief aufschaute, war Hawk erschüttert über die Verzweiflung, die sich in den Augen seines Schwiegervaters widerspiegelte. "Das kann nicht sein. Es darf nicht noch einmal passieren", flüsterte Emory.


  Seit Renees Entführung waren vierundzwanzig Stunden vergangen. Der Brief war in die Villa geschickt worden.


  Hawk nahm Emory das Erpresserschreiben aus den schlaffen Fingern, ging zur Tür und trug dem Polizisten vom Dienst auf, es einzutüten und ins Labor zu schicken. Dann beeilte er sich wieder zu Emory zu kommen, der zusammengesackt in seinem Sessel saß.


  Er kauerte sich vor den alten Mann hin und beschwor ihn eindringlich: „Emory, du darfst jetzt nicht aufgeben. Renee wird ihren Dad brauchen, wenn sie wieder nach Hause kommt. Und dieses Enkelkind wird auch jemanden brauchen, der es verwöhnt."


  Emory reagierte nicht.


  Plötzlich entstand auf dem Flur vor der Bibliothek Unruhe.


  „Ich muss meinen Onkel sehen. Ich kann helfen." Todds erhobene Stimme drang durch die geschlossene Tür in den Raum.


  Hawk sprang auf und rannte auf den Flur. „Lassen Sie ihn durch", sagte er zu dem Polizisten. Neben Todd stand Jacob. Beide Männer betraten die Bibliothek.


  „Was will er hier?" fuhr Emory auf.


  „Ich denke, Sie müssen sich anhören, was Todd zu sagen hat",sagte Jacob.


  Todd schaute erst seinen Onkel an und dann Hawk. „Ich weiß, wo Renee festgehalten wird." Durch die in der Bibliothek Versammelten ging ein Ruck. Alle schauten Todd gespannt an.


  „Dad hat mit dem, was passiert ist, nichts zu tun."


  Emory stand auf und begann auf seinen Neffen zuzugehen.„Verdammt, ich will keine langatmigen Erklärungen, sondern wissen ..."


  Hawk legte Emory beruhigend eine Hand auf den Arm. „Warum lässt du ihn nicht ausreden?"


  Emory nickte und setzte sich wieder hin.


  „Als ich gestern Morgen aus meinem Zimmer nach unten kam, hörte ich meine Mutter mit einem Mann sprechen. Sie redeten darüber, wo er Renee nach der Entführung hinbringen wollte."


  „Wo hält man sie fest?" fragte Hawk.


  „Genau weiß ich es nicht. Auf jeden Fall in einem Ferienhaus südlich der Stadt am Kanal."


  Hawk wandte sich zu Emory um. „Hast du in dieser Gegend irgendwo ein Haus?"


  Emorys Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Ja. Dad hatte da unten ein Wochenendhaus, am Strand, in der Nähe von Bacliff."


  Hawk griff nach dem Telefonhörer und rief Ash an. „Ash, ich habe eben erfahren, wohin man Renee möglicherweise gebracht hat." Er gab den Hörer an Emory weiter, der Ash genau erklärte, wo das Haus lag.


  Nachdem er aufgelegt hatte, durchbohrte Emory Hawk mit seinem Blick. „Ich will, dass du sie mir heil zurückbringst."


  „Damit sind wir schon zwei, Emory."


  „Da ist noch etwas", ergriff Todd wieder das Wort .


  Hawk, der schon auf dem Weg zur Tür war, blieb abrupt stehen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  „Meine Mutter verlangte von dem Typ, dass er es diesmal besser machen und nicht wieder alles vermasseln solle. Woraufhin dieser sagte, dass es schließlich nicht seine Schuld gewesenwäre, dass das Auto gerammt wurde und in Flammen aufging." Emory ließ Kopf und Schultern hängen.


  „Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun", fuhr, Todd fort.„Und Dad, wenn mich nicht alles täuscht, auch nicht."


  „Das finden wir später raus", sagte Hawk, während er aus der Bibliothek rannte. Die Geschichte würde sich nicht wiederholen, jedenfalls nicht, solange er etwas zu sagen hatte.


  Renee schaute sich in dem tristen Raum um. Sie war mit Handschellen an den Rahmen des schmalen Betts gekettet, auf dem sie saß. Außer dem Bett befand sich in dem Raum nur noch ein wackliger Stuhl mit einem geflochtenen Sitz, der so morsch war, dass er bestimmt durchbrechen würde, sobald sich jemand darauf setzte.


  Als Johnny Markin mit gezogener Pistole und Julie wie einen Schutzschild vor sich herschiebend in ihr Büro gekommen war, hatte sie einen tödlichen Schreck bekommen. Die Sorge um ihr Baby hatte alles andere überschattet. Während sie Texas Chic verlassen hatten, hatte sie gebetet, dass jemand sie aufhalten möge. Doch das hatte niemand gewagt, weil ihr der Entführer eine Waffe an die Schläfe gehalten hatte.


  In seinem Auto hatte er ihr die Augen verbunden und sie mit Handschellen an den Türgriff gefesselt. Dann hatte er sie in diese kleine Hütte gebracht. Das war gestern Nachmittag gewesen.


  Ein draußen vorfahrender Wagen riss sie aus ihren Gedanken. Sie fragte sich, ob ihr Entführer, der vor einiger Zeit weggefahren war, zurückkehrte. Wenig später kam er herein. Er war ein großer schwerer Mann mit einem ungepflegten schwarzen Bart, und einem pockennarbigen Gesicht. „Wenn dein Daddy bezahlt, bist du vielleicht morgen schon wieder zu Hause."


  „Tot oder lebendig?" fragte sie.


  Er grinste schmierig. „Lebendig. Wenn du schön brav bist,natürlich nur."


  Renee glaubte ihm keine Sekunde. Als draußen erneut einAuto vorfuhr, verschwand er nach nebenan.


  „Was wollen Sie hier?" hörte sie ihn wenig später fragen.


  „Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass Sie denErpresserbrief tatsächlich abgeschickt haben." Renee erkannte Eloise Danvers Stimme.


  „Ich habe einem Jungen ein paar Cents in die Hand gedrückt, damit er ihn in River Oaks abgibt. Sie haben ihn."


  „Diesmal werden wir nicht dasselbe Problem haben wie letztesMal."


  „Sie sind ein Miststück, Lady."


  „Trotzdem haben Sie eine Menge Geld von mir bekommen. Auch wenn Sie letztes Mal die ganze Aktion in den Sand gesetzt haben."


  „Und warum haben Sie mich dann noch mal angeheuert?"


  Eloise antwortete nicht, aber Renee konnte sich ihren vernichtenden Blick lebhaft vorstellen.


  „Haben Sie die Tickets für Rio?" fragte der Entführer.


  „Ja."


  Die Stille, die sich an diese Unterhaltung anschloss, zerrte an Renees Nerven. Plötzlich stand Eloise im Türrrahmen. In ihren Augen loderte der Hass. „Ich wusste sofort, als ich dich zum ersten Mal sah, dass wir mit dir nichts als Scherereien bekommen."


  „Wussten Sie, dass ich Emorys Tochter bin?" fragte Renee.


  „Nein. Aber der alte Dussel hat sich dir gegenüber von Anfang, an so seltsam verhalten. Ich hatte eher den Verdacht, dass er dich heiraten will. Du kannst dir sicher meine Überraschung vorstellen, als ich zufällig auf deine Geburtsurkunde stieß. Nur dumm, dass dieser Trottel nebenan nicht richtig zielen kann." Sie zuckte mit den Schultern. „Aber vielleicht funktioniert es ja auch so."


  Renee wusste nicht genau, was Eloise mit diesem auch someinte. Aber sie war wild entschlossen, nicht kampflosunterzugehen.


  „Haben Sie das Testament vergessen, Eloise? Sie werden nichts bekommen, wenn mir irgendetwas zustößt."


  „Macht nichts, dafür habe ich dann ja das Lösegeld. Sie schaute in die Ferne, und Renee hatte das deutliche Gefühl, dass Eloise in einer Wahnwelt lebte. „Es war nicht fair von Emory, das ganze Geld wegzugeben. Diese Firma gehört uns allen."


  „Aber Sie haben Ihren Anteil verkauft."


  Der Hass, der in Eloises Augen loderte, war heiß genug, um den Raum in Flammen aufgehen zu lassen. Es war sinnlos, mit dieser Frau zu diskutieren. „Sie dort im Haus, hier spricht die Polizei!" kam plötzlich eine Stimme über Lautsprecher von draußen herein.


  „Sie sind umstellt. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus." Eloise griff blitzschnell in ihre Hosentasche und zog einePistole, hervor. Renee winkelte die Beine an, holte aus und versetzte dem Stuhl neben dem Bett einen harten Tritt. Er flog durch den Raum und traf Eloise. Sie taumelte und hob die Waffe. In diesem Moment zersplitterte neben ihr die Fensterscheibe. Eloise schrie auf, als sie eine Kugel im Arm traf, und ließ die Pistole fallen.


  Im nächsten Augenblick schienen alle Fensterscheiben im Raum auf einmal zu bersten. Hawk sprang durch die Öffnung und stieß die Pistole, die neben Eloises Fuß lag, weg, dann befahl er ihr, sich auf den Boden zu legen. Nachdem er ihr Handschellen angelegt hatte, schaute er durch die halb geöffnete Tür ins Nebenzimmer.


  „Wir haben ihn, Hawk", rief eine Stimme von nebenan.


  Hawk schaute Eloise an. Die Schusswunde an ihrem Arm blutete stark. „Ash, wir brauchen einen Arzt", brüllte Hawk.


  Ash erschien auf der Schwelle. Er schaute erst Renee an, dannEloise. Er nickte und verschwand.


  Hawk ging an der auf dem Boden liegenden Frau vorbei zum Bett und zog Renee in seine Arme. Sie spürte, wie er zitterte. Sein Mund suchte ihren, um ihr mit seinem Kuss von seiner Angstund seiner grenzenlosen Erleichterung zu erzählen.


  Schließlich lehnte er seine Stirn gegen ihre. „Ich liebe dich, Renee. Ich habe noch nie in meinem Leben so viel Angst gehabt wie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden. Ich war ja so ein Idiot, dass ich Angst hatte, du könntest mich verletzen. Ich brauchte einen Schlag auf den Kopf, um klar denken zu können. Ich habe meine Lektion gelernt."


  Über ihre Wangen liefen Tränen. „Ich liebe dich schon so lange, Matthew Hawkins, wahrscheinlich schon seit dem Moment, in dem ich dich zum ersten Mal sah."


  Er lächelte. „Kannst du mir verzeihen, dass ich mich wie einIdiot benommen habe?"


  „Ja. Nachdem ich Brandy kennen gelernt hatte, war mir alles klar." Hinter ihnen ertönte ein Lachen. Als sie sich umdrehten, sahen sie Ash in der Tür stehen.


  Er hielt einen Schlüssel hoch. „Hast du vor, die arme Frau ewig am Bett angekettet zu lassen?" Er warf Hawk den Schlüssel zu.


  Hawk schloss die Handschellen auf und legte seiner Frau den Arm um dieSchultern. Renee verschwamm alles vor den Augen. „Ich liebe dich, Hawk."


  



  EPILOG


  



  



  Hawk grinste auf das kleine Bündel in seinen Armen hinunter. Carolyn Stella Hawkins war in jeder Beziehung perfekt, angefangen von dem schön geformten Kopf mit dem schwarzen Haarschopf bis hin zu den winzigen Zehen. Hawk hatte jeden Schmerz, jede Muskelkontraktion, die ihre Geburt ausgelöst hatte, nachempfunden und fühlte sich so erschöpft, als ob er zwanzig Verdächtige verfolgt hätte.


  „Lass mich meine Enkelin halten", bat Emory.


  Hawk legte Carolyn dem alten Mann behutsam in dieArme. Emory war selig.


  Jetzt kam Ash lachend heran und schaute Emory über die Schulter. "Na ja, obwohl sie Hawk als Dad hat, ist sie trotzdem ein putziges kleines Ding."


  Alle im Zimmer schauten Ash finster an.


  „He, das ist nur eine Tatsache", verteidigte Ash sich.


  Sobald Hawk wieder allein mit Renee und dem Baby war, küsste er seine Tochter leicht auf den Kopf, dann streifte er sacht Renees Lippen. „Danke, Liebling, dass du einen Traum wahr gemacht hast."


  „Nein, Hawk, das warst du. Du bist mein Traum. Und meine große Liebe."


  Er war der glücklichste Mann, der Welt.


  - ENDE -
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